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Die Macht der Gefühle

Impress ist ein Imprint des Carlsen Verlags und publiziert romantische und fantastische Romane für junge Erwachsene.

Wer nach Geschichten zum Mitverlieben in den beliebten Genres Romantasy, Coming-of-Age oder New Adult Romance sucht, ist bei uns genau richtig. Mit viel Gefühl, bittersüßer Stimmung und starken Heldinnen entführen wir unsere Leser*innen in die grenzenlosen Weiten fesselnder Buchwelten.

Tauch ab und lass die Realität weit hinter dir.
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Julia Kuhn

Ravenhall Academy: Erwachte Magie

**Die Hexenkräfte sind erwacht**

Die Ravenhall Academy ist für die junge Hexe Lilly Campbell inzwischen zu einem Zuhause geworden. Einem Zuhause, das sie am liebsten nicht mehr verlassen würde, doch die dramatischen Ereignisse in der magischen Welt führen sie nach Irland. In der einzigartigen Halloweenstadt Rathcroghan angekommen, trifft sie auf den charmanten Ryan, der ihr die Geheimnisse dieses mysteriösen Ortes näherbringt. Aber Lilly muss bald feststellen, dass in den Tiefen der Wälder Irlands Geister und dunkle Mächte ihr Unwesen treiben. Diese stellen nicht nur ihre Hexenkräfte auf die Probe, sondern sorgen auch dafür, dass sie erneut auf Jason trifft, der ihr Herz noch immer schneller schlagen lässt.

Der finale Band der SPIEGEL-Bestseller Fantasy Dilogie »Ravenhall Academy«!


Wohin soll es gehen?
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Julia Kuhn wurde 1996 in Süddeutschland geboren und lebt auch heute noch dort mit ihrem Ehemann. Wenn sie nicht gerade an neuen Geschichten schreibt oder Welten in Büchern entdeckt, tanzt sie stundenlang durch den Nebel und lauscht dem herunterprasselndem Regen und dem Flüstern des Windes.
Auf ihrem Instagram- und TikTok Account @july_reads teilt sie Buchempfehlungen und erzählt über ihren Alltag als Autorin. Sie ist bekannt für ihre Storys über kalte Herbsttage, Halloween, Vollmond-Vibes und für die Liebe zu ihrer Herzensstadt London.



[image: ]


[image: ]


Für meinen Papa.

Danke, dass du immer für mich da bist und an meiner Seite gekämpft hast, wenn ich zu fallen drohte.
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Lillys Playlist für Irland
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Lose You Now – Lindsey Stirling, Mako

Take Me Home – BUNT., Alexander Tidebrink

This Is Halloween – The Citizens of Halloween

Spooky, Scary Skeletons, 
Undead Tombstone Remix – Andrew Gold

St. Patrick’s Day – Freccero

Guardian – Lindsey Stirling

He’s A Pirate – David Garrett

Remember Our Summer – Frogmonster

OMG – LUNAX, Maxim Schunk

Lost In You – Harris & Ford, Maxim Schunk

Come With Me – W&W, Harris & Ford, Special D.

Dreams – Harris & Ford, AXMO, Sarah de Warren

Misfit – Lonely Spring

Concert for Aliens – Machine Gun Kelly

The Fall And The Rise – Sum 41


Kapitel 1

[image: ]

Wer in der Kunst der Magie sein Geschick unter Beweis stellen möchte, versucht sich im Brauen von Hexentränken. Diese stellen schon seit Jahrhunderten einen essenziellen Bestandteil der magischen Hexengemeinschaft dar. Und nur der, der auch das ganze Spektrum an Tränken herzustellen vermag, erweist sich seiner Gabe als würdig.

Auszug Grimoire – Kapitel 96

Blanke Panik machte sich in mir breit. Ich wollte schreien, schaffte es aber nicht. Das Gefühl zu fallen überwältigte mich …

»Mutter, du und deine Hexentränke!«

… Stück für Stück gab ich mich der Erschöpfung hin. Ich konnte nicht länger gegen den Schmerz ankämpfen, der mich innerlich zu verbrennen drohte …

»Es wird helfen, Grace. Habe nur etwas Geduld.«

… Verschwommen nahm ich wahr, wie starke Arme mich hochhoben …

»Nun gut, aber sollte sie nicht bald aufwachen, bringe ich sie in ein richtiges Krankenhaus, das schwöre ich dir!«

… »Du schaffst das. Bleib stark, kleiner Sherlock!« …

Sherlock …

Jason …

Abrupt öffnete ich die Augen und versuchte mich von der verführerischen Dunkelheit loszureißen, die mich bisher umschlungen hatte. Ich kämpfte erbittert gegen sie an, aber meine Augenlider schienen Tonnen zu wiegen. Langsam driftete ich zurück in die Schwärze, ließ mich fallen, verlor jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Doch irgendwann – es konnten Minuten oder auch Jahre vergangen sein – drangen wieder dumpf Geräusche an mein Ohr. Es klang nach Schritten und einer schweren Tür, die ins Schloss fiel. Normalerweise hätte ich dem keine große Beachtung geschenkt, aber irgendwas in mir wollte der Person folgen, schrie mich an, die Augen wieder zu öffnen. Und auch wenn es mir wie das Schwerste vorkam, was ich in meinem ganzen Leben hatte tun müssen, kämpfte ich erneut, ließ die Dunkelheit hinter mir und hob langsam meine Lider.

Das Erste, was ich wahrnahm, war ein seltsames Piepsen. Gegen die Helligkeit anblinzelnd, versuchte ich meinen Kopf zu heben, um besser sehen zu können. Doch sofort durchfuhr mich ein gleißender Schmerz, der mich aufstöhnen ließ. Ich sank wieder zurück und erst als die Schmerzwelle abgeklungen war, realisierte ich, wo ich mich befand. Schlagartig prasselte alles auf mich ein. Die Walpurgisnacht! Jasons Verlobung! Meine entfaltete Magie!

Das Piepsen wurde schlagartig lauter.

Aber wieso war ich an diesem Ort? Auf der Krankenstation der Ravenhall Academy? Verwirrt schaute ich mich um. Und die wohl wichtigere Frage: Wie lange war ich schon hier? Plötzlich knarzte eine Tür. Abrupt drehte ich meinen Kopf in die Richtung und starrte in ein grünes Augenpaar, das meinem so ähnlich war.

»Mum?«, krächzte ich heiser.

»Gott sei Dank, du bist wach!« Meine Mum eilte zu mir hinüber, setzte sich auf den Rand meines Betts und legte ihre Hand sanft auf meinen Unterarm.

»W-was machst du hier?« Verwirrt runzelte ich die Stirn.

»Liebling, ich weiß –« Weiter kam sie jedoch nicht, denn in diesem Moment trat meine Grandma in einem langen dunkelblauen Gewand mit goldenen Monden über die Türschwelle. Dicht gefolgt von Mrs Blueberry, die bei meinem Anblick lospreschte und mit einem Satz auf meinem Bett war. Fröhlich wedelte sie mit dem Schwanz, während sie mir einmal quer übers Gesicht schleckte. Ich drückte meine Nase gegen ihr weiches, goldenes Fell und sog den Duft nach zu Hause tief ein. Ein weiteres Mal stupste sie mich an, bevor sie sich eng an mich kuschelte.

Grandma war unterdessen neben meine Mum getreten und sah mich lächelnd an. »Du bist endlich wach! Hat der Mitternachtsblütentrank also sein Werk vollbracht.«

»Mutter, das ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um über deine unnützen Kräuterkunde-Heilmittel zu spekulieren«, fuhr Mum dazwischen.

»Mein Kind, der Mitternachtsblütentrank ist bekannt für seine heilende Wirkung und wie du nun sehen kannst, hat er geholfen«, tadelte Grandma sie.

»Wie bin ich überhaupt hier gelandet?«, versuchte ich zwischen den sich anbahnenden Streit der beiden zu gehen. Gedankenfetzen von dem Verhexten Wald und meinem Zusammenbruch liefen wie ein verschwommener Film vor meinem inneren Auge ab.

»Deine Magie hat sich entfaltet und dich gleichzeitig überwältigt«, erklärte Grandma, während sie unter ihrem Gewand eine kleine Phiole hervorzauberte und mir reichte. »Trink das hier, Liebes. Es wird dir zu mehr Kraft verhelfen.«

Zaghaft nahm ich die Glasflasche entgegen, zog den Korkenverschluss ab und beäugte den Inhalt misstrauisch. Kleine Blubberbläschen und Rauchschwaden stiegen aus der Flüssigkeit empor. »Grandma, was ist das?«

»Na, ein Achilleatrank!«

Ich kniff die Augen zusammen, während ich das Gebräu an meine Lippen setzte und in einem Zug runterkippte. Automatisch schüttelte ich mich, in der Annahme, dass dieser Trank mindestens genauso widerwärtig schmecken würde, wie er aussah. Doch ganz im Gegenteil. Ein süßlicher Geschmack explodierte in meinem Mund und gleichzeitig durchströmte eine angenehme Wärme meine schweren Glieder. Binnen Sekunden fühlte ich mich besser.

»Was ist in der Walpurgisnacht geschehen? Ich erinnere mich nur noch an Bruchstücke.«

»Fürchterliche Dinge, Liebes.« Grandmas sonst so warme Stimme nahm einen traurigen Unterton an.

Mein Blick glitt von Grandma zu Mum, die starr aus dem großen Sprossenfenster schaute. Das Licht der Sonne, die vereinzelte Strahlen über die Baumkronen hinweg durch das Fenster warf, verlieh ihren rötlichen Locken einen goldenen Schimmer.

»Nachdem du zusammengebrochen bist, haben wir –«

»Mutter, es ist genug!«, unterbrach meine Mum Grandma erneut. »Sie muss sich ausruhen und zu Kräften kommen, das hat erst einmal oberste Priorität.« Mum stand auf und lief zur Tür. »Kommst du nach? Ich möchte etwas mit dir besprechen. Später schaue ich noch mal nach dir, Lilly«, schob sie noch hinterher, bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

»Weshalb ist sie hier?« All die Fragen in meinem Kopf bereiteten mir Kopfschmerzen. Die Kraft des Achilleatranks verlor bereits seine Wirkung. Zumindest fühlte es sich so an.

Nachdenklich schaute mich Grandma aus ihren warmen braunen Augen an, während sich Sonnenstrahlen in dem rundlichen Glas ihrer Brille spiegelten. »Liebes, sie macht sich Sorgen um dich.«

Prompt schüttelte ich den Kopf. »Nein, das ist es nicht.«

Ich spürte die aufflackernde Erkenntnis in jeder Faser meines Körpers. »Ihr verschweigt mir etwas.«

Grandma seufzte auf, beugte sich zu Mrs Blueberry hinunter und streichelte sanft über ihr Fell.

»Lilly, du bist eine Hexe, an Vollmond in der Walpurgisnacht geboren«, sprach sie die Worte aus, die ich mittlerweile verinnerlicht hatte. In den letzten Wochen hatte ich versucht mich mit diesem Schicksal abzufinden, auch wenn ich noch immer nicht ganz verstand, was das für mich bedeutete.

»Deine Magie ist stark. Zu stark. Lernst du nicht sie zu kontrollieren, wird sie dich von innen heraus zerstören.«

»W-wusstest du das schon vor meiner Magieentfaltung?«, fragte ich verunsichert das Erste, was mir durch den Kopf schoss.

»Es war eine Ahnung, an die ich nicht denken wollte. Bei jeder Vollmondhexe ist diese besondere Magie unterschiedlich stark ausgeprägt.«

»Was bedeutet das für mich?«

»Das bedeutet, dass du deine Magie trainieren musst.«

Ich runzelte die Stirn. »Das tue ich doch hier, an der Ravenhall Academy. Wozu sonst musste ich mein altes Leben hinter mir lassen …« Ich stockte und blickte zu Grandma, die ihren Kopf schüttelte.

»Ich habe lange darüber nachgedacht, was die beste Vorgehensweise ist, und auch mit dem Kollegium hier darüber gesprochen.« Kurz machte sie eine Pause, als würde sie abwägen, wie viel sie mir erzählen konnte. »Du wirst eine alte Freundin von mir besuchen. Sie ist ebenfalls wie du.«

Wie du. Grandmas Worte hallten in meinem Kopf wider. Als wäre ich etwas Besonderes. Anders als die anderen. »Du meinst nach Schulende oder am Wochenende?« Die Unsicherheit in meiner Stimme ließ sich nicht komplett unterdrücken.

»Leider nein. Amelia lebt in Irland und erwartet dich dort, Lilly.«

»Irland?!« Mir klappte der Unterkiefer nach unten. Was sollte ich denn in Irland? Und das mitten im Schuljahr.

Grandma nickte. »Amelia ist eine begabte Hexe. Sie wird dich lehren, was es heißt, über diese besondere Art der Magie zu verfügen.«

»Aber ich gehe hier auf die Ravenhall Academy! Du kannst mich doch nicht schon wieder aus meinem Leben reißen!« Panik machte sich in mir breit. Ich wollte nicht weg. Kein weiteres Mal.

»Es tut mir leid, Liebes. Aber dein Aufenthalt in Irland wird von überschaubarer Dauer sein«, erwiderte Grandma seufzend.

»Sicher hat Mum versucht dich von diesem Plan abzuhalten«, sagte ich mit hochgezogener Augenbraue. Wenn sie nicht einmal wollte, dass ich an der Ravenhall Academy war, würde sie mit Sicherheit nicht akzeptieren, dass ich nach Irland zu einer fremden Hexe reiste.

»In der Tat. Aber es führt kein Weg daran vorbei. Da du nun wieder bei Bewusstsein bist, werde ich Amelia darüber informieren, dass du bereits übermorgen zu ihr nach Irland reisen wirst.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, klopfte es an der Tür. Grandma überwand die geringe Distanz, öffnete sie und drehte sich noch einmal zu mir um. »Ich glaube, hier will dich jemand besuchen.«

Im nächsten Moment tauchte hinter ihr ein schwarzhaariges Mädchen mit lavendelfarbenen Augen auf, das ich mittlerweile meine beste Freundin nennen konnte. Mit einem Zwinkern in meine Richtung verschwand Grandma durch die Tür.

»Und ich dachte, ich hätte lange gedöst!« Lächelnd setzte sich Elanor auf den Stuhl direkt vor dem großen Sprossenfenster.

»Moment mal, wie lang war ich denn im Dornröschenschlaf?«

»Ganze vier Wochen!«, verkündete sie mit einem breiten Grinsen.

Ich riss die Augen auf, was direkt dazu führte, dass der gleißende Schmerz zurückkehrte. »Vier Wochen?!«

Elanor nickte, während sie gedankenverloren an der Kette ihres Freunds Elijah herumspielte. »Ja, dafür hat ein Trank gesorgt, der deinem Körper die Zeit gegeben hat, sich zu erholen. Aber keine Sorge, es war immer abwechselnd jemand bei dir. Mrs Blueberry ist nur widerwillig von deiner Seite gewichen. Und selbst wenn wir sie für einen kurzen Spaziergang vor die Tür bekommen haben, hat sie so lange gejault, bis sie wieder bei dir war.«

Wie um die Worte meiner Freundin zu unterstreichen, nieste meine Gefährtin einmal. Elanors Anwesenheit ließ mich wieder an die Walpurgisnacht denken.

Was hatte mir Grandma vorhin sagen wollen, bevor Mum sie unterbrochen hatte? Ich erinnerte mich zwar an vieles, auch daran, dass Jason sich während des großen Hexenfeuers mit Vicky verlobt hatte, aber ein Puzzleteil fehlte, ich kam nur nicht drauf, welches.

»Elanor, was ist in der Nacht passiert?« Je mehr ich über all das grübelte, desto stärker wurden meine Kopfschmerzen.

»Es war schrecklich, Lilly.« Meine Freundin schaute seltsam bedrückt aus dem Fenster. Gefühlt verstrichen Minuten, bis sie mich wieder ansah. »Mr Brown ist tot.«

Ich hörte die vier Worte, dennoch dauerte es eine Weile, bis ich wirklich realisierte, was sie bedeuteten. Tot … Unser Lehrer im Fach Bogenschießen war tot? Aber weshalb? Kurz regte sich irgendetwas in meinem Unterbewusstsein, doch die Erinnerung wollte nicht an die Oberfläche.

»W-wieso?«

»Das ist die Frage aller Fragen. Es heißt, sein Körper war nur noch eine Hülle und seine Seele schon lange tot. Zumindest wenn man der Hellseherhexe des Hexenrats Glauben schenkt.«

»War ich dabei, als es passierte?«

Kurz zögerte Elanor, bevor sie einen tiefen Seufzer ausstieß. »Wir waren beide dabei, genau wie deine Grandma. Um Mr Ravenwood zu retten, hast du einen Schwebezauber gewirkt, der Mr Brown wegkatapultiert hat.«

»Moment mal … Mr Ravenwood?« Erneut versuchte sich eine Erinnerung ihren Weg an die Oberfläche zu graben, doch sie entwischte mir immer wieder. »Und war noch jemand dort?«

»Ja, Mr Ravenwood. Mr Brown hat ihn mit einem Dolch attackiert. Weshalb, weiß niemand. Aber anscheinend hat sich unser Direktor wieder vollständig erholt. Und soviel ich weiß, war sonst niemand mehr dort.« Erneut zögerte sie. »Nun, außer dass ein Mitglied des Hexenrats verschwunden ist. Aber ehrlich gesagt ist in meinem Kopf Nebel, sobald ich an den Vorfall denke. Als hätte ich einen Teil vergessen.«

Genau wie bei mir, dachte ich. »Verschwunden? Wer?«, fragte ich dann.

»Mr William.«

Mir stockte der Atem. Grandmas alter Freund.

»Man hat ihn zuletzt gesehen, als er den Hexenberg mit deiner Grandma und mir verlassen hat, um nach dir zu suchen.«

»Wie kann das sein? All das? Mr Ravenwood wird angegriffen, Mr William verschwindet und Mr Brown ist tot?«

Unruhig zwirbelte Elanor mit ihren Fingern eine Haarsträhne auf. »Ich verstehe es auch nicht und das bereitet mir Kopfzerbrechen.«

Ich runzelte die Stirn. »War das alles?« Vielleicht kannte sie das fehlende Puzzleteil.

»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Irgendetwas fehlt mir von dieser Nacht. Als wäre da ein schwarzes Loch.« Sie schaute mich an und in ihren Augen lag Angst. »Es fühlt sich genauso an wie nach dem Anschlag. Wie dieser Traum ohne Gesichter, der mich seit Wochen begleitet.«

Nachdem Elanor in der Nacht des Mitternachtsduells überfallen und vergiftet worden war, hatten wir etliche Stunden recherchiert und nach einer Antwort auf die Frage gesucht, weshalb sie die zwei Männer ohne Gesicht in ihren Träumen sah. Schließlich war sie eine Mondfee, die mit ihrer Gabe des Traumwandelns eigentlich in der Lage sein müsste, ihre Träume zu kontrollieren oder zumindest nachzuvollziehen, was sie in ihnen erlebte.

»Ich versteh das nicht«, sagte ich frustriert und ließ mich tiefer in mein Kissen sinken, während sich eine Pfote der mittlerweile schlafenden Mrs Blueberry auf meinen Unterarm verirrte.

»Ich auch nicht, Lilly.« Elanor klang genauso frustriert wie ich. »Aber das Wichtigste ist erst mal, dass du wieder wach bist.«

Ich nickte. Kurz legte sich Stille zwischen uns, die nur von Mrs Blueberrys leisem Schnarchen unterbrochen wurde. »Ich muss übermorgen nach Irland.«

»Das ist mir bereits zu Ohren gekommen, deine Grandma hat es mir erzählt.« Elanor hob eine Augenbraue. »Dabei habe ich auch deine Mum kennengelernt.«

Ich verdrehte die Augen. »Na großartig.«

»Sie ist gar nicht so übel. In den letzten Wochen war sie jedes Wochenende hier.« Elanor grinste mich an.

Bevor ich jedoch etwas erwidern konnte, klopfte es und Mrs Smith, die zuständige Hexe der Krankenstation, steckte ihren Kopf in den Raum. Freundlich, aber auch auffordernd lächelte sie Elanor an. »Ms Campbell sollte sich ein wenig ausruhen.«

Verstehend nickte meine Freundin, stand dann auf und lief zur Tür. »Schlaf gut, Lilly.«
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Ich wurde von den letzten Sonnenstrahlen des Tages geweckt, die ihr Licht durch das Fenster warfen. Verschlafen blinzelte ich einige Male, bevor ich mich aufsetzte. Was gar nicht so leicht war, denn meine Gefährtin hatte sich quer über meinen Beinen ausgebreitet und döste friedlich vor sich hin. Für einen Moment betrachtete ich die untergehende Sonne, die hinter einer alten Eiche hindurchblitzte. Dann jedoch entdeckte ich einen schwarz gefiederten Raben, der auf einem der Äste saß und mich aufmerksam mit violett-grünen Augen musterte. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Shadow. Jasons Gefährtin. Sie neigte ihren Kopf zur Begrüßung, bevor sie ihre Flügel ausbreitete, sich erhob und in der Dämmerung verschwand.

Einen Augenblick starrte ich noch auf die Stelle, wo sie eben gesessen hatte, und kämpfte gegen die Erinnerungen an. Seit ich wieder bei Bewusstsein war, hatte ich versucht, nicht an Jason zu denken, doch nun holten mich all die Bilder an ihn ein. Hielten mich gefangen, hüllten mich in Dunkelheit und nahmen mir die Luft zum Atmen.

So viel war in dieser Nacht geschehen, was ich nicht verstand. War das für ihn alles ein Spiel gewesen? Wie lange hatte er bereits gewusst, dass diese eine Nacht die Nacht seiner Verlobung sein würde? Bei der Erinnerung daran, wie er mit Vicky über die lodernden Flammen des Hexenfeuers gesprungen war, um seine Verlobung traditionell zu verkünden, zog sich alles in mir schmerzhaft zusammen.

Am liebsten würde ich die Bilder aus meinem Kopf verbannen, wie er es mit all dem, was zwischen uns gewesen war, getan hatte. Aber mein verräterisches Herz schrie noch immer seinen Namen. Immer und immer wieder.

Fast widerwillig fragte ich mich, ob er wohl mittlerweile den Brief seines Vaters gelesen hatte, in dem mit längst getrockneter Tinte geschrieben stand, dass er seinen Sohn und die ganze Hexengemeinschaft hintergangen hatte. Und dass nicht Jason für das Erbe der Hexen einstehen müsse, sondern der Vater.

Aber eigentlich war das alles jetzt auch nicht mehr relevant, die Verlobung hatte stattgefunden und ich musste mich irgendwie damit abfinden.

Niedergeschlagen drehte ich mich auf die Seite und wollte gerade die Augen schließen, als Stimmen vom Flur zu mir hereindrangen. Ich versuchte sie auszublenden, doch als ich erkannte, wer da sprach, war es um meine Zurückhaltung geschehen.

»Callum, erkennst du mich denn nicht?«, fragte Mum in einem seltsam nervösen Tonfall.

»Es tut mir leid, ich kenne Sie nicht.« Mr Ravenwoods kalte, tiefe Stimme verursachte selbst durch die Tür eine Gänsehaut bei mir.

Mum schien sich jedoch nicht so schnell abwimmeln lassen zu wollen, denn sie setzte erneut an. »Ich bin es, Grace. Nach all der Zeit sehen wir uns endlich wieder.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, presste Mr Ravenwood noch ungeduldiger hervor.

»Wie kannst du das, was zwischen uns war, vergessen, Callum?« Ein schmerzerfülltes Flehen legte sich auf Mums belegte Stimme.

Kurz herrschte eine erdrückende Stille, bevor sich Mr Ravenwood räusperte. »Sie entschuldigen mich, ich sollte zurückgehen. Es ist schon spät.« Schwere Schritte hallten durch den Flur und dann fiel eine Tür ins Schloss.

Kurz darauf trat Mum in mein Zimmer. Mit dem Saum ihres Ärmels fuhr sie sich über die Augen, während ein leises Schluchzen aus ihrer Kehle drang. Mit hängenden Schultern ließ sie sich auf den Stuhl gegenüber von meinem Bett sinken. Offensichtlich hatte sie noch nicht bemerkt, dass ich wach war.

Ich räusperte mich. »Mum, was war das gerade?« Mehr Geheimnisse hielt ich nicht aus. Ich brauchte Antworten.

»Liebling, du bist ja wach.« Erneut wischte sie sich mit dem Ärmel über die Augen, bevor sie aufseufzte. »Du hättest dieses Gespräch nicht hören dürfen.«

»Mum, ich weiß das von Mr Ravenwood und dir. Ich habe seinen Brief gefunden«, erwiderte ich. Vor meinem inneren Auge blitzten seine geschriebenen Worte auf. Ich habe dunkle Magie angewandt, die sie annehmen lässt, dass erst meine Nachfahren an das Schicksal gebunden sein werden.

Mum umschlang ihren Oberkörper, als würde sie sich an eine Erinnerung klammern. »Deine Grandma hat es mir erzählt. Mr Ravenwoods Sohn hat ihr den Brief gegeben, nachdem du …« Sie atmete tief ein und aus, als würden ihr die folgenden Worte nur schwer über die Lippen kommen. »Nachdem du zusammengebrochen bist.«

»Wieso hast du nie darüber gesprochen?«, platzte es aus mir heraus.

»Weil das alles zu schmerzhaft war. Ich hatte immer die Hoffnung, dass ich das Ganze hinter mir lassen könnte. Zudem habe ich die Augen vor der Wahrheit verschlossen, um dich zu beschützen.«

»Beschützen? Wovor?« Meine Stimme klang heiser.

»Davor, dass du das Gleiche durchlebst wie ich.« Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr lockiges Haar, wodurch ihr einige der rötlichen Strähnen ins Gesicht fielen. »Den Schmerz wollte ich dir nicht zumuten. Dabei bist du nicht wie ich. Du bist stärker, selbstbewusster.«

»Mum, wieso hast du es zugelassen, dass dich Jasons Grandpa von der Academy verbannt hat?«, fragte ich leise.

»Weil ich keine andere Wahl hatte und ich nicht mit ansehen konnte, wie Callum Abbey Davies zur Frau nimmt. Weißt du, bevor ich deinen Vater traf, hat nur er es geschafft, mir ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.« Sie senkte ihren Blick und spielte am Saum ihres Ärmels herum. Eine Angewohnheit, die ich anscheinend von ihr geerbt hatte. »Er war meine erste große Liebe.«

Ich stieß scharf die Luft aus. »Offensichtlich warst du auch seine. Sonst hätte er nicht seine gesamte Familie verhext, ihnen eine Lüge aufgetischt und damit das Erbe der Hexen gefährdet.«

Mum nickte und blickte auf. »Das war ein weiterer Grund, weshalb ich gehen musste. Unsere Verbindung war zu stark. Zwar hat er oft davon gesprochen, aber dass er seinem Versprechen Taten folgen ließ, war für mich unverantwortlich.« In ihren Augen lag eine unterdrückte Traurigkeit, die nun Stück für Stück an die Oberfläche trat.

Ich presste die Lippen zusammen und dachte über all das nach. Es war genau wie zwischen Jason und mir. Wie konnte es sein, dass sich die Geschehnisse wiederholten? Dass einst meine Mum ihr Herz Jasons Vater geschenkt und er es gebrochen hatte? Und nun das Gleiche mit mir und Jason geschah?

»Aber wieso hast du der gesamten Hexengemeinschaft den Rücken gekehrt?«

»Weil es nie meine Bestimmung war, Hexe zu sein. Ich habe mich mit dieser Verantwortung nie wohlgefühlt. Ich war rastlos und allein. Meinen Frieden habe ich erst in den Armen deines Dads gefunden. Er war mein Zuhause, mein sicherer Hafen.«

In meinen Augen sammelten sich Tränen. »Das tut mir leid, Mum.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Liebling. Mir tut es leid. Alles. Ich hätte dir viel früher von deinem Schicksal erzählen müssen. Es war nicht fair von mir, mein eigenes Leid über dich entscheiden zu lassen.«

Ich nickte, nicht in der Lage, die passenden Worte zu finden. So nah wie jetzt waren wir uns seit Langem nicht mehr gewesen. Nach Dads Tod hatte sich eine unsichtbare Mauer zwischen uns errichtet, die mit jedem Tag, der vergangen war, höher und höher geworden war. Leider galt das auch für das Verhältnis zwischen meiner Zwillingsschwester und mir. Und ich wusste nicht, ob sich das jemals wieder ändern würde.

»Ich bin so stolz auf dich, Lilly. Aus dir ist eine zauberhafte Hexe geworden.« Sie lächelte mich mit Tränen in den Augen an. »Die Magie war mein persönliches Hindernis, aber bitte lass sie nicht zu deinem werden.«

»Mum, ich habe Angst. Angst vor Irland, meinen Gefühlen und meiner Magie.« Die Worte sprudelten aus mir heraus, bevor ich sie aufhalten konnte.

»Irland wird dich lehren, deine Magie als Stärke zu sehen. Selbst wenn ich nichts von Mutters Plänen halte.« Sie stand auf, kam zu mir hinüber und griff nach meiner Hand. Ihre kühlen Finger trafen auf meine überhitzte Haut. »Deine Grandma hat mir von Jason erzählt.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Er ist eine verblassende Erinnerung, Mum.«

»Zu mir sagte einst ein weises fünfzehnjähriges Mädchen, dass Erinnerungen unsere Vergangenheit am Leben erhalten.« Sie strich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Manchmal lohnt es sich zu kämpfen, Liebling.«


Kapitel 2
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Die Aurendeutung blickt auf eine jahrhundertealte Tradition zurück, die nur einem ausgewählten Kreis von Hexen und Hexern vorbehalten ist. Wer jedoch diese Kunst beherrscht, ist in der Lage, diese auch im Kampf gegen Geister einzusetzen.

Auszug Grimoire – Kapitel 110

»Bist du bereit?« Elanor schulterte ihren Rucksack mit den vielen Vampire Diaries-Buttons und blickte mich aus ihren großen, lavendelfarbenen Augen fragend an.

»Ich weiß nicht«, gestand ich.

»Das wird bestimmt aufregend!« Aufmunternd zog sie mich in eine feste Umarmung. Ihr vertrauter Duft nach Honig hüllte mich ein, doch heute konnte mich der sonst so tröstliche Geruch nicht wirklich beruhigen.

Ich blinzelte einige Male, um die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Dieser Abschied fiel mir viel schwerer, als ich angenommen hatte. Elanor war in den letzten Monaten eine Konstante gewesen, die dieses ganze neue Leben als Hexe so viel einfacher gemacht hatte. Ich würde sie unglaublich vermissen.

»Du musst mich unbedingt anrufen und mir erzählen, wie es bei dieser Amelia so ist, okay?«, murmelte meine Freundin und riss mich damit aus meinem Gedankenstrudel.

Nickend versuchte ich mich zusammenzureißen. Das hier war das Kapitel eines neuen Abenteuers. In den unzähligen Büchern, die ich sonst so gerne las, fieberte ich jedem neuen Kapitel entgegen. Aber das hier war anders. Dieses Kapitel las ich nicht nur, sondern erlebte es. Und ich sollte es verflucht noch mal nutzen, auch wenn ich große Angst davor hatte, meine entfaltete Magie zu wirken. Zumindest würde ich so die ganzen Ereignisse der Walpurgisnacht eine Weile hinter mir lassen können.

Als ich mich wieder von Elanor löste, drückte sie ein weiteres Mal meine Hand, bevor sie mit einem Lächeln unser Zimmer verließ. Während für sie heute ein ganz normaler Schultag stattfand, würde ich in wenigen Stunden in Irland sein.

Seufzend lief ich zu meinem Kleiderschrank und zog ein paar Klamotten heraus, die ich in meinen Rucksack stopfte. Laut Grandma durfte ich meine Koffer nicht mitnehmen, was sich nun als großes Problem erwies. Allein die drei handgeschriebenen Bücher meines Dads nahmen die Hälfte des Rucksacks für sich ein. Aber ohne sie würde ich nirgends hinreisen, das stand fest. Gerade jetzt, wo ich endlich mit meiner Mum hatte sprechen können, wollte ich das, was mich so sehr daran erinnerte, was wir einmal gewesen waren, nicht zurücklassen. Bei dem Gedanken an meine Mum bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Sie war gestern nach Deutschland gereist, um meine Schwester Mia bei einem Konzert zu unterstützen. Die plötzliche Entfernung machte mir zu schaffen. Schnell wandte ich mich wieder dem aktuellen Problem zu.

»Ich weiß nicht einmal, wie wir reisen. Grandma macht daraus ein riesiges Rätsel«, sagte ich klagend zu meiner Hundelady, während ich meinen Kleiderschrank schloss. Mrs Blueberry hatte es sich in ihrem Körbchen zwischen Elanors und meinem Himmelbett bequem gemacht. Bei meinen Worten spitzte sie ihre Ohren und bellte zustimmend. Offensichtlich hatte sie genauso wenig Lust auf einen Ausflug nach Irland wie ich.

Ich wollte gerade zu einer weiteren Klage ansetzen, als es plötzlich an der Tür klopfte. Irritiert runzelte ich die Stirn. Der Unterricht hatte bereits begonnen und mit Grandma traf ich mich am Tor zur Academy. Wer also konnte das sein? Erneut erklang ein Klopfen, dieses Mal lauter, eindringlicher.

Zögernd ging ich auf die Tür zu und mein Herz schlug mit jedem Schritt, den ich machte, verräterisch schneller. Wieder ein Klopfen. Ich griff zur Türklinke und drückte sie nach unten. Und dann schaute ich in die zwei schönsten türkisblauen Augen, die ich jemals gesehen hatte. Mein Herz begann zu rasen, während meine Kehle sich staubtrocken anfühlte.

Ich wandte mich ab, wobei ich unwillkürlich auf mein Bett schaute. Auf das Bett, in dem ich zuletzt noch mit ihm gelegen hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe und atmete tief durch.

»Lilly.« Seine raue, tiefe Stimme drang zu mir und jagte einen ungewollten Schauer über meinen Rücken. Er näherte sich mir und legte unversehens seine Hände um mein Gesicht. Sie fühlten sich so vertraut an. Er fühlte sich so vertraut an. So verdammt vertraut. Vorsichtig zwang er mich ihn anzusehen. Nur wenige Zentimeter trennten meine Lippen von seinen und dennoch war da eine Distanz zwischen uns, die unendlich schien.

»Jason, was willst du?«, fragte ich heiser.

»Lilly …« In seinen Augen tobte ein Gewitter aus Gefühlen, während seine Miene keinerlei Regung zeigte. Zärtlich streichelte er mit seinen Daumen über meine Wange.

»Du solltest nicht hier sein.« Ich befreite mich aus seinem Griff und lief Richtung Fensterbank. Kaum ließ ich mich darauf nieder, sprang Mrs Blueberry auf und legte ihren Kopf in meinen Schoß. Wie automatisch begann ich das weiche Hundefell zu streicheln.

»Lilly, es tut mir leid, verdammt! Das war alles nicht so geplant gewesen.«

»Ach? Dabei sah es ganz genau danach aus.« Ich legte den Kopf schief, wobei mir mein langes Haar über die Schulter fiel. »Ich möchte nur eins wissen. Wusstest du von eurer Verlobung, als du mir die Sternschnuppenkette im Turm der Raben geschenkt hast?«

Jason stieß einen Fluch aus und fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar.

»Lilly, also …«

Ich unterbrach ihn. »Sag es mir.«

Noch bevor er die Worte aussprach, sah ich die Erkenntnis in seinen Augen aufflackern. Er wusste, dass ich die Antwort längst kannte.

»Verdammt, ja. Aber ich habe nach einer Lösung gesucht. Bis zum Schluss.«

Seine Worte fühlten sich an wie tausend Messerstiche, die mein Herz durchbohrten.

Ich schluckte schwer. »Dabei hatte ich die Antwort auf alles bereits in meinen Händen«, flüsterte ich.

»Dieser Brief … er hat alles verändert«, gestand er nun und sorgte so dafür, dass ein Funke Hoffnung in mir aufflammte.

»Aber bist du denn immer noch mit Vicky …« Ich konnte es nicht aussprechen.

»Ja, bin ich. Sobald man in der Walpurgisnacht über das Feuer springt und sich vor dem Hexenrat verlobt, ist das ein Versprechen, das bindend ist.« In seinen Augen loderte Entschlossenheit auf. »Doch ich werde alle Hebel in Bewegung setzen, um diese Verlobung zu lösen.«

Das reicht mir nicht. Du hast dich mir nicht anvertraut, als du es hättest tun sollen. Du hast dich mit ihr verlobt, ohne es mir zu erzählen, schoss es mir durch den Kopf und ich wusste, dass in diesem Moment mein Herz zu mir sprach. Er hatte mich verletzt. Und es tat noch immer weh.

»Ich brauche Zeit, Jason. Zeit zum Nachdenken, um zu verstehen und zu akzeptieren.« Ich lächelte ihn traurig an.

»Nimm dir die Zeit, die du brauchst, und bitte vergiss nicht, dass du mein Sternschnuppenwunsch warst«, wiederholte er die Worte, die er mir einst auf dem Tower of London gesagt hatte. Er griff in die Hosentasche seiner schwarzen Jeans und holte eine kleine goldene Kette hervor. Während er sich abwandte, legte er sie neben sich auf den Schreibtisch. »Wir sehen uns, Lilly.«

Bevor er den Türgriff runterdrückte, räusperte ich mich noch einmal. Mit einer unverkennbaren Hoffnung in den Augen schaute er zu mir.

»Dein Verlust tut mir leid.« Ich dachte an Mr Brown, der nicht nur Jasons Mentor, sondern auch sein Freund gewesen war. Selbst wenn er so viel Leid über die Academy gebracht hatte.

Jasons Blick verdunkelte sich, bevor er nickte und nach draußen verschwand.

Kaum fiel die Tür ins Schloss, senkte sich eine erdrückende Stille über den Raum. Ich wollte schreien, weinen und gleichzeitig all das Geschehene vergessen. Vergessen, was er uns angetan hatte und was zwischen uns war.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schob ich Mrs Blueberry von meinem Schoß und stand auf. Grandma wartete bestimmt schon auf uns. Bedrückt griff ich nach meinem gepackten Rucksack, der noch immer auf dem Schreibtisch stand. Dabei fiel mein Blick auf die goldene Kette, die Jason hiergelassen hatte. Behutsam hob ich sie hoch und ließ sie durch meine Finger gleiten. Wie hatte er sie gefunden? Vor vier Wochen hatte sie auf dem Hexenberg, auf dem erdigen Boden gelegen. Von mir weggeworfen, wie es Jason mit unserer Verbindung getan hatte. Sanft strich ich über die kleine Sternschnuppe und dachte über Jasons Worte nach. War ich wirklich immer noch sein Sternschnuppenwunsch?
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Mit dem schweren Rucksack auf dem Rücken, Jasons Kette in meiner Hosentasche und Mrs Blueberry an meiner Seite eilte ich die große Wendeltreppe zur Eingangshalle hinunter. Immer wieder musste ich Schülern und Schülerinnen ausweichen, die auf dem Weg zu ihrer nächsten Unterrichtsstunde waren. Als ich die letzte Stufe erreichte, kamen mir Finley und Henry entgegen, im Schlepptau Vicky und Violet. Ich verdrehte die Augen. Hatte es nicht gereicht, Jason zu sehen? Musste ich jetzt auch noch ihr über den Weg laufen?

»Na, wen haben wir denn hier! Unser neuer Star der Ravenhall!« Finley, der wandelnde Gossip unserer Academy, funkelte mich an. Auf seiner Schulter saß seine Fledermaus und fiepte leise vor sich hin. »Stimmt es, dass du nun so mächtig bist, dass deine Magie dich jederzeit überwältigen kann?« Er hob eine Augenbraue, wobei sein graues Haarband verrutschte und sich einige seiner lilafarbenen Strähnen daraus lösten.

Bevor ich jedoch auf seine nervige Frage eingehen konnte, meldete sich Vicky zu Wort, die ihre Katze Queenie auf einem Arm hielt. »Vielleicht ist unser Mäuschen auch nur wegen ihres Liebeskummers in der Walpurgisnacht zusammengebrochen.« Sie lächelte mich süßlich an, während sie ihr blondes Haar in den Nacken warf.

»Ich würde wirklich gern mit euch quatschen, aber ich habe Wichtigeres zu tun«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken und quetschte mich an ihnen vorbei.

»Komm, Mrs Blueberry. Irgendwie hört sich Irland gar nicht so schlecht an, wenn ich mir dafür Vickys Anblick ersparen kann«, sagte ich an meine Gefährtin gewandt, während ich durch die Eingangstür nach draußen trat. Obwohl wir bereits Ende Mai hatten, legte sich dichter Nebel über den Hof der Academy.

Wir liefen die Treppenstufen nach unten, über den geräumigen Hof, an dem Brunnen vorbei, Richtung Tor. Bei jedem Schritt knirschte der Kies unter meinen Füßen.

»Es ist schön zu sehen, dass es dir wieder besser geht.« Hinter mir erklang plötzlich eine mir bekannte Stimme. Ich wirbelte herum und schaute in ein grünes Augenpaar.

»Chris.« Die Überraschung in meiner Stimme war kaum zu überhören. Gleichzeitig überlief mich bei seinem Anblick eine Gänsehaut und ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Aber weshalb? Chris war doch mein Freund, oder täuschte ich mich?

»Ich habe dich gesucht«, sagte der blondhaarige Junge mit dem verstrubbelten Haar, mit dem ich in den letzten Wochen so viel Zeit verbracht hatte.

»Weshalb?« Ein ungewolltes Misstrauen hatte sich in meine Stimme geschlichen.

»Du bist mir wichtig. Ich wollte mich nur verabschieden, bevor du nach Irland reist.« Er klang aufrichtig. Zu aufrichtig.

»Äh, okay?« Ich schaute ihn fragend an, als er im selben Moment einen Schritt auf mich zu machte und nach meiner Hand griff.

Kaum berührten seine kalten Finger meine Haut, zuckte ich zusammen und wollte mich losreißen. Doch plötzlich fühlte es sich so an, als würde ein Sturm aus verschiedenen Farben durch mich hindurchjagen. Insbesondere die Farbe Braun hüllte jede Faser meines Körpers ein. Woher kam das? Ich hatte das Gefühl zu halluzinieren. Mein Atem ging stoßweise und ich geriet ins Wanken. Und dann war da diese Stimme in mir, die immer lauter und lauter schrie, ich sollte mich von Chris fernhalten. Nur verstand ich nicht, wieso. Natürlich, Chris hatte vor einigen Wochen versucht einen Geist heraufzubeschwören, aber war das wirklich der Grund, warum mein Unterbewusstsein sich von ihm fernhalten wollte? Und war dieses intensive Braun etwa seine Aura gewesen? Angestrengt versuchte ich nachzudenken, aber je mehr Gedanken und Erinnerungen ich zuließ, desto mehr Fragezeichen ploppten auf. Genau wie das Gefühl, dass mir das entscheidende Puzzleteil fehlte, um das Rätsel zu lösen.

»Machs gut, Chris. Wir sehen uns«, brachte ich hervor, sobald ich mich von seinem Griff befreit hatte. Ich drehte mich um und eilte mit meiner Gefährtin davon.

»Pass gut auf dich auf, Lilly«, hallte seine fröhliche Stimme hinter mir her. Nur, dass sich jedes einzelne Wort nicht richtig anhörte.

Gott sei Dank kam bereits das Tor zur Academy in Sicht, vor dem Grandma stand. Sie trug ein dunkelrotes Samtgewand, das mit goldenen Monden und Sternen übersät war. Neben ihr saß ihr Kater Biscuit, der sich ausgiebig die Pfoten leckte. Außerdem entdeckte ich ihre große Ledertasche mit den krokodilartigen Beinchen und dem stachligen Schwanz direkt zu ihren Füßen.

»Liebes, du schaust aus, als hättest du einen Geist gesehen«, stellte Grandma fest, als wir bei ihr ankamen.

Mrs Blueberry war mit einem Satz neben Biscuit und stupste den griesgrämigen Kater mit der Schnauze an.

»Kein Geist. Aber Grandma, ich glaube, ich konnte seine Aura sehen«, platzte es aus mir heraus.

In Grandmas Gesicht zeichnete sich keinerlei Überraschung ab. Ganz im Gegenteil, sie nickte wissend.

»Ich dachte mir bereits, dass sich diese Fähigkeit in dir entwickeln würde.« Sie lächelte mich an. »Vor allem, nachdem mir Aliza von den ersten Anzeichen berichtet hat.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Wann hat sie dir davon erzählt?« Ich dachte an die Hexe zurück, die Elanor und mich vor ein paar Wochen in dem Laden für Ballkleider beraten hatte. Dort wurden die Kleider für die Walpurgisnacht anhand der Aura ausgewählt – und ich hatte das erste Mal meine eigene gespürt. Nur war sie nicht so stark gewesen wie die von Chris.

»Nun, bei einem Treffen in London.«

»Grandma, es war ein erschreckendes Gefühl«, flüsterte ich.

»Das kann durchaus vorkommen, Liebes. Wenn es sich um eine besonders erdrückende Aura handelt, kann sie auf unsere eigene Seele übergreifen.« Sie nahm meine Hand.

Automatisch konzentrierte ich mich darauf, ob ich ihre Aura ebenfalls spüren konnte. Doch nichts geschah. »Weshalb kann ich deine Aura nicht sehen?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Weil das ein Lernprozess ist. Nur wenn die Aura durch ein bestimmtes Gefühl sehr präsent ist, kann es passieren, dass du sie durch eine einzige Berührung wahrnimmst«, erklärte sie.

»Wieso hast du eigentlich mit der Aurendeutung aufgehört?« Die Frage stellte ich mir schon seit einiger Zeit. Von der Ladenbesitzerin in London wusste ich, dass Grandma ebenfalls mal eine begabte Aurenleserin gewesen war.

»Wir alle verändern uns mit der Zeit. Es gibt Dinge in unserem Leben, die immer ein Teil von uns bleiben, und manches muss man einfach gehen lassen«, sagte sie mit einem warmherzigen Lächeln, bevor sie ihre Hand an meinen Rücken legte. »Komm, wir sollten uns beeilen.«

Gemeinsam liefen wir durch das Tor zur Academy, direkt in den Wald hinein. Hinter uns folgten Mrs Blueberry und Biscuit, genau wie Grandmas krokodilartige Handtasche, die mit ihren kleinen Beinchen kaum hinterherkam. Glücklicherweise dauerte es nicht allzu lange, bis Grandma ihr Ziel anscheinend erreicht hatte. Die große Lichtung, die sich vor uns öffnete, war mir inzwischen gut vertraut, denn an diesem Ort befand sich eins der dreizehn Kraftfelder der Hexen.

»Und wie kommen wir nun nach Irland?« Mir war schleierhaft, wie wir von hier Hunderte Kilometer und die Irische See überwinden sollten.

»Wir teleportieren«, erwiderte sie schmunzelnd.

»Teleportieren?« Selbst in meinen Fantasyromanen, die ich so gerne las, war mir diese magische Fähigkeit bisher unrealistisch vorgekommen.

»Das Teleportieren beherrschen nicht alle Hexen und Hexer. Dafür ist nämlich ein Trank erforderlich, der nur von erfahrenen Magiebegabten hergestellt werden kann«, erklärte Grandma und holte unter ihrem Gewand zwei kleine Phiolen hervor. Darin waberte eine waldgrüne Flüssigkeit, durch die sich ein brauner Schleier zog. Bei dem bloßen Anblick wurde mir mulmig zumute.

»Na gut. Und ich vermute, das müssen wir trinken?«, fragte ich zögerlich, auch wenn ich die Antwort darauf bereits kannte.

»In der Tat. Außerdem solltest du den Trank in einem Zug leeren, er ist … nun, sagen wir mal, er ist speziell.«

Ich hob eine Augenbraue. »Was meinst du mit speziell?«

»Es ist besser, wenn du dich überraschen lässt.« Sie lief auf das geräumige Kraftfeld, das von Moos bedeckt war, und bedeutete mir, ihr zu folgen. »Das Teleportieren ist zwar nicht die angenehmste Art zu reisen, aber dafür die schnellste.«

Ich zögerte einen Moment, bevor ich gemeinsam mit meiner Gefährtin zu Grandma trat.

»Halte Mrs Blueberry mit einer Hand fest«, befahl sie mir, während sie nach ihrer Handtasche griff und dann Biscuit auf ihre Schulter setzte.

Ich tat wie mir geheißen und vergrub meine Finger in dem weichen Fell meiner Hündin. Dann drückte Grandma mir mit einem aufmunternden Funkeln in den Augen eins der Gefäße in die Hand. Nervös zog ich den Korken ab. Ein erdiger, abgestandener Geruch stieg aus der grünlichen Flüssigkeit empor und hüllte mich ein. Angewidert verzog ich das Gesicht.

»Wir zählen gemeinsam bis drei. Bist du bereit?« Ohne meine Antwort abzuwarten, sagte sie: »Drei.«

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, kippte ich den Trank hinunter. Kaum rann er meine Kehle hinunter, begann es in mir zu brodeln. Als würde sich die wabernde, grünliche Flüssigkeit in meinem gesamten Körper ausbreiten. Gleichzeitig fühlte es sich an, als würde sich alles in mir zusammenziehen. Jede Faser meines Körpers schmerzte und meine Kehle fühlte sich staubtrocken an. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Und wie aus dem Nichts wurde ich mit unglaublicher Wucht vom Boden gerissen. Dann wurde mir schwarz vor Augen.


Kapitel 3
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Seit Jahrhunderten gibt es sogenannte Hexenstädte, in denen einzig Magiebegabte zu Hause sind. Oftmals befinden sich diese in der Nähe von Kraftfeldern, geschützt durch einen uralten Zauber, der Menschen davon abhält, der Stadt einen Besuch abstatten zu wollen.

Auszug Grimoire – Kapitel 97

Mit einem Schrei auf den Lippen schlug ich hart auf dem Boden auf. Für einen Moment presste es mir jegliche Luft aus dem Körper und ich keuchte schmerzerfüllt auf. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen und wichen erst nach einigen Sekunden wieder zurück. Stöhnend setzte ich mich auf und rieb mir meinen pochenden Rücken. Eine Reise mit dem Auto oder Flugzeug hätte ich definitiv vorgezogen.

»Beim ersten Mal ist es besonders schlimm. Aber mit jeder weiteren Teleportation gewöhnt man sich mehr an diese Art des Reisens.«

Gequält schaute ich zu Grandma auf, die putzmunter neben mir stand. Abgesehen von ein paar silbernen Haarsträhnen, die ihr nun im Gesicht hingen, und der Brille, die ein wenig schräg auf ihrer Nase saß, wirkte sie nicht so, als ob sie binnen weniger Sekunden von einem Land zum anderen gereist wäre. Verrückt, das war einfach zu verrückt.

Völlig überfordert schüttelte ich den Kopf, wobei mich ein gleißender Schmerz durchzuckte. »Autsch.« Ich fuhr mir über die Schläfe. Dann spürte ich Grandmas Arme unter meinen, die mir halfen aufzustehen. Ich blickte mich um. Wir standen auf einem Hügel, inmitten eines Meeres aus dunkelblauen Blumen, deren Blüten zwar verschlossen waren, aber dennoch kleine goldene Rauchschwaden und Luftbläschen in die Lüfte schickten. Ein paar Meter von uns entfernt spielten Mrs Blueberry und Biscuit miteinander, wobei sie immer wieder Blütenstaub aufwirbelten. Wie Grandma schien auch ihnen diese Reise nichts ausgemacht zu haben.

»Wir befinden uns auf dem Rathmore-Hügel in Rathcroghan, der ebenfalls über ein Kraftfeld verfügt. Und wie du sehen kannst, blüht hier die Vollmondblüte.« Grandma ließ ihren Blick über die Wiese mit den unzähligen dunkelblauen Blumen schweifen. »Doch so schön dieser Ort ist, wir sollten uns auf den Weg machen.«

Immer darauf bedacht, auf keine der kostbaren Blumen zu treten, liefen wir zu einem steinigen Pfad und folgten ihm den Hügel hinunter. Mrs Blueberry und Biscuit eilten vor uns her, während Grandmas Handtasche kaum Schritt hielt.

»Diese Handtasche raubt mir noch den letzten Nerv. Früher war sie flinker. Jetzt ist sie mürrisch und alt.« Grandma lächelte mich von der Seite an. »Aber ich habe die Tasche damals zu meinem Abschluss an der Ravenhall Academy geschenkt bekommen und hänge an ihr.«

»Von wem?«, fragte ich interessiert.

Traurigkeit huschte über Grandmas Züge und ihre sonst so freundlichen braunen Augen verdunkelten sich.

»Mr William. Wir kennen uns bereits seit der Schulzeit.«

»Weiß man denn schon Genaueres?« Seit Elanor mir von seinem Verschwinden erzählt hatte, zerbrach ich mir den Kopf über mögliche Gründe. Gleichzeitig hatte ich es nicht übers Herz gebracht, Grandma auf ihn anzusprechen.

»Der Hexenrat ermittelt noch. Nachdem wir jetzt wissen, dass Mr Brown die Gefährtinnen von Jason und Vicky vergiftet hat, konzentriert sich der Hexenrat ausschließlich auf die Spurensuche.«

Ich nickte. Kurz entstand eine Pause, während der wir immer weiter auf eine kleine Stadt zuliefen, deren Hausdächer schon von dem Hügel aus aufgeblitzt waren.

»Ich frage mich ja, weshalb Mr Brown die Gefährtinnen überhaupt vergiftet und Elanor angegriffen hat.« Mein Blick schweifte zu den ersten Häusern, die ich hinter hohen Tannen ausmachen konnte. Sie sahen urig und alt aus. Wie kleine Hexenhäuschen.

Grandma blickte nachdenklich in den Himmel. »Es gibt zwar Gerüchte, dass er sich auf einen Pakt mit dem Bösen eingelassen hat, doch das bezweifle ich. Das Böse weilt seit vielen Jahrhunderten nicht mehr unter uns.« Sie nahm ihre Brille ab und putzte die Gläser mit dem Saum ihres Gewands. »Außer vielleicht ein paar verirrte Geister, die sich ihren Spaß hier auf Erden erlauben. Aber selbst diese werden früher oder später eingefangen.«

Ich runzelte die Stirn. »Wieso sollte er einen Pakt mit dem Bösen schließen? Und vor allem, was genau ist dieses Böse?«

Grandma setzte ihre Brille wieder auf, allerdings war sie auch jetzt noch leicht schief. »Das Verlangen nach Macht in Kombination mit Magie kann verlockend sein. Und das Böse kann in allem stecken. Die Welt ist mehr als das, was wir sehen.«

Ich dachte an den Moment, als Chris an dem Abend vor der Walpurgisnacht versucht hatte einen Geist heraufzubeschwören. Noch immer machte mir der Gedanke, dass er es vielleicht tatsächlich geschafft hatte, Angst.

»Wer fängt solche verirrten Geister ein?«

»Ein Geisterjägerrat der magischen Welt«, erwiderte Grandma mit einem Schmunzeln. »Ein sehr bunter und eigensinniger Hexenhaufen mit einer beeindruckenden Art von Humor, wenn du mich fragst.«

»Also eine Art Ghostbusters?« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Irgendwie stellte ich mir unter Geisterjägern eine Zusammenkunft aus ein paar Freaks vor, die mit einem Messgerät und Dunkelbrille herumliefen und nach Geistern Ausschau hielten.

»So in der Art. Nur dass sie die Geister mithilfe von Auren aufspüren.«

Ich riss die Augen auf. »Also könnte ich einen Geist durch seine Aura sehen?«

Grandma nickte. »Aber die meisten Geister sind Meister darin, ihre Aura vor den Augen der Außenwelt zu verbergen. Daher ist es auch so schwer, sie einzufangen und in die Anderswelt zu verbannen.«

»Und wie funktioniert dieses Verbannen genau?«, fragte ich neugierig.

»Es gibt ein Tor zur Anderswelt, hier in Rathcroghan.«

Ein ungewollter Schauder überlief mich. Ich blickte mich um. Die weitläufigen Blumenwiesen und der dichtbewachsene Wald, der die immer näher kommende Stadt umrahmte, wirkten nicht gerade so, als würden an diesem Ort Geister ihr Unwesen treiben.

»Das Tor befindet sich in der Nähe des Rathmore-Hügels. Die Geister werden in speziell angefertigten Gruben gefangen gehalten, bis ihre Magie so schwach ist, dass sie zu dem Tor transportiert werden können.«

»Und wo befinden sich diese Gruben?« Allein bei dem Gedanken daran schüttelte es mich.

»In den Wäldern Rathcroghans.« Grandma beschleunigte ihre Schritte. »Doch genug davon, dieses Thema sollte dich noch nicht beschäftigen.«

Einige Minuten später erreichten wir das Ortsschild von Rathcroghan und liefen durch ein altes, wunderschönes Wohnviertel. Ich schaute mir die Vorgärten an, aber mit jedem Haus, das an uns vorbeizog, wuchs meine Verwirrung. In all den gepflegten Vorgärten standen Kürbisse in verschiedenen Formen, Farben und Größen. Teilweise waren diese sogar ausgehöhlt und zogen schaurige Grimassen. Als wir dann auch noch an einem Kastanienbaum mitten an einer Kreuzung vorbeikamen, an dem unzählige Kürbisse von den Ästen hingen, drehte ich mich zu Grandma um.

»Wieso sind hier überall Kürbisse?«

Lächelnd ließ Grandma ihren Blick über die Kulisse vor uns schweifen. »Rathcroghan bildet den Ursprung von Halloween. Früher haben Hexen und Menschen in dieser Stadt beisammengelebt. Und jedes Mal, wenn der 31. Oktober näher rückte und der Schleier zur Anderswelt dünner wurde, haben sich die Menschen in ihren Häusern versteckt. Um in der besagten Nacht böse Geister von ihrem Zuhause fernzuhalten, wurden Grimassen in Kürbisse geschnitzt und vor die Haustür gestellt.«

An uns lief ein älterer Mann mit einem langen dunkelblauen Samtgewand vorbei, der seine Mütze tief ins Gesicht gezogen hatte. Grandma grüßte ihn freundlich, ehe sie fortfuhr.

»Mittlerweile ist Rathcroghan ein Ort für Hexen und Hexer. Die Angst der Menschen war zu groß, weswegen sie nach und nach diesen Ort verlassen haben und nie wieder zurückgekehrt sind. Eine Sache haben sie allerdings dagelassen: die Tradition mit den Kürbissen. Und da die Gruben nicht allzu weit entfernt sind, wurden die Kürbisse irgendwann gar nicht mehr wieder entfernt, sodass nun das ganze Jahr über Halloween in dieser Stadt zu sein scheint. Deswegen nennt man Rathcroghan auch die Halloweenstadt.«

Wir bogen in eine Straße ein und betraten einen geräumigen Marktplatz. Unzählige alte Häuser umringten ihn und auch hier gab es ein Meer aus Kürbissen. Und im Zentrum befand sich eine Statue, die einen großen, schwarz schimmernden Hexenhut darstellte. Er schien aus Beton gefertigt zu sein und war mit goldenen Monden und Sternen verziert, die hell leuchteten. Darunter stieg Nebel empor, der sich wie ein hauchzarter Schleier auf die Pflastersteine legte.

»Diese Stelle ist ideal, um an Vollmond Rituale zu vollziehen«, erklärte mir Grandma, während sie eine ausladende Handbewegung machte und sich einmal im Kreis drehte.

»Was für Rituale?«, fragte ich neugierig.

»In Vollmondnächten sind wir Hexen am stärksten. Damit diese Macht sinnvoll genutzt wird, können wir zum Beispiel unsere Kräfte in die Amulette lenken, die die Energie speichern.«

Automatisch griff ich nach dem Schmuckstück, das warm auf meiner Haut lag. Wie bei allen anderen Hexen und Hexern auch unterstützte es mich, wenn ich meine Magie wirkte.

»Aber nun komm. Amelia übt sich nur ungern in Geduld.« Grandma wirbelte herum, wodurch sich ihr langes dunkelrotes Gewand kurz aufbauschte.

Die leichte Dramatik in ihrem Auftreten brachte mich noch einige Straßen weiter zum Lächeln. Wobei das auch an der sich fortsetzenden Kürbis-Dekoration liegen konnte. Irgendwann ließen wir jedoch die gepflasterte Straße samt Häusern hinter uns und erreichten den Rand des umliegenden Waldes.

Zielstrebig steuerte Grandma auf einen gut versteckten Pfad zu, der sich mitten durch die alten Tannen tiefer in den Wald schlängelte. Bevor ich ihr jedoch meine Bedenken mitteilen konnte, wurde es bereits wieder heller und ich entdeckte vor uns eine Lichtung, umrahmt von einem weißen Holzzaun. Dahinter erstreckte sich eine grüne Fläche, die mit einer ganzen Parade aus unterschiedlichen Kürbissen aufwartete. Keins der Häuser aus der Stadt konnte hier mithalten.

Staunend beobachtete ich, wie Grandma das Gartentor aufschob und zu einem großen zweistöckigen Haus aus Stein schritt, dessen Fassade teilweise mit Moos und Efeu bedeckt und dessen Dach voll mit herbstlichen Blättern war.

Ich löste mich von dem beeindruckenden Anblick und eilte ihr hinterher. Doch sobald ich das Grundstück betreten hatte, veränderte sich etwas um mich herum. Verwirrt versuchte ich herauszufinden, was es genau war.

»Bei Amelia herrscht das ganze Jahr über Herbst. Sie hat ihr Anwesen so verhext, dass die Bäume stets ein buntes Gewand tragen.« Grandma blickte über ihre Schulter und zwinkerte mir zu.

Ich nickte nur und nahm die nächste seltsame Begebenheit an diesem Ort einfach hin.

»Das sind keine normalen Laternen, musst du wissen.« Grandma deutete auf eine Laterne, die in unmittelbarer Nähe von einem Ast baumelte und um die kleine leuchtende Wesen schwirrten. »Darin leben Glühwürmchen, die dort ihr Zuhause gefunden haben.«

Ich runzelte die Stirn. »Ist das nicht viel zu eng für solche Tiere?«

Grandma schüttelte den Kopf. »Die Laternen haben eine Öffnung und erlauben es den Glühwürmchen, frei zu entscheiden, wo sie hinmöchten.«

Keine Minute später lief ich zusammen mit Grandma die drei Stufen zu der hölzernen Veranda hinauf, die das Haus umrundete. Erst jetzt bemerkte ich die zierliche Frau mit langem braunem Haar, die auf einem hölzernen Schaukelstuhl saß.

»Ich habe euch erwartet«, begrüßte sie uns, schlug das Buch in ihren Händen zu und stand auf. Elegant streckte sie ihre zierlichen Finger aus und schüttelte mir die Hand.

»Deine Aura, Liebes. Sie tanzt, ist kunterbunt und doch so klar wie ein Nachthimmel an Sommertagen«, sagte die Hexe mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen. Und … Sie können meine Aura sehen?«, fragte ich verdutzt.

»Natürlich, wie jede Hexe, die an Vollmond in einer Walpurgisnacht geboren wurde oder die Gabe besitzt. Und bitte nenn mich Amelia.« Sie drehte sich zu Grandma um. »Charlotte, es ehrt mich, euch in meinem Haus empfangen zu dürfen.«

»Wir haben zu danken, Amelia. Viel zu viel Zeit ist vergangen, seit wir uns zuletzt in die Arme geschlossen haben.« Grandma trat auf sie zu und zog sie in eine Umarmung.

Nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten, sah Amelia erneut zu mir. »Es freut mich, dass du hier bist. Und nun kommt, ich habe es mir nicht nehmen lassen, ein paar Köstlichkeiten für den heutigen Tag zuzubereiten.« Die Hexe wirbelte herum und bedeutete uns, ihr ins Haus zu folgen.

Kaum war ich über die Schwelle getreten, fand ich mich direkt in einem großen, runden Raum wieder, der einfach alles in den Schatten stellte, was ich bisher gesehen hatte. Denn mitten durch das Parkett floss ein schmaler Bach, der durch eine kleine Öffnung in der Wand nach draußen verschwand. Und von der Decke hingen mehrere Laternen, die an Ästen befestigt waren. Plötzlich erklang das »Hu-huu-huhuhuhuu« einer Eule. Sie saß mit schräg gelegtem Kopf auf einem breiteren Ast und musterte uns neugierig aus ihren gelb-grünen Augen.

»Das ist Spooky, mein Waldkauz«, stellte uns Amelia die kleine Eule mit den flauschigen weißen Ohren vor.

Hinter mir begann Mrs Blueberry zu bellen, während Biscuit fauchte. Offensichtlich war den beiden die kleine Eule nicht geheuer.

Amelia lief tiefer in den Raum hinein und stieg dabei über den fließenden Bach, als wäre es ganz normal, dass ein Wasserlauf durch ein Wohnzimmer führte. Wir folgten ihr, nahmen jedoch die kleine hölzerne Brücke, die über dem Bach eingelassen war.

Auf der anderen Seite des Raums klatschte Amelia einmal, bevor in einem der Wandschränke in der offenen Küche Geschirr klirrte. Dann begann plötzlich ein Wasserkocher zu pfeifen, der sich sogleich erhob und dampfend heißes Wasser in drei Tassen goss. Die Hexe klatschte ein weiteres Mal und Teebeutel schwebten aus einem der Regale, um sich selbst in das brodelnde Wasser zu tunken.

Nachdem sich der Geschmack der Teebeutel entfaltet hatte, schwebten die Tassen zu uns hinüber. Dankbar nippte ich an dem heißen Getränk, als wir es uns an dem großen Esszimmertisch bequem gemacht hatten.

»Und, wie gefällt es dir auf der Ravenhall Academy?«, fragte Amelia beiläufig, während sie ein Stück Zucker in ihren Tee gab.

Kurz dachte ich über ihre Frage nach. Tatsächlich war die Academy mittlerweile zu einem Zuhause für mich geworden. Selbst, wenn ich das anfangs für unmöglich gehalten hatte. »Ich hatte mich gerade eingewöhnt, nun ja, bis …« Ich stockte und nahm schnell noch einen Schluck Tee.

»… bis du erfahren hast, dass du eine Hexe in Irland besuchen darfst.« Amelia seufzte auf und ein verständnisvolles Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.

»Dir wird es bei Amelia gefallen«, versuchte mich Grandma aufzumuntern.

»Außerdem werden wir bereits morgen mit dem Training starten. Jeder Tag, der verstreicht, ist ein verlorener Tag und umso schneller bist du wieder an der Academy«, ergänzte Amelia an mich gerichtet.

»Lilly lag mehrere Wochen auf der Krankenstation. Ihre Magie hat sich vielleicht noch nicht erholt«, äußerte Grandma ihre Bedenken.

»Jede Magie wartet nur darauf, gewirkt zu werden, Char­lotte.«

»Und wie sieht dieses Training aus?«, warf ich ein.

»Wir trainieren zum einen deine Magie, du wirst lernen, sie durch dein Amulett zu kanalisieren. Und zum anderen werde ich dir zeigen, wie du Auren deuten kannst, sofern du das auch möchtest.« Sie zwinkerte mir zu.

Ich nickte zustimmend. Chris’ seltsame Aura ließ mich nicht mehr los und wenn ich verstand, wie das alles funktionierte, würde ich vielleicht nachvollziehen können, was mich so an ihm störte.

»Deine Grandma war eine begabte Aurenhexe. Schade, dass sie sich lieber der Kräuterkunde gewidmet hat«, fuhr Amelia fort.

Grandma nahm einen kräftigen Schluck aus der Teetasse und schnappte sich einen der Kekse, die auf einer Etagere platziert worden waren. Ich griff ebenfalls zu und biss genüsslich in einen Scone mit Marmelade.

»Amelia, diese Diskussion führen wir seit etlichen Jahren. Meine Mum wollte, dass ich die Aurendeutung erlerne, nicht ich«, erwiderte Grandma.

Ich runzelte die Stirn. »Wieso wollte Urgroßmutter, dass du das lernst?« Grandmas Mutter war kurz nach meiner Geburt gestorben und außer einem Bild, das meine Mum auf dem Kamin in unserem Wohnzimmer stehen hatte, erinnerte mich nichts mehr an sie.

»Deine Urgroßmutter war ebenfalls eine mächtige Hexe, die an Vollmond in einer Walpurgisnacht geboren wurde.«

»Also konnte sie auch Auren lesen?« Ich hatte mich nie wirklich mit den Vorfahren der Campbell-Hexen befasst.

»In der Tat. Sie war eine der mächtigsten Hexen ihrer Zeit.«

Amelia warf ihre Haare in den Nacken. »Und eine strenge alte Dame, die keinen Sinn für Humor hatte.«

Grandma lachte lauthals los und schreckte damit Biscuit auf, der nun losfauchte. Mrs Blueberry und er hatten es sich auf einer geräumigen Fensterbank gemütlich gemacht und genossen die hereinfallenden Sonnenstrahlen. Und während Biscuit gedöst hatte, war meine Hundelady damit beschäftigt gewesen, abwechselnd die Eule von Amelia und die Handtasche von Grandma zu beobachten.

»Meine Mutter hatte ihre Eigenarten, das ist nicht zu leugnen.«

Automatisch dachte ich an meine Mum. Wie es wohl gewesen wäre, wenn ich bereits mit dem Wissen, dass es Hexen gab, zur Welt gekommen wäre?

»Nun gut, für mich ist es Zeit für den Aufbruch«, sagte Grandma nach einer Weile und deutete durch das Fenster nach draußen. »Die Dämmerung setzt bald ein.«

»Du gehst wieder?«, fragte ich verblüfft. Ich wusste zwar nicht, weshalb ich der Annahme gewesen war, dass Grandma mit mir hier in Rathcroghan bleiben würde, aber die Erkenntnis traf mich jetzt wie ein Schlag in die Magengrube.

Grandma nickte. »Man erwartet mich übermorgen zurück an der Academy. Gleichzeitig muss ich noch dem Feenrat einen Besuch abstatten und um deren Unterstützung bitten. Die Ereignisse der Walpurgisnacht beschäftigen nicht nur die Hexen.«

Amelia legte ihre Hand auf Grandmas Arm. »Das Verschwinden von Mr William tut mir sehr leid. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat.«

Grandma rieb sich die Augen. Erst jetzt fielen mir ihre dunklen Augenringe auf. »Es gibt so viele Fragen, aber keine Antworten.« Sie stand auf und kam zu mir um den Tisch gelaufen.

Automatisch erhob ich mich ebenfalls und schloss Grandma fest in die Arme. Ihren vertrauten Geruch nach Lavendel sog ich tief ein.

Als sie sich wieder von mir löste, drückte sie mir plötzlich ein Stück Papier in die Hand. »In der Zeit, die du in Rathcroghan bist, erwarte ich von dir, dass du diesen Trank braust. Deine Fähigkeiten als noch frischgebackene Vollmondhexe sind für dessen Wirksamkeit bestens geeignet. Sieh es als Bestandteil deiner schulischen Ausbildung.«

»Und, was ist das für ein Trank?«, fragte ich neugierig.

»Das ist erst mal nicht relevant, für dich geht es in erster Linie darum, dass du ihn braust.« Ohne meine Antwort abzuwarten, fügte sie hinzu: »Außerdem wirst du auch Unterricht in den anderen Fächern erhalten, solange du hier bist. Alles Weitere erfährst du von Amelia. Pass gut auf dich auf, mein Kind.« Liebevoll drückte sie mir einen Kuss auf die Stirn.

»Mach ich«, erwiderte ich mit zittriger Stimme, da ich den Tränen nah war.

»Charlotte, ich danke dir für deinen Besuch. Ich werde gut auf Lilly aufpassen.« Amelia zog Grandma ebenfalls in eine Umarmung.

»Ich habe zu danken, Amelia. Lilly kann viel von dir lernen.« Grandma löste sich von der anderen Hexe, hob ihre krokodilsartige Handtasche hoch, die beleidigt mit ihren kleinen Beinchen in der Luft strampelte, und bedeutete Biscuit, ihr zu folgen.

Der rot-weiß gestreifte Kater stupste Mrs Blueberry noch einmal an, bevor er mit einem Satz von der Fensterbank sprang und Grandma nach draußen folgte.

Kaum fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, wandte sich Amelia mir zu.

»Ich zeige dir erst einmal, wo du in nächster Zeit schlafen wirst«, sagte sie an mich gewandt, während wir das Geschirr zurück in die kleine vollgestopfte Küche räumten. Dabei ließ mich Spooky, die kleine Eule von Amelia, nicht aus den Augen. Nach wie vor saß sie auf dem Ast in Mitte des Raumes, raschelte mit ihrem Gefieder und spitzte aufmerksam die kleinen flauschigen Ohren.

»Spooky ist eine sehr neugierige Eule. Sie hat sich vor vielen Jahren zu mir verirrt und ist geblieben.« Amelia ging zu ihrer Gefährtin, wobei ihr langes braunes Gewand, das mit goldenen Kürbissen übersät war, über den Boden schwang. Sie hielt der kleinen Eule ihren Arm entgegen, woraufhin Spooky von dem Ast direkt daraufsprang.

»Nun kommt, Mrs Blueberry und du müsst von der Reise und dem Teleportieren bestimmt sehr erschöpft sein.« Amelia bedeutete uns, ihr zu einer Wendeltreppe zu folgen.

Meine Hündin preschte freudig an mir vorbei.

»Na, da habe ich wohl nicht als Einzige einen neugierigen Gefährten an meiner Seite.« Amelia zwinkerte mir zu, bevor wir Mrs Blueberry folgten.

Oben angekommen liefen wir durch einen kleinen Flur, an dessen Wänden unzählige Bilder hingen. Fasziniert betrachtete ich die anscheinend selbst gemalten Kürbisse mit Hexenhüten, Raben, die auf Laternen saßen, und kleine Glühwürmchen, die zwischen Bäumen leuchteten. Teilweise waren die Bilderrahmen schräg angebracht worden und manche Gemälde standen auf dem Kopf.

Als Amelia eine laut knarzende Holztür aufzog, riss ich mich von dem Anblick los.

»Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl.«

Wir betraten einen hell erleuchteten Raum mit einem riesigen bodentiefen Erkerfenster, das eine perfekte Aussicht auf den großen Vorgarten und den fließenden Bach bot. Doch das war nicht das einzige Fantastische in diesem Zimmer. Begeistert musterte ich den großen Hängesessel, der an einem quer verlaufenden Holzbalken befestigt war. Aber am meisten zog mich das Bücherregal in seinen Bann, das die gesamte Wand einnahm. Die Bücher darin standen kreuz und quer, stapelten sich übereinander oder waren aneinandergereiht. Es kribbelte mir in den Fingern, über die alten Buchrücken zu fahren, die Bücher rauszuholen und es mir mit ihnen auf dem Hängesessel oder im Bett, das sich neben dem Fenster befand, bequem zu machen.

»Das Badezimmer befindet sich gegenüber. Wenn du etwas brauchst, findest du mich unten.« Amelia wirbelte herum, wobei die kleine Eule auf ihrem Arm fast das Gleichgewicht verlor. Beleidigt raschelte sie mit ihrem Gefieder, bevor sie ein leises »Hu-huu« von sich gab.

Ich unterdrückte ein Grinsen und sobald die Tür hinter den beiden zugefallen war, widmete ich mich meinem Rucksack, den ich mit nach oben genommen hatte. Währenddessen hüpfte Mrs Blueberry auf das Bett und rollte sich zusammen.

Ich griff mir die Bücher meines Dads und legte sie auf eine kleine Kommode direkt neben dem Hängesessel. Wehmütig strich ich über einen der ledernen Einbände. Eins unserer Reiseziele war immer Irland gewesen. Wir hatten durch die magischen Wälder ziehen, Hügel erklimmen und uralten Legenden und Sagen auf die Spur kommen wollen. In diesen Momenten der Einsamkeit wünschte ich mir Dad an meine Seite. Ich vermisste unsere stundenlangen Gespräche über Bücher und seine Geschichten über Piraten und Drachen. Zittrig atmete ich einmal tief ein und aus, bevor ich das Grimoire aus meinem Rucksack zog. Auch das hatte ich nicht in der Academy zurücklassen wollen.

Ich machte es mir mit dem alten Hexenbuch auf dem gemütlichen Hängesessel bequem und schlug es auf. Der Duft von altem Pergament stieg mir in die Nase und unwillkürlich zog ich ihn tief ein. Vielleicht würde mich das Wissen aus der Vergangenheit von den Ereignissen in der Gegenwart ablenken.


Kapitel 4
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Nur alle paar Jahrzehnte wird eine Hexe oder ein Hexer in der Walpurgisnacht an Vollmond geboren. Sie besitzen eine besondere Kraft, die laut uralter Legende auf die Macht des Mondes zurückzuführen ist.

Auszug Grimoire – Kapitel 109

Ich wurde von Sonnenstrahlen geweckt, die meine Nase kitzelten. Gähnend blinzelte ich einige Male, bis ich realisierte, wo ich mich befand. Ich streckte mich einmal und setzte mich im Bett auf. Was sich jedoch als schwierig erwies, da es sich Mrs Blueberry direkt auf meinen Beinen bequem gemacht hatte. Vorsichtig versuchte ich sie wegzuschieben, was meine Gefährtin mit einem beleidigten Bellen kommentierte. Verschlafen schaute sie mich aus ihren großen blau-grünen Augen an, bevor sie mit einem Satz vom Bett sprang.

Müde erhob ich mich ebenfalls und schlurfte zum Kleiderschrank. Ich fühlte mich wie überfahren, wohl weil das Teleportieren seinen Tribut zu fordern schien. Nicht nur mein Steißbein schmerzte von der unsanften Landung, sondern auch mein Schädel brummte. Mit schweren Gliedern zog ich den Kleiderschrank auf und suchte mir ein dunkelgrünes T-Shirt mit dem Schulwappen, eine schwarze Hose und eine Jeansjacke heraus. Nachdem ich mir die Kleidung übergestreift und meine hellbraunen Boots angezogen hatte, lief ich zu dem angrenzenden Badezimmer, das von hellen Sonnenstrahlen geflutet wurde.

Müde betrachtete ich mein Spiegelbild und zupfte an meinem Haarband, das ich heute Nacht vergessen hatte abzunehmen. Verzweifelt versuchte ich meine rote Mähne zu bändigen, scheiterte jedoch kläglich. Wenigstens machte ein wenig Make-up mein blasses Gesicht und die grünen Augen etwas lebendiger.

Gerade als ich zurück in mein Zimmer trat, begann mein Magen zu knurren. Das fehlende Abendessen von gestern machte sich nun bemerkbar. Hätte ich es doch bloß nicht ausfallen lassen. Auch Mrs Blueberry hielt ein Frühstück offensichtlich für eine gute Idee, denn sie wartete bereits schwanzwedelnd vor der Tür.

»Na, dann komm«, forderte ich meine Hundelady auf und lief mit ihr in den schmalen Flur, die Treppe nach unten. Kaum drang ein herrlicher Duft nach Scones, Rührei und Porridge zu uns, preschte Mrs Blueberry an mir vorbei, sprang über den fließenden Bach und nahm erwartungsvoll unter dem hölzernen Esstisch Platz. Kurz blieb ich auf der untersten Treppenstufe stehen und beobachtete sie. Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen.

»Möchtest du etwas essen?«, riss mich Amelia aus meinen Gedanken. Sie kam hinter mir die Treppe nach unten, wobei ihr langes rotes Gewand mit goldenen Blättern über die Stufen streifte.

Dankbar nickte ich und folgte ihr. Als ich über die kleine Brücke lief, stellte ich fest, dass unter mir kleine Fische schwammen.

»Dieser Bach floss schon hier, bevor das Haus erbaut wurde. Und da ich den Fischen nicht ihre Heimat nehmen wollte, wurde das Haus kurzerhand drum herumgebaut«, erklärte mir Amelia mit einem Zwinkern, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Ich zeige dir später das Wasserrad und den restlichen Fluss hinter dem Haus«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.

»Sehr gerne«, erwiderte ich und nahm an dem reich gedeckten Esstisch Platz. Mit knurrendem Magen ließ ich meinen Blick über die Köstlichkeiten schweifen. Warme Scones lagen in einem Flechtkorb bereit, während sich daneben verschiedene Marmeladen- und Honigsorten stapelten. Außerdem entdeckte ich eine große gläserne Schüssel Obstsalat, Porridge und einen Teller mit Rührei.

»Bediene dich ruhig, das heutige Training wird anstrengend werden. Du solltest also bei Kräften sein«, erklärte Amelia und goss mir eine Tasse heiße Schokolade ein.

Dankbar nahm ich das dampfende Getränk entgegen und trank einen großen Schluck. Der süßliche Geschmack explodierte auf meiner Zunge. Dann bediente ich mich an den anderen Speisen.

»Für dich muss das alles sehr viel sein«, vermutete Amelia, nachdem wir ausgiebig gefrühstückt hatten.

»Ich habe mich nicht mehr getraut, Magie zu wirken, seit sie sich entfaltet hat«, gestand ich kleinlaut.

»Du hast viel durchgemacht. Niemand kann vorhersagen, wie Hexen, wie wir es sind, ihre Magie entfalten. Schließlich wird uns die große Macht des Vollmondes und eine starke Verbindung zu dem Teufel nachgesagt.«

Teufel? »Welche Verbindung?«, stammelte ich.

»Die ersten dreizehn Hexen wurden an Vollmond in einer Walpurgisnacht erschaffen. Und genau dreizehn Jahre später haben sie den Teufel in derselben Nacht gefangen genommen.«

»Und das bedeutet?« Die Vorstellung, dass ich eine direkte Verbindung zum Teufel hatte, ließ mich am gesamten Körper erschaudern.

»Man sagt, dass wir all das verkörpern, was durch die Macht, das Leid und die Erschaffung der Hexen durch den Teufel entstanden ist.«

»Doch das ist nur Gerede, oder?«

»Ich vertrete die Ansicht, dass sich hinter jeder Legende ein Funken Wahrheit verbirgt.« Nachdenklich nahm Amelia einen großen Schluck aus ihrer Tasse und schaute aus dem Fenster. »Und selbst wenn ein Teil des Bösen in uns schlummert, ist es unser Herz, das die Entscheidungen trifft.«

»Aber was, wenn sich um unser Herz ein dunkler Schleier aus Trauer, Angst und Sorge gelegt hat?«

»Dann liegt es an uns, diesen Schleier zu verabschieden und Licht in uns aufzunehmen.«

Ich seufzte auf. Als wäre das so leicht.

»Nun komm, ich zeige dir einmal den restlichen Garten, bevor wir mit unserem Training starten sollten.« Amelia stand auf, hob ihre Hände und murmelte einen Hexenspruch, den ich nicht ganz verstand. Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, erhob sich das Geschirr vom Esstisch und verschwand Richtung Küche. Anschließend rauschte die Hexe durch eine Hintertür nach draußen.

Mit schnellen Schritten folgte ich ihr und als ich ebenfalls durch die große gläserne Tür in den Garten trat, nutzte Mrs Blueberry den Moment, um an mir vorbeizuschlüpfen.

Draußen wehte ein lauwarmer, aber starker Wind, der Amelias lange braune Haare zum Tanzen brachte, während die Sonnenstrahlen die goldenen Strähnen in ihnen glitzern ließ. Amelia breitete die Arme aus. »Ist der Wind nicht herrlich? Perfektes Herbstwetter!«

Ich schaute mich in dem weitläufigen Garten um. Der Bach, der durch die Öffnung der Hauswand kam, floss quer durch die von bunten Blättern übersäte Wiese bis zu einem hölzernen Wasserrad, das ganze Arbeit leistete. Es drehte sich mit ratternden Geräuschen, wobei es jedes Mal an Geschwindigkeit gewann, wenn eine Windböe zwischen den Bäumen hindurchwehte. Rötlich schimmernde Blätter rieselten zu Boden und bedeckten all die Kürbisse, die auf dem Boden verteilt lagen. Teilweise stapelten sie sich aber auch auf Strohballen oder alten Obstkisten. Doch das wohl Interessanteste an diesem Naturschauspiel war der Anblick, der sich mir hinter dem weißen Zaun bot. Denn dort präsentierten sich die Bäume in einem prächtigen Grün und keine Windböe pfiff durch die Äste.

»Kannst du auch den Wind beeinflussen?«, stellte ich die Vermutung auf, obwohl ich mir die Antwort bereits denken konnte.

Amelia nickte, wobei ihre moosgrünen Augen glänzten. »Das ist einer der Vorteile unserer besonderen Magie.« Amelias Mundwinkel hoben sich. »Und da ich den Herbst mit all seinen Wetterlagen bevorzuge, herrscht hier das ganze Jahr die dritte Jahreszeit.«

»Also kann ich das ebenfalls?«

»Noch bist du nicht so weit. Dennoch möchte ich es dich irgendwann lehren.«

Unwillkürlich machte sich Vorfreude in mir breit. Bisher hatte ich angenommen, dass es hauptsächlich negative Seiten an meinem Schicksal gab, aber das war mal eine erfreuliche Neuigkeit.

»Das klingt aufregend«, erwiderte ich.

»Es ist sehr aufregend und sogleich herausfordernd. Das Wetter und die Natur zu beeinflussen, kostet viel Kraft.« Amelia wandte sich ab und lief zu dem Bach, neben dem eine karierte Decke ausgebreitet lag.

»Doch bevor ich dir die Kunst der Wetter- und Naturhexerei nahebringe, möchte ich mit dir deine Magie trainieren. Du solltest lernen, ihr blind vertrauen zu können. Denn nur dann lässt sie sich auch auf dich ein.«

Ich nickte unsicher und folgte ihr zu dem Bach.

»Setz dich«, forderte sie mich mit einer fließenden Handbewegung in Richtung Decke auf und ließ sich elegant darauf nieder.

Auch ich machte es mir im Schneidersitz bequem, während Mrs Blueberry an mir vorbei zu dem Bach lief, sich hinlegte und neugierig die Fische darin beobachtete.

»Du bist bestimmt mit dem Hexenspruch Pendere vertraut, nicht wahr?« Ohne meine Antwort abzuwarten, sprach sie weiter: »Es ist der einfachste Hexenspruch unserer Zeit. Daher werden wir ihn nutzen, um deine Magie wieder hervorzurufen.«

Tatsächlich war der Hexenspruch mir mehr als vertraut. Zuletzt hatte ich ihn angewandt, um Mr Brown von Mr Ravenwood fernzuhalten. Unschöne Erinnerungen bahnten sich ihren Weg zu mir. Wie ich Mr Brown weggeschleudert hatte, woraufhin er in sich zusammengeklappt und Mr Ravenwood blutend zu Boden gesunken war. Doch noch immer war da ein schwarzes Loch, ein Gedankenfetzen, den ich versuchte einzufangen, aber der mir immer wieder entglitt.

»Versuche diesen Kürbis mithilfe der Magie schweben zu lassen«, riss mich Amelia aus meinen düsteren Gedanken.

Ich schaute auf das kleine, runde Gewächs, das zwischen uns lag. Augenblicklich begannen meine Fingerspitzen erwartungsvoll zu kribbeln, während sich mein Amulett erwärmte. Da war sie, meine Magie, die zu mir sprach und nur darauf wartete, freigelassen zu werden. Dennoch existierte da diese Angst in mir, die das Glücksgefühl, das die Magie in mir auslöste, in den Hintergrund drängte.

»Ich bin bei dir, egal was geschieht«, drang Amelias sanfte Stimme an mein Ohr.

Ich nickte und schloss mit zittrigen Atemzügen meine Augen. Schob jegliche Ängste und Sorgen von mir und hörte nur auf das Rauschen des Wasserrads, das Rascheln der Blätter und das Pfeifen des Windes. Ich war sicher, hier würde mir nichts passieren. Immer wieder sprach ich diese Worte, während ich tief ein- und ausatmete.

Langsam begann sich das Bild des kleinen schwebenden Kürbisses vor meinem inneren Auge zu formen. Seine leuchtende Farbe durchdrang die Dunkelheit meiner Gedanken. »Pendere«, flüsterte ich und eine elektrisierende Welle jagte von meinen Fingerspitzen durch meine Adern, direkt in mein Innerstes. Verzweifelt rang ich nach Luft, kaum in der Lage, mich zu bewegen. Ich versuchte die Augen zu öffnen, doch es gelang mir nicht. Das Gefühl von Hitze wurde stärker, nahm meinen Verstand, meine Sinne und Gedanken ein. Dunkelheit streckte ihre Arme nach mir aus, hüllte mich ein und hieß mich willkommen.

Gerade als ich mich dankbar fallen lassen wollte, spürte ich etwas Schweres und dennoch so Erleichterndes auf meinen Beinen. Und so schnell das Gefühl von Machtlosigkeit mich verzehrt hatte, verschwand es auch wieder. Augenblicklich konnte ich meine Augen öffnen und starrte auf Mrs Blueberry herab, die sich schützend auf meine Beine gelegt hatte. Ein Ausdruck von Sorge, Angst, aber auch Vertrauen und Zuversicht lag in ihren großen Augen, als sie zu mir aufschaute.

»Hier, iss was. Traubenzucker hilft bekanntlich.«

Erschöpft blickte ich zu Amelia auf, die mir mit einem mitfühlenden Lächeln ein Stück des Zuckers entgegenstreckte. Dankbar nahm ich es an und ließ es auf der Zunge zergehen. Der Geschmack von Erdbeere explodierte in meinem Mund, was mich an meine erste Trainingsstunde mit Jason zurückdenken ließ. Damals hatte meine Magie ebenfalls überhandgenommen. Nur war es damals Jason gewesen, der mir den Traubenzucker gereicht hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass er mich richtig gesehen hatte. Mein wahres Ich. Die Lilly, die ich war. Fernab von den negativen Einflüssen um uns herum. Wir beide allein, auf der Lichtung im Verhexten Wald. Es fühlte sich an, als wäre seitdem eine halbe Ewigkeit vergangen. Dabei war es erst einige Wochen her. Doch so viel war mittlerweile zwischen uns geschehen. Zu viel.

»Versuchen wir es gleich ein weiteres Mal.« Amelia klatschte in die Hände.

Ich kniff die Augen zusammen. »Muss das sein?«

»Wenn du dich deinen Ängsten nicht stellst, wirst du sie auch nicht überwinden können.«

»Aber ich fühle mich nicht bereit«, erwiderte ich mit noch immer zusammengekniffenen Augen, denn ein gleißender Schmerz durchfuhr meinen Kopf. Ob es die Nachwirkungen des Teleportierens oder der Magie waren, konnte ich nicht sagen.

»Niemand von uns fühlt sich je bereit. Es ist allein unsere Überzeugung, die uns leitet.« Amelia deutete auf den Kürbis. »Versuch es.«

Mit einem Seufzen konzentrierte ich mich noch einmal auf meine Magie. Erneut kribbelten meine Fingerspitzen und mein Amulett erwärmte sich. Wieder erschien der schwebende Kürbis vor meinem inneren Auge. Ohne zu zögern, sprach ich den Hexenspruch aus, als wäre er ein Pflaster, das man schnell abziehen musste. »P-pendere«, verhaspelte ich mich. Augenblicklich machte sich die Angst in mir breit, von der Magie überwältigt zu werden. Doch zu meiner großen Erleichterung passierte nichts. Erwartungsvoll öffnete ich die Augen, aber der kleine Kürbis schwebte nicht in der Luft. Im Gegenteil, er hatte sich keinen Zentimeter von der Stelle gerührt. Mist, fluchte ich innerlich. Wie hatte ich es nur geschafft, die wenige Magie, die ich bisher hatte wirken können, so schnell zu verlernen? Frustration machte sich in mir breit.

»Du hast viel zu schnell und undeutlich gesprochen«, tadelte mich Amelia. »Du musst die Magie in dein Herz lassen, sonst kann sie nicht wirken.« Sie nahm meine Hand und verschränkte ihre Finger mit meinen. »Ich zeige es dir.«

Bevor ich reagieren und fragen konnte, was sie meinte, wurde ich von einem starken, jedoch fremden Gefühl mitgerissen. Eine angenehme Wärme breitete sich in mir aus und ein Glücksgefühl jagte durch meine Adern. Alles in mir kribbelte erwartungsvoll, während sich ein Bild vor meinem inneren Auge formte. Der Kürbis erschien, doch er leuchtete heller, noch prächtiger. Sein ganzes Wesen nahm mich ein, ließ mich vor Glück strahlen und mein Herz schneller schlagen.

»Öffne deine Augen«, drang Amelias Stimme an mein Ohr.

Ich kam ihrer Aufforderung nach und starrte auf einen Kürbis, der in der Luft auf und ab tanzte. Einige Sekunden betrachtete ich das Schauspiel, bis plötzlich Mrs Blueberry von meinem Schoß aufsprang, einen Satz machte und den Kürbis zu Boden stieß.

»Das war meine Magie, die du erlebt hast. Hexen und Hexer sind nicht nur allein stark, sondern können auch gemeinsam Magie bewirken.«

Ich nickte nachdenklich. »Als wir mit Mrs Ravenwood das Kraftfeld an der Ravenhall Academy aufgesucht haben, haben wir gemeinsam einen Wirbelwind aus unzähligen Blättern entstehen lassen.«

Amelia lächelte. »Lass mich raten, am Tag vor der Walpurgisnacht? Für Elizabeth ist es zur Tradition geworden, den Schülern und Schülerinnen an diesem Tag ihre Leidenschaft für Kraftfelder und Geister näherzubringen.«

Ich legte den Kopf schief. »Mrs Ravenwood mag Geister?«

Sie schmunzelte. »Mögen wäre eine Übertreibung. Aber sie wäre eine exzellente Geisterjägerin geworden, wenn du mich fragst.« Sie hob den weggerollten Kürbis hoch. »Probiere es noch einmal.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzustöhnen. Doch ich hatte wohl oder übel keine andere Wahl. Also schloss ich die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Doch es dauerte eine ganze Weile, bis meine Gedanken sich erneut klärten und ich mich voll und ganz auf den kleinen Kürbis einlassen konnte. Ich probierte mir vorzustellen, wie der Kürbis langsam zu schweben begann, immer höher und höher. Dann murmelte ich leise den Hexenspruch, öffnete die Augen und spürte, wie unaufhörlich Magie zu dem Kürbis strömte, der nun wenige Zentimeter in die Luft abhob. Dabei fokussierte ich mich darauf, die Magie nur schubweise rauszulassen, doch ich wurde abgelenkt, als die Hitze meines Amuletts zunahm. Es fühlte sich an, als würde sich das schwere Metall in meine Haut fressen. Instinktiv gab ich dem Schmerz nach und eine Welle der Magie brach aus mir heraus. Der Kürbis wurde mit voller Wucht weggeschleudert und raste mit einer immensen Geschwindigkeit in Richtung Haus, direkt in ein Fenster hinein. Ein lautes Klirren erklang und die Scheibe zersprang in tausend Scherben. Ich vergaß die Hitze meines Amuletts und starrte ungläubig auf den Scherbenhaufen.

»D-das tut mir leid«, stotterte ich.

»Nur gut, dass wir Hexen sind«, erwiderte Amelia lachend, sprach dann einen Hexenspruch und machte eine Handbewegung Richtung Fenster. Prompt erhoben sich die Glasscherben, tanzten kurz in der Luft, bevor sie wieder ihren rechten Platz an der Scheibe einnahmen.

Erleichtert atmete ich auf.

»Und weil uns ein Scherbenhaufen nicht von der Magie abbringt, hexen wir noch einmal«, verkündete Amelia feierlich.

Ich seufzte auf und schnappte mir einen weiteren Kürbis, den Mrs Blueberry fröhlich mithilfe ihrer Schnauze vor sich herrollen ließ. »Auf eigene Gefahr«, erwiderte ich schmunzelnd und deutete mit einem Nicken Richtung des zuvor gesprungenen Fensters. Dann schloss ich zum wiederholten Male meine Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Doch vor mir schwirrte weiterhin das Bild des Kürbisses im Fenster und sosehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es nicht, die Magie hervorzurufen. Nach einer Weile schnaubte ich frustriert, schlug meine Augen auf und legte den Kürbis beiseite. »Keine Chance. Meine Magie scheint offensichtlich beleidigt zu sein.«

Amelia lachte. »Nun, dann sollten wir wohl eine Pause machen. Doch bevor unsere Trainingsstunde endet, möchte ich dir zeigen, wie die Aurendeutung grundsätzlich funktioniert. Eigentlich sollte dir diese Fähigkeit sehr leichtfallen, da die Gabe bereits in dir schlummert.« Amelia griff nach meiner Hand. »Wenn eine Aura besonders stark ist, siehst du sie durch eine einzige Berührung. Es kann trotzdem vorkommen, dass eine Hexe oder Hexer die Aura vor der Außenwelt verbirgt. Aber nun schließ deine Augen und versuche meine Aura zu deuten. Sag mir, was du siehst und fühlst.«

Ich tat wie mir geheißen und konzentrierte mich auf Amelia. Ein intensives Grün tauchte vor meinem inneren Auge auf, durchzogen von orange-gelben Fäden. Sie tanzten fröhlich vor sich hin und ein Gefühl von Sicherheit, Ehrgeiz und Loyalität machte sich in mir breit. Aber auch Freude und Liebe umhüllten mein Herz. Unwillkürlich musste ich lächeln und öffnete die Augen.

»So wie es scheint, hattest du Erfolg«, vermutete Amelia.

»Wenigstens etwas hat heute geklappt«, erwiderte ich schmunzelnd.


Kapitel 5
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Es gibt in der Welt der Hexen geheimnisvolle Orte, die verzaubert wurden, um deren Pflanzen zu schützen. Meist unscheinbar für das menschliche Auge, reagieren sie nur auf Magie und gewähren Hexen und Hexern einen Blick hinter ihren Schleier.

Auszug Grimoire – Kapitel 62

Nach der Trainingsstunde mit Amelia verbrachte ich ein paar Stunden damit, ein wenig in ihren Büchern über Vollmondhexen und Aurendeutung zu stöbern. Es war wirklich faszinierend, was Amelia alles an Wissen zusammengetragen hatte, und ich verlor mich in den Erzählungen, Berichten und Überlieferungen, bis mich irgendwann mein Magen daran erinnerte, dass das Frühstück inzwischen schon gefühlte Ewigkeiten zurücklag. Also schlug ich die Abhandlung über die Auswirkungen der Aurendeutung im einundzwanzigsten Jahrhundert zu und begab mich mit Mrs Blueberry in die Küche. Dort kam mir direkt Spooky entgegengeflattert und streckte mir mit ihrem kleinen Schnabel einen zerknitterten Zettel hin. Dankbar nahm ich ihn ihm ab und verfolgte, wie die Eule aus einem geöffneten Fenster nach draußen flog. Dann faltete ich den Zettel auf und begann zu lesen.

Ich bin in der Stadt, um Besorgungen zu machen.

Bis die Sonne untergeht, bin ich wieder zurück.

Amelia

»Dann haben wir wohl sturmfrei«, erklärte ich meiner Hündin achselzuckend und suchte mir etwas zu essen, bevor ich mein Grimoire holte und wir es uns damit an dem Bach auf der karierten Decke bequem machten.

Ich schlug das alte Buch auf, blätterte einige Seiten nach hinten, da ich die meisten Kapitel bereits gelesen hatte, und tauchte ein in die Geschichte der Hexen. Doch während ich eine Zeile nach der anderen las, hörte ich plötzlich ein Rascheln, das immer lauter wurde. Verwirrt schaute ich zu Mrs Blueberry, die mittlerweile eingedöst war. Offensichtlich schien sie das Rascheln nicht zu stören. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich blickte mich um, sah jedoch nichts. Vielleicht war es auch nur der Wind gewesen?

Stirnrunzelnd beugte ich mich wieder über das Grimoire und las weiter. Gerade war ich am Ende des Kapitels angelangt, als ein lautes Poltern die Stille durchbrach. Alarmiert riss ich den Kopf in die Höhe und sprang von der Decke auf, das Buch nach wie vor in meiner Hand. Erneut erklang ein Krachen, als würde jemand etwas umwerfen. Vielleicht war es Amelia? Wer sonst konnte hier eingedrungen sein?

Leise wie eine Katze schlängelte ich mich durch die vielen Kürbisse, in die Richtung, aus der das Poltern kam. Als ich um die Ecke des Hauses bog, entdeckte ich einen Schuppen, der mir zuvor noch nicht aufgefallen war. Wieder erklang ein Poltern, als wäre etwas zu Boden gefallen, gefolgt von einem lauten Fluchen. Dann herrschte Stille.

Neugierig, aber mit dem Buch als Schutzschild schlich ich über den schmalen, gepflasterten Weg zu dem Schuppen, dessen Tür einen Spaltbreit offen stand. Vorsichtig linste ich in den düsteren Raum, sah allerdings nichts. Verwirrt kniff ich die Augen zusammen, bevor ich meinen Mut zusammennahm und einen Schritt ins Innere machte. Direkt fiel hinter mir die Tür ins Schloss. Nervös tastete ich nach einem Lichtschalter, jedoch erfolglos.

»Hey, weißt du, wo Amelia hier einen Hammer hat?«, durchbrach eine männliche Stimme mit irischem Akzent die Stille.

Erschrocken fuhr ich zusammen und holte aus Reflex mit dem Buch aus.

»Verdammt, was soll das?«, fluchte der Unbekannte, als plötzlich ein Lichtkegel den Raum erhellte.

Mir gegenüber stand ein junger Mann mit schulterlangem braunem Haar.

»Das könnte ich dich auch fragen!«, erwiderte ich und stemmte eine Hand in die Hüfte, in der Hoffnung, dass er mir meine Unsicherheit nicht anmerkte.

»Wie schon gesagt, ich suche nach einem Hammer. Amelia möchte, dass ich etwas an ihrem Wasserrad repariere.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Wer bist du?«

Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Das Gleiche könnte ich dich fragen.«

Genervt verdrehte ich die Augen. »Also Mr Wer-immer-du-bist, ich möchte jetzt mein Buch weiterlesen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, stapfte ich aus dem Schuppen, zurück zu der Decke am Bach. Mrs Blueberry döste nach wie vor. Mit hochgezogenen Augenbrauen schüttelte ich den Kopf und musterte sie amüsiert. Meine Gefährtin würde es nicht einmal bemerken, wenn man mich entführte.

Erneut machte ich es mir auf der Decke bequem und schlug das Grimoire auf. Doch kaum hatte ich den ersten Satz gelesen, kam der junge Mann um die Ecke. Ungewollt schaute ich ihm dabei zu, wie er mit einem Werkzeugkasten zu dem Wasserrad lief. Die Ärmel seines rot-braun karierten Baumfällerhemds hatte er hochgekrempelt und seine Haare waren mittlerweile im Nacken zusammengebunden. Nur vereinzelte Strähnen hingen ihm ins Gesicht. Dazu saß seine hellblaue Jeans verboten tief auf seiner Hüfte. Gut sah Mr Wer-immer-du-bist aus, das musste ich zugeben.

Als hätte er meinen Blick auf sich gespürt, drehte er sich zu mir um und machte einen Schritt auf mich zu. Kurz blieb er stehen und schlüpfte in ein Paar Arbeitshandschuhe.

»Ich bin Ryan«, stellte er sich mir mit einem Funkeln in seinen grünen Augen vor. »Und du musst das Mädchen von der Ravenhall Academy sein. Lilly Campbell, richtig?«

Ich hob eine Augenbraue. »Also weißt du offensichtlich doch, wer ich bin.«

»Die Frage ist, wer weiß es nicht? Die ganze Stadt redet über deinen Besuch. Man bekommt nur selten eine Hexe wie dich zu Gesicht.«

»Eine Hexe wie mich?«, hakte ich ungläubig nach.

»Na, eine Hexe, die an Vollmond in einer Walpurgisnacht geboren ist.«

Frustriert seufzte ich auf. Reichte es denn nicht, wenn die ganze Academy über mich redete? Mussten jetzt auch noch die Bewohner eines irischen Städtchens sich ihren Mund über mich zerreißen?

»Ich lese dann mal wieder weiter«, sagte ich etwas zu forsch, da ich nicht wusste, wie ich auf seine Aussage reagieren sollte.

Ryan zuckte nur mit den Schultern, wandte sich ab und lief zu dem Wasserrad. Dort begann er den Werkzeugkasten auseinanderzunehmen. Konzentriert sprach er einen Hexenspruch und machte eine Handbewegung Richtung Wasserrad. Prompt blieb es in der Bewegung stehen, als wäre das hölzerne Rad eingefroren. Dann nahm er das Werkzeug und begann zu bohren, zu hämmern und zu schrauben.

Währenddessen schaffte ich es kaum, mich auf das Grimoire zu konzentrieren. Immer wieder ging mein Blick zu dem Hexer mit den intensiven grünen Augen. Ich wusste zwar nicht, was es war, doch irgendetwas faszinierte mich an ihm. Kopfschüttelnd senkte ich meinen Blick wieder auf das Buch. Aber ich las keine drei Zeilen, da erklang plötzlich ein fröhliches Pfeifen. Neugierig schaute ich auf und sah Amelia um die Ecke kommen.

»Ryan, du bist ein Schatz!« Sie strahlte ihn an und hob grüßend einen prall gefüllten Obstkorb. Auf ihrer Schulter saß Spooky, leise vor sich hin fiepend.

»Sehr gerne, Amelia«, erwiderte Ryan mit einem verschmitzten Lächeln, wobei er sich die glänzenden Schweißtropfen von der Stirn wischte.

»Kommt, ihr beiden, lasst uns auf der Veranda einen Tee trinken! Ich habe frische Marmelade vom Markt, perfekt für Scones.« Sie machte eine einladende Handbewegung und wir folgten ihr auf die Veranda.

Kaum nahmen wir an dem kleinen, rundlichen Holztisch Platz, sauste ein Tablett mit Scones, Marmelade und drei Teetassen durch die Tür auf den Tisch. Mrs Blueberry machte es sich währenddessen auf einer Hängeschaukel bequem, die in sanften Bewegungen mit dem Wind hin- und herschwang.

»Ryan ist sehr geschickt, musst du wissen«, wandte sich Amelia an mich. »Er hilft mir immer, wenn ich ihn brauche. Ein wahrer Gentleman.« Das Entzücken in ihrer Stimme war kaum zu überhören.

»Amelia, du schmeichelst mir.«

Sie lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »So genügsam.«

Die Hexe hob ihre Hand und machte kreisende Bewegungen mit ihrem Finger. Gleichzeitig begann der Löffel in ihrer Teetasse zu rühren. »Morgen Abend findet das erste Vollmondritualfest des Sommers statt. Das wird bestimmt ein großartiger Abend.«

Ryan nickte. »Die Vorbereitungen sind schon in vollem Gange.«

Ich erinnerte mich daran, dass Grandma mir von diesen Ritualen bei unserer Ankunft erzählt hatte. »Das findet auf dem Marktplatz statt, oder?«

»In der Tat, Liebes. Alle bringen ihre Gefährten und Gefährtinnen mit. Es wird gelacht, getanzt und gefeiert, bis dann um Mitternacht das Ritual vollzogen wird.« Sie zwinkerte mir zu. »Das wird für dich ein aufregender Abend.«

Ich runzelte die Stirn. »Für mich?«

»Natürlich! Gerade das erste Mal ist wirklich etwas Besonderes. Das solltest du dir nicht entgehen lassen.«

Ryan grinste. »Da gebe ich dir recht.«

Sie seufzte auf. »Ich weiß noch, als du zum ersten Mal daran teilgenommen hast. Das Glänzen in deinen Augen werde ich wohl nie vergessen.«

Ryan schnippte mit dem Finger, woraufhin sich ein Keks erhob und in seine Handfläche schwebte. Dabei begann das grün-graue Amulett unter seinem weißen T-Shirt sanft zu leuchten. »Aber doch nur, weil du damals diesen leckeren Zitronenkuchen gebacken hast.«

»Ach, du Charmeur.« Amelia lachte. »Holst du uns morgen Abend ab? Dann kannst du all meine zubereiteten Speisen tragen.«

Ryan nickte. »Sehr gerne.«

»Und was genau passiert bei diesem Ritual?«, fragte ich neugierig.

»Das ist ein Geheimnis, das dir morgen Abend offenbart wird.« Amelia zwinkerte mir zu und griff dann seelenruhig nach ihrer Teetasse.

Ich hingegen spürte, wie sich leichte Nervosität in mir breitmachte.
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Nachdem Ryan gegangen war, entschied ich mich dafür, die erste Zutat auf Grandmas Liste für den Trank zu besorgen. Von Amelia wusste ich, dass ich dafür schnellstmöglich den Wasserfall in der Nähe besuchen sollte. Denn die benötigte Pflanze blühte nach einem bestimmten Mondzyklus, der noch heute enden würde.

Mit dem Stück Pergament, einem geflochtenen Korb und Mrs Blueberry an meiner Seite lief ich schließlich durch die Hintertür nach draußen, durch den Garten und hinein in den Wald. Angeblich wuchs die Sumpfblüte hinter einem kleinen Wasserfall, im Norden des Waldes. Dafür sollte ich laut Amelia nur dem Bach hinter dem Haus folgen und schon würde ich zu der besagten Stelle kommen.

Während ich mich immer weiter von Amelias Grundstück entfernte, die Sonnenstrahlen meine Nase kitzelten und das Rauschen des fließenden Wassers mein Puls gleichmäßig schlagen ließ, musste ich immer wieder an Ryan denken. Offensichtlich kannten Amelia und er sich sehr gut. Ich hatte mir zwar geschworen, zum männlichen Geschlecht Abstand zu halten, doch er hatte etwas an sich, was mich nicht losließ. Vermutlich war es seine Art. Das charmante Lachen, wenn er sprach. Und die Vertrautheit, mit der er mit ihr umging. Oder wie er seine langen Haare hinter sein Ohr schob und mich währenddessen anschaute. Dabei kannte ich ihn noch gar nicht. Aber tief in meinem Inneren hatte ich das Gefühl, dass sich das in kommender Zeit ändern würde.

Mrs Blueberry riss mich mit einem Bellen aus meinen Gedanken und sprintete auf einen kleinen Wasserfall zu. Wasser strömte unaufhörlich über einen Hügel herab und prasselte in den Bach. Dabei tanzten die Sonnenstrahlen auf dem klaren, türkisfarbenen Wasser und tauchten die Umgebung in ein schimmerndes Licht.

Suchend schaute ich mich nach der besagten Sumpfblüte um, deren Blätter laut Amelia in einem hellen Lila leuchteten. Leider war ich mir nicht mehr sicher, ob die Blüte vor oder hinter dem Wasserfall wachsen sollte. Doch soweit ich sah, gab es hier weit und breit nur Gänseblümchen, Löwenzahn und Maiglöckchen. Also musste ich wohl oder übel hinter den Wasserfall gelangen. Fieberhaft überlegte ich und erinnerte mich an einen Hexenspruch, den ich in meinem Buch der Schatten gelesen hatte. Wie ging der noch gleich? Aperi et ostende quid abscondis? Na ja, einen Versuch war es wert. Also schloss ich meine Augen und konzentrierte mich auf das aufkommende Kribbeln in meinen Fingerspitzen. Mein Amulett erwärmte sich und schickte eine Hitzewelle durch meine Adern. Doch bevor ich den Spruch aussprechen konnte, riss mich plötzlich ein Rascheln aus meinem Vorhaben. Verwirrt blinzelte ich und blickte mich um. Mein erster Gedanke galt Mrs Blueberry, aber sie döste neben mir.

Wieder erklang ein Rascheln, dieses Mal deutlich näher. Ich drehte mich um, schaute von einem Baum zum anderen, doch alles wirkte wie zuvor. Stirnrunzelnd schloss ich erneut die Augen. Vielleicht nur ein Eichhörnchen oder Vogel. »Apri et ostende quid abscondis«, flüsterte ich, hob meine Lider … und wurde von einer Ladung Wasser aus dem Bach überrascht, der ich gerade noch ausweichen konnte, bevor sie mich zu Boden riss.

Frustriert seufzte ich auf und auch Mrs Blueberry bellte anklagend. Das war definitiv nach hinten losgegangen. Ich bedeutete meiner Gefährtin hier am Rande des Bachs auf mich zu warten. Dann hielt ich nach einer Möglichkeit Ausschau, über den Bach zu gelangen, ohne das Wasser zu berühren. Vielleicht war der Wasserfall nur zu weit entfernt gewesen.

Während ich mich suchend umblickte, entdeckte ich zwei glitschige Steine, die aus dem Bach emporragten. Da dies offensichtlich der einzige Weg war, nahm ich meinen Mut zusammen, krempelte meine schwarze Jeans hoch, zog meine Schuhe aus und hielt mich sicherheitshalber an einer Efeuranke fest, die von einem Ast in das Wasser ragte.

Mit wackligen Beinen machte ich einem Schritt vorwärts und versuchte Halt auf dem ersten Stein zu finden. Zu meiner Überraschung war er nicht so rutschig wie zunächst angenommen. Etwas beruhigter machte ich einen weiteren Schritt, doch noch während mein vorderer Fuß in der Luft schwebte, ließ mich ein lautes Grummeln aufschrecken. Ich geriet ins Wanken und klammerte mich an der Efeuranke fest. Nur am Rande nahm ich ein erneutes Grummeln wahr, denn in diesem Moment riss meine Rettungsleine und ich verlor den Halt. Ein lautes Platschen erklang und ich tauchte mit dem Kopf unter das eiskalte Wasser. Kurz fehlte mir die Luft zum Atmen und ich schluckte eine Ladung Wasser. Dann kämpfte ich mich wieder nach oben und zog prustend Sauerstoff in meine Lungen.

Erst Minuten später konnte ich wieder vernünftig atmen und watete triefnass ans Ufer zurück. Mein linker Handrücken brannte und als ich einen Blick darauf warf, erkannte ich einen roten Striemen, den die Efeuranke hinterlassen haben musste. Über mich selbst den Kopf schüttelnd näherte ich mich dem Wasserfall, wurde jedoch erneut unterbrochen, als Mrs Blueberry plötzlich laut aufbellte.

Alarmiert ging mein Blick zu meiner Gefährtin, die nun irgendetwas anknurrte, das hinter dem Busch hervorlugte. Es sah aus wie ein kleines flauschiges Etwas auf zwei Beinen. Außerdem hatte es so lange, hängende Fellohren, dass sie fast den Boden streiften. Verängstigt schaute es abwechselnd zu Mrs Blueberry und mir, bevor es wieder hinter dem Busch verschwand. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Was war das für ein Wesen? Zumindest sah es nicht gefährlich aus. Ganz im Gegenteil. Offensichtlich hatte es mehr Angst vor uns als wir vor ihm.

Einen Moment lang schaute ich dem Wesen noch nach. Dann schob ich den Gedanken daran beiseite und machte die letzten Schritte auf den Wasserfall zu. Mit einer fließenden Bewegung zog ich mich an den kantigen Steinen hinauf und zum Eingang der Höhle, die ich hinter dem Wasserfall vermutete und in diesem Augenblick auch entdeckte. Bevor ich jedoch hindurchschlüpfte, blickte ich noch einmal zu meiner Gefährtin zurück, die den Vorfall mit dem Wesen offensichtlich schon wieder vergessen hatte. Sie steckte ihre Schnauze gerade in das Wasser und fischte mit ihren Pfoten nach Fischen. Grinsend verdrehte ich die Augen, hielt dann für einen Moment die Luft an und kroch durch das hinabfallende Wasser.

Einige Sekunden sah ich nur noch verschwommen, doch dann wich das Wasser zurück und vor mir öffnete sich ein dunkler Gang. Ich verharrte, bis sich meine Augen dem spärlichen Licht angepasst hatten und ich langsam ein sanftes lilafarbenes Licht ausmachen konnte. Vorsichtig richtete ich mich auf und ging darauf zu. Dabei musste ich immer wieder Wassertropfen ausweichen, die von der Decke auf mich niederprasselten. Nach ein paar Metern hatte ich das Ende des Ganges erreicht und fand mich in einer kleinen Höhle wieder, die durch Hunderte leuchtende Sumpfblüten in schummriges Licht getaucht wurde. Die Pflanzen hingen von der Decke, rekelten sich an der Felsfassa­de entlang und sprossen aus dem steinernen Boden. Außerdem schwangen ihre Blüten sanft hin und her, obwohl kein Wind wehte.

Fasziniert nahm ich den Anblick in mich auf, bevor ich auf eine der Pflanzen zuging. Ich griff nach der zarten Blüte und versuchte sie vorsichtig abzuzupfen. Was allerdings einfacher gesagt als getan war. Denn der Stiel der Sumpfblüte blieb hartnäckig. Ich packte fester zu und zog daran, bis sie sich ruckartig löste und ich durch den Schwung einige Meter rückwärtsstolperte. Gleichzeitig spürte ich, wie sogleich eine kalte Ladung Wasser auf mich niederprasselte, die von den Blüten kommen musste. Und dann hörte ich ein lautes Rauschen, das nicht von dem Wasserfall stammte, sondern seinen Ursprung anscheinend in den Tiefen der Höhle hatte. Stirnrunzelnd schaute ich mich um und setzte gerade zu einem weiteren Schritt an, als wie aus dem Nichts riesige Wassermassen auf mich zurollten.

Panik machte sich in mir breit und ohne zu überlegen, drehte ich mich um und begann zu rennen. Ich rannte und rannte, wurde immer schneller, doch kaum war ich am Wasserfall angelangt, wurde ich von den Füßen geholt und mitgerissen. Ich tauchte unter, schluckte erneut Wasser und wurde herumgewirbelt. Ich verlor komplett die Orientierung, wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Der Impuls, Luft zu holen, wurde immer stärker und drängender. Verbissen kämpfte ich dagegen an, suchte nach der rettenden Oberfläche, doch die Dunkelheit machte es mir nahezu unmöglich. Trotz der aufsteigenden Panik versuchte ich die Wände des Ganges zu ertasten, doch vergeblich. Langsam driftete mein Bewusstsein weg und ich nahm nur noch am Rande wahr, wie es plötzlich hell wurde. Ich bin raus aus der Höhle, dachte ich und dann realisierte mein benebeltes Ich, was das bedeutete. Ich mobilisierte meine letzten Kraftreserven und dann brach ich endlich durch die Wasseroberfläche. Keuchend und japsend sog ich Luft ein, bevor mich die Nachwehen der Welle erfassten und weiter Richtung Ufer trieben.

Erst einige Meter weiter kam ich zum Stillstand. Schwer atmend bemühte ich mich, mich aufzurappeln, schaffte es jedoch kaum. Das Wasser hatte immer noch eine immense Strömung. Halb mit den Armen rudernd, robbte ich ans Ufer und stemmte mich hustend in das trockene Gras. Nur wenige Sekunden später spürte ich das warme Hundefell von Mrs Blueberry an meinem nassen Körper. In ihrem Maul hing der geflochtene Korb, den ich zuvor am Ufer abgestellt hatte, während sie mich besorgt aus ihren grün-blauen Augen musterte.

Erschöpft öffnete ich meine Hand, in der noch immer die Sumpfblüte lag, und war erst einige Minuten später in der Lage, sie in den Korb fallen zu lassen. Ächzend stand ich auf und nahm ihn Mrs Blueberry aus dem Maul. Meinen überraschenden Wellentrip spürte ich in allen Knochen. Gleichzeitig war ich wütend auf Grandma und Amelia. Weshalb hatte keine der beiden mir gesagt, dass eine riesige Welle auf mich zurollen würde, sobald ich die Pflanze pflückte? Ich verdrehte genervt die Augen und stampfte den Weg zurück, während die Kälte über meinen Körper kroch und mich von den Fingerspitzen bis hin zu den Zehen völlig einnahm.

Mrs Blueberry wich den ganzen Weg nicht von meiner Seite. Erst als wir Amelias Garten erreichten, preschte sie zu der Glastür vor und bellte einmal laut. Kaum war ich ebenfalls dort angelangt, öffnete sich die Tür und Amelia streckte ihren Kopf hindurch. Als sie mich sah, fing sie lauthals zu lachen an. Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust und funkelte sie an.

»Wusstest du, dass ich beinahe ertrinken würde, sobald ich eine Sumpfblüte pflücke?«, fragte ich mit zusammengekniffenen Augen.

Amelia wurde schlagartig ernst. »Ertrinken? Das kann nicht sein! Normalerweise tragen dich die Wellen nach dem Pflücken wieder hinaus, aber das ist nicht mehr als ein kleines unfreiwilliges Bad. Das schwöre ich dir.« Besorgt trat sie zu mir und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Geht es dir gut? Erzähl mir genau, was vorgefallen ist.«

Stockend berichtete ich ihr von den Geschehnissen und als ich endete, hatte sich die Sorge in ihren Augen um ein Vielfaches verstärkt. »Liebes, das tut mir so unfassbar leid! Ich kann mir das Ganze wirklich nicht erklären. Morgen werde ich direkt mit dem hiesigen Hexenrat Rücksprache halten, das müssen wir im Auge behalten.«

Ich nickte nur zitternd. Mir fehlte die Motivation, weiter nachzuhaken.

»Aber jetzt trocknen wir dich erst einmal.« Amelia murmelte leise einen Hexenspruch und deutete mit einer beiläufigen Handbewegung in meine Richtung. Eine warme Welle überlief meinen Körper und trocknete mich von innen heraus, genau wie meine klitschnasse Kleidung.

Ich seufzte auf. »Danke, das ist schon viel besser.«

»Nun bring erst einmal die Zutat in mein Hexenzimmer und dann ruhst du dich ein wenig aus.« Amelia bedeutete mir, ihr zu folgen.

Trotz meines Nahtoderlebnisses fühlte ich nun wieder genug Energie in mir, um mich sogar auf das Hexenzimmer zu freuen. Wahrscheinlich hatte Amelia mit ihrem Zauber weit mehr bewirkt, als ich im ersten Moment angenommen hatte.

Unendlich dankbar lief ich hinter ihr her und schritt eine Treppe in den Keller hinunter. Ich war gespannt, was mich erwarten würde. Bisher hatte ich nur die Hexenzimmer von Grandma und Mrs Ravenwood zu Gesicht bekommen. Von Grandma wusste ich jedoch, dass jede Hexe oder jeder Hexer ein individuelles Hexenzimmer besaß.

Unten angekommen, gelangten wir zu einer großen Holztür, auf der metallische Verzierungen eingeprägt waren. Und bevor diese nach innen aufschwang, sah ich noch, dass in der Mitte ein großer Kürbis prangte, der perfekt zu Amelia passte.

Mrs Blueberry riss mich jedoch aus meinem Staunen, als sie an uns vorbeischlüpfte. Lachend folgte Amelia meiner Hundelady und ich tat es ihr gleich. Aber kaum überschritt ich die Türschwelle, blieb ich wie angewurzelt stehen. Denn der Raum, der sich nun vor uns erstreckte, war atemberaubend. Direkt über unseren Köpfen floss der Bach aus Amelias Wohnzimmer, während sich darin kleine Fische vom Strom treiben ließen. Und ringsum hingen Laternen und Lichterketten von der Decke, die den Raum in ein warmes Licht tauchten. Doch mein Blick wurde wie magisch von den hohen Regalen angezogen, in denen Tränke jeglicher Art ihren Platz gefunden hatten. Dazwischen erstrahlten Pflanzen in den verschiedensten Farben und uralte Bücher warteten darauf, ihre Geschichte zu erzählen.

Mit einer kurzen Handbewegung entfachte Amelia ein Meer aus Kerzenflammen, deren Licht die Schatten tanzen ließ. Auch der große eiserne Kessel, der auf einem steinernen Podest in der Mitte des Raums stand, begann zu brodeln. Kleine grüne Blubberbläschen stiegen daraus empor, während der Geruch von Kräutern den Raum einhüllte.

Währenddessen lief Amelia auf eine hölzerne Arbeitsfläche zu und zog eine Schranktür darüber auf, um einen kleinen Kessel hervorzuholen. Sie stellte ihn ab und bedeutete mir, die Sumpfblüte hineinzugeben. Ich folgte ihrer Anweisung und als die Blüte das Eisen berührte, leuchtete sie hell auf.

»Weißt du, welche Zutaten dir noch fehlen?«, fragte die Hexe.

Nachdenklich zog ich das Stück Pergament aus meiner Jackentasche, das wie durch ein Wunder das Wasser überlebt hatte, und las laut vor: »Eine Sumpfblüte, zerkleinerte Schafgarbe, getrocknete Lavendelblüten, dreizehn Tropfen einer Ringelblume und eine Blüte der Orbis-Alius-Pflanze.« Stirnrunzelnd schaute ich zu ihr auf. »Was hat es mit dieser Orbis-Pflanze auf sich?«

»Diese wächst nur in einer Vollmondnacht in den Gemäuern, die zum Tor der Anderswelt führen«, erklärte Amelia.

»Und was bedeutet das?« Allein bei ihren Worten zog sich alles in mir zusammen.

»Dass du in einer Vollmondnacht zum Tor der Anderswelt musst, um die Pflanze zu pflücken.«

»I-ich?«

Amelia nickte, wobei ihr einige der goldenen Haarsträhnen ins Gesicht fielen.

»Ja, daran führt kein Weg vorbei.«

Ich schüttelte den Kopf und ging einige Schritte rückwärts.

»Nein, nein, nein. Ich werde ganz sicher nicht in einer Vollmondnacht zum Tor der Anderswelt hinabsteigen. Das heute hat mir schon gereicht.« Vehement schüttelte ich den Kopf.

»Ich fürchte, dir bleibt keine andere Wahl. Deine Grandma ist eine weise, kluge Frau. Sie trifft ihre Entscheidungen mit Bedacht. Wenn sie dir also aufgetragen hat, diesen Trank zu brauen, dann solltest du ihrer Bitte auch nachkommen«, entgegnete Amelia.

»Aber weshalb ist dieser Trank so wichtig? Weshalb kann ich nicht einfach einen anderen brauen? Schließlich ist es doch nur eine Art Hausaufgabe, oder?« Der Widerwillen in meiner Stimme war kaum zu überhören.

»Das kann ich dir nicht sagen, Lilly. Ich weiß nur, dass deine Grandma sich dabei bestimmt etwas gedacht hat«, seufzte Amelia.

»W-was ist das überhaupt für ein Trank, wenn ich dafür sogar eine Pflanze, die nur am Tor zur Anderswelt wächst, benötige?«, stotterte ich verwirrt. Was hatte sich Grandma bloß dabei gedacht? Wieso schickte sie mich an so einen Ort?

»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, um was für einen Trank es sich handelt. Die Zutaten sind in dieser Kombination sehr außergewöhnlich«, erklärte Amelia schmunzelnd.

»Du weißt nicht einmal, was ich da zusammenbraue?« Mir rutschte ein spitzes Lachen heraus. »Hilfst du mir wenigstens, diese Blüte zu pflücken?«

Amelia schüttelte den Kopf, bevor sie sich einige verirrte Strähnen hinters Ohr schob. »Nein, diese Hürde musst du allein bewältigen. Aber ich werde mein Möglichstes tun, um sicherzustellen, dass so etwas wie heute nicht noch einmal geschieht.«

»Und weshalb?« Ich warf meine Hände wild spekulierend in die Luft.

»Weil es auf der Rückseite des Pergaments steht.« Kopfschüttelnd drehte ich es um und entdeckte ein paar verblichene Zeilen. Neugierig begann ich zu lesen:

Die Orbis-Alius-Blüte darf nur von der Hexe in der Vollmondnacht geerntet werden, die den Trank braut. Die Wirkung dieser Blüte entfaltet sich einzig durch die Magie der Hexe, die sie mithilfe dieser auch erntet. Dabei ist es essenziell, den Hexenspruch »Veni ad me Orbis Alius« zu sprechen. Während der Ernte darf sich keine andere Hexe in der unmittelbaren Nähe aufhalten, da sonst die Blüte die Magie der jeweiligen Hexen nicht zuordnen kann.

Ich las die Zeilen wieder und wieder, dennoch ergaben sie keinen Sinn. Was hatte es mit dieser Blüte auf sich und wieso durfte sie nur mit Magie geerntet werden? Verwirrt ließ ich das Pergament sinken und schaute Hilfe suchend zu Amelia, doch die war damit beschäftigt, ein Büschel getrockneten Lavendel, zerkleinerte weiße Blüten sowie ein kleines Gefäß mit Korken­verschluss, in dem eine gelbliche Flüssigkeit schwappte, aus einem der Schränke über der Arbeitsfläche hervorzuholen.

»Ich weiß, dass dieser Trank dich an deine Grenzen bringt. Aber zumindest kann ich dir bereits den getrockneten Lavendel, zerkleinerte Schafgarbe und die Tropfen einer Ringelblume zur Verfügung stellen.« Sie legte die Zutaten auf die Arbeitsfläche und zwinkerte mir zu.

»Dann gilt es nur noch, die Orbis-Alius-Pflanze zu pflücken. Was soll da schon schiefgehen?«, seufzte ich auf.


Kapitel 6
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Das Vollmondritualfest wird von Hexen und Hexern in aller Welt begangen und gehört wohl zu den wichtigsten Traditionen der Hexengemeinschaft. Wer sich an Vollmond den Feierlichkeiten anschließt, kann mithilfe des Mondlichtes seine Magie mit anderen Hexen und Hexern vereinen. Die dabei entstehende besondere Kraft wird in die Amulette geleitet, bis ein Hexenspruch ihren Einsatz erfordert.

Auszug Grimoire – Kapitel 45

»Mrs Blueberry, ich weiß nicht einmal, was ich anziehen soll!« Frustriert seufzte ich auf, als ich am kommenden Abend vor dem Kleiderschrank stand. Die letzten Sonnenstrahlen fielen gerade durch das Erkerfenster und warfen ein deprimierendes Licht auf die klägliche Auswahl an Kleidung, die für das Vollmondritualfest überhaupt infrage kam.

Meine Hündin trottete zu mir hinüber, schaute in den Kleiderschrank, bellte einmal laut und zog vorsichtig ein Kleid heraus.

»Dieses schwarze Kleid? Ist das nicht ein wenig zu frisch für heute?« Selbst wenn wir bereits Juni hatten, herrschte hier in Irland ein raues Klima vor. Und dieses Kleid war definitiv nicht für dieses Wetter geeignet.

Als ob mein Körper mir da zustimmen wollte, nieste ich im nächsten Moment so laut, dass meine Gefährtin erschrocken aufbellte. Mein unfreiwilliges Bad gestern hatte mir nicht nur Albträume beschert, sondern auch eine Erkältung. Entsprechend hatte ich den heutigen Tag in einer Wolldecke gehüllt auf dem Bett verbracht. Zwar ging es meiner Erkältung durch die Tropfen eines Genesungstranks, den Amelia in eine große Kanne Kräutertee gekippt hatte, um einiges besser, aber das Gedankenkarussell hatte mir keine Ruhe gelassen. Immer wieder waren meine Gedanken zu dem Augenblick im Wasser und auch zu dem kleinen Wesen gewandert, das Mrs Blueberry und ich gestern am Wasserfall gesichtet hatten.

Irgendwann war mein Kopf so voller wirrer Gedanken gewesen, dass ich in Amelias Bücherregal nach einem Titel gesucht hatte, der vielleicht etwas Ordnung in mein Gefühlschaos bringen konnte. Ein Buch nach dem anderen hatte ich aus dem Regal gezogen, bis ich schlussendlich an dem Werk Irland und seine Waldbewohner hängen geblieben war. Bereits auf der zweiten Seite war ich fündig geworden. Eine Abbildung mit dem Wesen vom Bach war mir entgegengesprungen, darunter in Druckbuchstaben Gute Kobolde. Was mich nur weiter verwirrt hatte, denn schließlich konnten Hexen keine Kobolde sehen, oder? Über diese Theorie hatte ich mir so lange den Kopf zerbrochen, bis irgendwann die Dämmerung eingesetzt hatte und es Zeit war, mich für das heutige Fest zu richten.

Und nun stand ich vor meinem Kleiderschrank und wusste nicht, was ich anziehen sollte. Schick, elegant, lässig? Wie ging man auf ein Vollmondritualfest?

Während ich meiner Gefährtin das Kleid aus der Schnauze nahm, schaute sie mich aus ihren großen Augen an.

»Du hast dein Hundefell, dir wird nicht so schnell kalt«, erwiderte ich mit hochgezogener Augenbraue, woraufhin Mrs Blueberry leise winselte. Gerade wollte ich das Kleid wieder zurück in den Schrank legen, als es plötzlich an der Tür klopfte und Amelia ihren Kopf hindurchstreckte.

»Lilly, ich habe hier etwas für dich. Das habe ich heute in der Stadt gesehen und musste sofort an dich denken.« Sie kam auf uns zu und überreichte mir ein Päckchen aus feinem rosa Papier.

Verwundert zog ich an der kleinen silbernen Schleife und entfaltete das Papier vorsichtig.

»Ist dieser Umhang wirklich für mich?«, fragte ich mit großen Augen, als ich den langen dunkelgrünen Samtumhang mit den vielen goldenen Monden und Sternen in den Händen hielt.

»Jede Hexe braucht früher oder später ihr eigenes Gewand.« Amelia funkelte mich vielsagend an, auch wenn ich das Gefühl hatte, eine gewisse Erschöpfung in ihrem Blick zu erkennen. »Moment, das haben wir gleich.« Sie klatschte einmal in die Hände, murmelte dabei unverständliche Worte und eine Sekunde später war ich eingekleidet. »Perfekt!«

Neugierig drehte ich mich zu dem Spiegel neben der Tür und stand einer jungen Hexe mit einem schwarzen engen Kleid und einem dunkelgrünen Samtumhang gegenüber. Unwillkürlich musste ich lächeln. In diesem Moment fühlte ich mich zum ersten Mal wie eine richtige Hexe. Und zwar nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich. Außerdem ließ mich der Samtumhang erwachsener wirken.

»Vielen Dank für dieses großartige Geschenk«, sagte ich leise.

»Nichts zu danken! Der Samtumhang ist wie für dich gemacht.« Amelia wirbelte herum und bedeutete uns, ihr zu folgen.

Während Mrs Blueberry freudig vorauseilte, versuchte ich das aufkeimende Gefühl von Nervosität zu ignorieren und stiefelte ebenfalls die Treppe herunter. Kaum hatte ich die unterste Stufe erreicht, bemerkte ich Ryan. Lässig stand er an den Türrahmen gelehnt da und grinste uns an.

Kurz blieb ich stehen und nahm seinen Anblick in mich auf. Er trug eine enge schwarze Hose und ein weißes T-Shirt, das sich um seine definierten Muskeln spannte. Eine Hand hatte er in der Hosentasche geschoben, während er mit der anderen die Jacke festhielt, die er sich über die Schulter geschmissen hatte. Aber all das war Nebensache. Viel mehr nahmen mich seine grünen Augen gefangen. Sie glänzten unnatürlich hell und leuchteten mit den letzten Sonnenstrahlen um die Wette.

Blinzelnd riss ich meinen Blick von ihm los und lief Amelia hinterher, die in die Küche verschwunden war. Ryan folgte uns und wir sammelten all die herrlich duftenden Speisen ein. Mithilfe von Magie ließ Ryan einen Großteil der verschiedenen Törtchen, Kürbistartes und Brotsorten vor sich herschweben. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg, doch sobald wir in den Vorgarten getreten waren, blieb Amelia plötzlich stehen und presste die Hand an ihren Kopf.

»Autsch!« Mit zusammengekniffenen Augen stieß sie einen Schmerzenslaut aus. Gleichzeitig kam ein starker Wind auf, der Amelias Haare in alle Himmelsrichtungen wirbelte.

»Was ist los? Geht es dir nicht gut?«, fragte ich besorgt und eilte auf sie zu.

Sie ergriff meinen Arm und schaute mich an. »Ich habe eine Aura-Attacke, die sich mit starker Migräne äußert. Offensichtlich sind mir heute zu viele Auren begegnet.«

»Sollen wir einen Arzt rufen?«

Sie schüttelte leicht den Kopf. »Nein, Liebes. Diese Attacken habe ich öfter. Doch ich befürchte, ihr müsst allein auf das Fest.« Sie schaute zu Ryan. »Nimmst du Lilly an deine Seite und passt heute Abend auf sie auf?«

Der Hexer trat an Amelias Seite und legte seine Hand auf ihren Unterarm. »Selbstverständlich. Ruh dich aus.« Seine Stimme hatte einen sanften, mitfühlenden Tonfall angenommen.

»Bis später, Lilly«, verabschiedete sich Amelia, wandte sich ab und stieg dann die Stufen zur Veranda hinauf.

Ich atmete einmal tief durch, bevor ich mich an Ryan wandte. »Also …« Ich wusste nicht genau, was ich sagen sollte.

»Also werden wir beide wohl gemeinsam den Abend verbringen«, sprach er die offensichtliche Tatsache aus.

»Sieht wohl ganz danach aus«, erwiderte ich mit einem Seufzen.

»Dann los, das Fest beginnt in Kürze.« Ohne meine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und lief durch das Gartentor. Die Speisen schwebten munter hinter ihm her.

Mit schnellen Schritten folgte ich ihm. »Hey, warte auf mich!«

Zu mir drang nur ein munteres Lachen. »Wenn du noch langsamer gehst, werden wir nicht vor Mitternacht ankommen.«

Genervt verdrehte ich die Augen. Doch bevor ich antworten konnte, sprang plötzlich ein großes Tier hinter einem der Bäume vor und versperrte uns den Weg. Erschrocken zuckte ich zusammen.

»Feline, ich habe dir gesagt, du sollst nicht so stürmisch sein!«, tadelte Ryan dieses große braune Etwas.

Erst als er einen Schritt zur Seite machte, sah ich auch, um welches Tier es sich handelte. Ein zierliches Reh mit einem grünen und einem grauen Auge blickte blinzelnd zu Ryan, als wollte es fragen, wer wir waren. Dann machte es einen großen Schritt auf Mrs Blueberry zu und stupste sie an. Meine Hündin erwiderte diese Geste freundlich.

»Die beiden scheinen sich zu verstehen«, stellte Ryan fest.

»Ist sie deine Gefährtin?«, erkundigte ich mich, auch wenn ich mir die Antwort bereits denken konnte.

»Ja, Feline ist seit ein paar Jahren an meiner Seite.« Ein sanftes Lächeln huschte über seine Lippen, bevor er sich wieder in Bewegung setzte.

Während wir schweigend nebeneinander herliefen, jagten Feline und Mrs Blueberry zwischen Bäumen hindurch, schnüffelten an Blumen und veranstalteten kleine Wettrennen. Irgendwann lichtete sich der Wald und der Weg ging in die gepflasterte Straße über.

»Bist du in Rathcroghan aufgewachsen?«, fragte ich schließlich und durchbrach damit die Stille.

Ryan drehte seinen Kopf zu mir und schien kurz zu überlegen. »Ich bin hier geboren. Allerdings bin ich, als ich noch ein Kleinkind war, mit meiner Mum nach England gezogen.«

»Was ist mit deinem Dad?«

»Dad und Mum haben sich kurz nach meiner Geburt getrennt. Bis vor wenigen Jahren habe ich in England bei meiner Mum gelebt, bis es mich hierher zurück zu meinem Dad gezogen hat.« Kurz blinzelte Ryan, als müsste er eine Erinnerung von sich abschütteln. »Was ist mit dir? Woher kommst du?«

Bei seinen Worten zog sich etwas in meiner Magengrube zusammen. Denn auch wenn ich mittlerweile die Ravenhall Academy als mein neues Zuhause betrachtete, gab es doch immer wieder Momente, in denen ich mein altes Zuhause vermisste. Ich vermisste unseren Wintergarten, mein Zimmer mit dem sortierten Bücherregal, den großen Kaminofen im Wohnzimmer, selbst das quietschende Gartentor vermisste ich. Aber vor allem fehlten mir Mum und Mia. Die gemeinsamen Abende, an denen wir Tee geschlürft, Schokolade vernascht und Halloweentown geschaut hatten. Und das Traurige an alldem war, dass dennoch jeder Tag, der vergangen war, uns mehr auseinandergerissen hatte. Während Mum sich auf die Musikkarriere von Mia konzentriert und mit ihr um die halbe Welt gereist war, hatte ich um meinen Dad getrauert.

Ich seufzte auf, atmete tief durch und versuchte die aufkommenden Tränen wegzublinzeln. Dann sagte ich: »Nun, ich komme aus Wickham, einer kleinen Stadt im Süden Englands.«

»Und wie gefällt es dir hier in Irland?«, fragte Ryan, während wir über einen schmalen Gehweg liefen, vorbei an vielen Reihenhäusern. Mrs Blueberry und Feline eilten bereits voraus.

»Ich weiß es nicht«, gestand ich leise. »Amelia ist sehr nett und ich bin auch schon gespannt auf das, was sie mir beibringt …« Ich druckste herum, da ich nicht wusste, wie viel ich ihm erzählen wollte. »Aber ich hatte mich gerade erst auf der Ravenhall Academy eingelebt.«

Ryan nickte mitfühlend. »Du wirst nun auf der Schule in Rathcroghan unterrichtet, nicht wahr?«

Nervös begann ich auf meiner Unterlippe zu kauen. Denn erst heute Morgen hatte ich von Amelia erfahren, wo ich meinen Unterricht bekam. An einer Schule, hier in dem Wald von Rathcroghan. Und das viermal die Woche. Wenigstens bekam ich Einzelunterricht, was die Umstände zumindest ein wenig besser machte.

»Ja, ich bekomme Unterricht in ähnlichen Fächern wie an der Ravenhall Academy, damit ich nichts verpasse«, erklärte ich mit einem Seufzen.

»Die Schule wird dir gefallen«, munterte mich Ryan auf.

Zweifelnd nickte ich und ließ meinen Blick über die Vorgärten schweifen, an denen wir vorbeikamen. Das Licht des aufgehenden Vollmonds tauchte die unzähligen Kürbisse in ein buntes Meer aus verschiedenen Herbstfarben, während die Schatten der Bäume sich wie ein Schleier über die Vorgärten legten und der aufkommende Wind die Blätter rascheln ließ.

Unwillkürlich huschte mir ein Lächeln über die Lippen. Denn obwohl wir erst Juni hatten, fühlte es sich an wie Herbst. Meine liebste der vier Jahreszeiten.

»Komm, das Fest geht los«, unterbrach Ryan meine Tagträumerei, zog seine Jacke, die er noch immer in der Hand hielt, über und eilte voraus.

Mit schnellen Schritten folgte ich ihm. Und kaum bogen wir um die Hausecke, erstreckte sich vor uns der geräumige Marktplatz. Jede Menge Hexen und Hexer in den buntesten Gewändern tummelten sich um den großen Hexenhut in der Mitte des Platzes. Aus ihm stiegen dichte Nebelschwaden empor, die sich dann anmutig über den Boden verteilten und die Menge einhüllten. Die einzigartige Kulisse wurde unterstrichen von etlichen hell erleuchteten Kürbissen, die an Kordeln gebunden von den Bäumen baumelten. Teilweise stiegen aus ihnen kleine goldene Lichtpunkte empor, die sich einen Weg in Richtung des sternenklaren Himmels bahnten.

Es herrschte ein reges Treiben, bei dem immer wieder Gelächter, Gesang und Musik an mein Ohr drangen. Und während Feline von einem Tier zum nächsten lief und fröhlich die Anwesenden anstupste, um sie zu begrüßen, drängte sich Mrs Blueberry eng an mich. Dabei kannte ich normalerweise niemanden, der so neugierig war wie sie. Aber offensichtlich war meiner verängstigten Gefährtin diese spezielle Atmosphäre nicht ganz geheuer.

»Wo habt ihr denn Amelia gelassen?«, erklang plötzlich eine mir bekannte Stimme hinter uns.

Verdutzt drehte ich mich um und starrte in zwei türkisblaue Augen. Einige Male blinzelte ich.

»Amelia hatte eine Auren-Attacke. Sie ruht sich heute aus«, erklärte Ryan mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen.

»Hach, die Arme! Aber es ist schön, euch beide zu sehen.«

Noch immer starrte ich Mrs Ravenwood mit offenem Mund an und es dauerte eine Weile, bis ich realisierte, dass Jasons Granny gerade wirklich vor uns stand. Was machte sie in Irland?

»Wie war Ihre Reise?«, fragte Ryan, während er seine Hände lässig in die Hosentaschen schob.

»Nun, es wird, glaube ich, stets ein Abenteuer sein, mit dem Kraftfeld zu reisen.«

»Mrs Ravenwood, wie schön Sie hier zu sehen. Auch wenn ich nicht damit gerechnet habe«, gestand ich lächelnd.

Mrs Ravenwood zwinkerte mir zu. »Das erste Vollmondritualfest im Sommer lasse ich mir doch nicht entgehen. Vor allem bei so einer sternenklaren Nacht wie heute.« Mit einem Grinsen auf den Lippen schaute sie zu den silbernen Tabletts mit den Speisen, die Amelia vorbereitet hatte. »Ah, Amelia hat ein Händchen für jegliche Art von Leckereien. Das duftet herrlich!«

Ich folgte ihrem Blick und sah Ryan dabei zu, wie er die schwebenden Tabletts in Richtung eines Tisches gleiten ließ.

»Wie geht es dir, Liebes? Deine Grandma hat erzählt, dass du die kommende Zeit in Irland sein wirst?«, wandte sich Mrs Ravenwood wieder an mich.

»Genau, ich soll hier lernen, meine neue Gabe und Magie anzuwenden.«

»Dann ist es gut, dass du Ryan an deiner Seite hast. Er ist ein wahrer Gentleman und ein begabter Hexer.«

Ich würde aber viel lieber Jason an meiner Seite haben, schoss es mir durch den Kopf, doch ich verdrängte den Gedanken schnell. Wenn ich nicht langsam lernte, mit der Verlobung von Vicky und Jason umzugehen, würde ich irgendwann in Selbstmitleid ertrinken.

»Vielen Dank für die schmeichelnden Worte, Mrs Ravenwood«, erwiderte Ryan, als er im gleichen Moment wieder neben uns auftauchte.

»Nun, ich sollte noch deinem Vater einen Besuch abstatten, ehe das Ritual beginnt«, sagte Mrs Ravenwood, bevor sie sich umdrehte und in der Menschenmenge verschwand. Dabei wirbelte ihr langes schwarzes Gewand mit den kleinen goldenen Raben die Nebelschwaden auf.

»Woher kennt ihr euch?« Ich schaute Ryan von der Seite an.

»Durch meine Eltern«, erwiderte er knapp, fuhr sich mit der Hand durch sein braunes Haar und ließ seinen Blick an mir vorbeischweifen.

Offensichtlich hatte ich einen wunden Punkt getroffen. Und auch wenn ich jetzt neugierig war, fragte ich nicht weiter nach. Gerade als sich eine unangenehme Stille über uns legte, hallte eine Stimme über den Platz. Ein älterer Mann mit Vollbart und einem dunkelblauen Gewand trat auf eine kleine Tribüne.

»Willkommen, willkommen! Es freut mich, dass Sie so zahlreich bei dem monatlichen Vollmondritualfest und dem ersten in diesem Sommer erschienen sind. Heute ist eine grandiose Nacht, um sich der Magie hinzugeben. Der Mond erstrahlt in seiner vollen Pracht und es wird eine wolkenlose Nacht erwartet. Aber bevor ich das Fest eröffne, möchte ich noch einen besonderen Gast in unserer Mitte begrüßen.« Der Mann ließ suchend seinen Blick über die Menge schweifen, bis er schlussendlich an mir hängen blieb. »Ah, da steht ja unser Ehrengast, direkt neben meinem Sohn.« Bevor ich mir über seine Worte und die Tatsache, dass dieser vollbärtige Mann Ryans Vater war, Gedanken machen konnte, donnerte seine Stimme erneut über den Platz. »Ms Lilly Campbell.«

Im nächsten Moment spürte ich Ryans Hand auf meinem Schulterblatt, die mich sanft nach vorne schob. Völlig perplex und ohne zu wissen, was ich denken oder tun sollte, lief ich gemeinsam mit Mrs Blueberry, die mir nicht von der Seite wich, durch die Menge und auf die Tribüne. Das Einzige, was ich wahrnahm, war ein helles Scheinwerferlicht, das mich blendete. Automatisch kniff ich die Augen zusammen und blinzelte einige Male. Neben mir spürte ich Mrs Blueberry, die sich mit ihrem weichen Fell an mich schmiegte.

»Ms Campbell ist neben Amelia Winfield eine der wenigen Hexen, die an Vollmond in der Walpurgisnacht geboren worden sind.« Ryans Vater klopfte mir auf die Schulter. »Und um diese Fähigkeit zu trainieren, ist sie hier bei uns. Ms Campbell, es ist mir eine große Ehre!« Er lächelte mich freundlich an, wobei mir seine grünen Augen nicht entgingen. Sie hatten genau die gleichen grauen Sprenkel wie die von Ryan.

»D-danke«, stotterte ich nur, während die Menge in einen tosenden Applaus ausbrach. Noch immer verwirrt und überfordert stolperte ich die Stufe von der Tribüne wieder herunter.

»Sorry, mein Dad begrüßt gerne die Neulinge in unserer Runde. Und seit er der Bürgermeister von Rathcroghan ist, nimmt er diese Aufgabe weit ernster als nötig«, sagte Ryan, als ich mich erneut zu ihm gesellt hatte.

Ich runzelte die Stirn. »Dein Dad ist der Bürgermeister?«

Ryan nickte und seufzte gleichzeitig auf. »Ja, das ist er. Damals bin ich wegen der Wahlen zurückgekommen.«

»Und dann geblieben«, beendete ich seinen Satz.

Ryan schloss kurz die Augen, als würde ihm die Tatsache Schmerzen bereiten. »Komm, lass uns etwas essen«, lenkte er vom Thema ab, als er wieder zu mir schaute.

Wie automatisch fing mein Magen an zu knurren. »Essen klingt gut.«

Gemeinsam schlängelten wir uns durch die Menschenmasse und schlugen uns die Bäuche mit leckeren Kürbistartes, Keksen und anderen köstlichen Speisen voll. Dabei redeten wir kaum miteinander, auch wenn ich zugeben musste, dass ich mich in Ryans Nähe wohlfühlte. In manchen Momenten ertappte ich mich dabei, wie ich ihn mit Jason verglich. Dabei wusste ich nicht einmal, weshalb ich das tat. Schließlich hatte ich mir in dem Moment, als Jason mein Herz in zwei Teile gerissen hatte, geschworen, mich nicht mehr von einem Typ blenden zu lassen. Doch Ryan wirkte anders. Offener, ehrlicher. Aber vielleicht war das auch nur eine äußerliche Fassade, schließlich kannte ich ihn kaum.

»Das Vollmondritual beginnt.« Ryan riss mich aus den Gedanken, als er mir auf die Schulter tippte und zum Zentrum des Platzes deutete. Dort hatte sich ein großer Kreis um den Kürbis herum gebildet. Das helle Mondlicht leuchtete andächtig auf den geheimnisvollen Hexenhut mit den goldenen Monden und Sternen herab, aus dem immer dichtere Nebelschwaden emporstiegen.

Ryan bedeutete Mrs Blueberry und mir, ihm zu folgen, und gemeinsam reihten wir uns in den Kreis ein. Neben mir stand Mrs Ravenwood, die nun nach meiner Hand griff und sie sanft drückte. Kurz spähte ich zu ihr hinüber und erhielt ein freundliches Zwinkern. Dann spürte ich, dass auch Ryan nach meiner Hand griff. Wie aus Reflex hatte ich das Bedürfnis, sie ihm zu entziehen, doch als sich seine warmen, erstaunlich weichen Finger um meine legten, war dieses aufkommende Gefühl wie weggeblasen.

»Und was geschieht jetzt?«, flüsterte ich in Ryans Richtung, als sich der Kreis geschlossen hatte und die Sterne und Monde des Hexenhuts immer heller zu leuchten begannen.

»Sobald aus der Spitze des Hexenhuts kleine Glühwürmchen emporsteigen, schließt du deine Augen und konzentrierst dich nur auf die Magie, die mit der Macht des Vollmonds einhergeht.«

Ich runzelte die Stirn. »Was haben denn Glühwürmchen mit diesem Ritual zu tun?«

»Wenn der Vollmond seinen höchsten Punkt erreicht hat, fliegen die Glühwürmchen seinem Licht entgegen. Dann ist der Zeitpunkt gekommen, an dem unsere Magie ebenfalls am stärksten ist.«

»Es geht los«, flüsterte Ryan, bevor sein Griff stärker wurde.

Ein Gefühl von Aufregung, aber auch Nervosität machte sich in mir breit. Trotzdem schloss ich langsam die Augen, atmete tief ein und aus, während ich die Hitze meines Amuletts und das vertraute Kribbeln in meinen Fingerspitzen willkommen hieß. Es breitete sich in meinem ganzen Körper aus, hüllte meine Gedanken ein und tanzte um mein Herz. Genau wie die Wärme meines Amuletts, die mich in ihre Arme schloss, von innen heraus wärmte und in die ich mich fallen lassen konnte. Gleichzeitig war da aber auch noch ein anderes Gefühl, das immer mehr zunahm. Es fühlte sich vertraut und dennoch fremd an. Doch die Tatsache, dass ich es bereits kannte, beruhigte mich. Es war das Gefühl von Zusammenhalt. Als würden wir unsere Magie teilen. Ein Glücksgefühl machte sich in mir breit und ich spürte einen sanften Lufthauch, der meine Haare aufwirbelte. Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen.

»Du kannst deine Augen wieder öffnen«, drang Ryans leise, raue Stimme von Weitem an mein Ohr.

Ich kam seiner Aufforderung nach und der Anblick, der sich mir nun bot, raubte mir den Atem. Aus dem Kürbis stiegen Tausende von Glühwürmchen auf, die wie kleine Lichtpunkte im Mondlicht tanzten und sich über unseren Köpfen verteilten. Gleichzeitig war da noch immer der Nebel, der sich wie ein sanfter Schleier zwischen uns gelegt hatte. Dazu strahlte dieser prächtige Kürbis in einem leuchtenden Orange und tauchte den Marktplatz in ein warmes, angenehmes Licht.

»Hast du die Magie gespürt, Liebes?«, fragte mich Mrs Ravenwood mit einem aufgeregten Funkeln in den Augen.

Schmunzelnd nickte ich. »Dort war fremde Magie, die durch mich hindurchgeströmt und sich mit meiner eigenen verbunden hat«, stellte ich fest.

»In der Tat. Viele von uns lenken diese spezielle Magie in ihre Amulette, um in der Zeit bis zum nächsten Vollmond komplizierte Hexensprüche wirken zu können«, erklärte mir Mrs Ravenwood.

»Diese Art des Kanalisierens ist jedoch sehr anspruchsvoll. Daher kann es Jahre dauern, bis eine Hexe oder ein Hexer diese Fähigkeit beherrschen«, meldete sich Ryan zu Wort.

Für einen kurzen Moment blieb mein Blick an ihm hängen. Sein braunes Haar war vom Wind zerzaust und einzelne Strähnen hingen ihm ins Gesicht. Aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Sondern das Amulett um seinen Hals. Eine Mischung aus Grau und Grün erhellte seine Züge. Zudem tanzte die Silhouette seines Familienwappens anmutig um ihn herum und verwob sich mit den hellen Strahlen.

Erst als sich Ryan räusperte und mich mit hochgezogener Augenbraue musterte, riss ich mich von seinem Anblick los. »Also wurde die Magie der heutigen Nacht nicht in meinem Amulett gespeichert?«, fragte ich mit leicht zittriger Stimme, da es mir peinlich war, dass er mich dabei ertappt hatte, wie ich ihn beobachtete.

»Nein, du hast nur den Zauber der Magie und des Vollmonds erleben dürfen«, warf Mrs Ravenwood ein, während sie ihren Arm ausstreckte, auf dem wenige Sekunden später ihr Rabe Murray landete. Federleicht streichelte sie ihm über das pechschwarze Gefieder. Er legte seinen Kopf schief und betrachtete mich wachsam aus seinen grün-violetten Augen.

Unwillkürlich musste ich an die Zeit zurückdenken, als mich Murray noch verfolgt hatte. Oder besser gesagt, im Auftrag von Grandma bewacht hatte. Damals hatte ich mich vor den gefiederten Dienern der Dunkelheit gefürchtet, während ich mich nun freute, wenn ich einem von ihnen begegnete. Doch vor allem einen Raben hatte ich in den letzten Wochen ins Herz geschlossen. Shadow, die Gefährtin von Jason. Oft hatte sie nachts auf der alten Eiche vor meinem Zimmerfenster gesessen und über mich gewacht.

»Wie geht es Shadow und ihrem Rabenbaby?«, erkundigte ich mich, bevor ich darüber nachdenken konnte, ob ich die Frage wirklich stellen sollte. Zwar konnte Shadow nichts dafür, dass Jason mir das Herz gebrochen hatte, dennoch war sie seine Gefährtin.

»Den beiden geht es gut. Anscheinend hat sie ihre Leidenschaft für Schokolade an ihren kleinen Colin weitergegeben«, sagte Mrs Ravenwood entzückt.

Automatisch stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen und ich erinnerte mich an den Abend des Lagerfeuers zurück, als Jason sich mir geöffnet hatte. Er hatte mir von Shadow und ihrer Vorliebe für Schokolade, von seinen Wünschen und von seiner Vergangenheit erzählt. Und er hatte mir auch seine Zukunft mit Vicky geschildert. Die Erwartungen, an die sie dank ihres Platzes in einer mächtigen Hexenfamilie gebunden waren. Bei dem Gedanken daran wurde mir schwer ums Herz. Ich hätte schon damals Abstand von ihm nehmen sollen. Hätte mein Herz verstummen und meinem Verstand Gehör schenken sollen. Doch nun war es zu spät.

»Ihr Lieben, ich sollte mich wieder auf den Weg nach Hampstead machen. Die Nacht ist noch jung, aber ich bin eine alte Frau, die die Ruhe und Stille der Nacht bevorzugt.« Mrs Ravenwood winkte uns noch einmal zu und verschwand dann gemeinsam mit ihrem Raben in der Menge.

»Komm, ich möchte dir etwas zeigen«, murmelte Ryan plötzlich an meinem Ohr.

Neugierig blickte ich ihn von der Seite an, doch bevor ich ihn überhaupt fragen konnte, was er meinte, packte er mich sanft am Handgelenk und schlängelte sich gemeinsam mit mir durch die Menge.

»Was hast du vor?«, hakte ich atemlos nach, als wir mit schnellen Schritten in Richtung eines Baums liefen, der am Rand des Marktplatzes stand. Automatisch zog ich mein Gewand enger um mich, da die aufkommende Kälte der Nacht mich einhüllte.

»Ich möchte dir das Vollmondritualfest von einer anderen Perspektive zeigen.« Ryan blieb vor dem Baum stehen und deutete auf Holzsprossen, die in die alte Eiche eingelassen waren. Ohne sich ein weiteres Mal zu mir umzudrehen, stieg er nach oben und setzte sich auf eine große, runde Holzplatte, die zwischen den Ästen befestigt war.

Amüsiert schüttelte ich den Kopf. Ich kannte diesen Hexer kaum und dann schaffte er es, meine lauten Gedanken für kurze Zeit verstummen zu lassen. Schon allein, weil er eine frappierende Ähnlichkeit mit Tarzan hatte, wie er da so anmutig den Baum erklommen hatte.

»Auf was wartest du denn noch? Komm hoch!«, forderte er mich mit einer einladenden Handbewegung auf.

Schmunzelnd schaute ich zu ihm auf, bevor mein Blick zu Mrs Blueberry und Feline ging, die im hohen Gras miteinander spielten. Ohne weiter darüber nachzudenken, setzte ich einen Fuß auf die hölzerne Sprosse und kletterte nach oben.

»Warte, ich helfe dir.« Als ich oben angelangt war und Schwierigkeiten hatte, auf die breite Plattform zu gelangen, kam mir Ryan entgegen. Wenige Sekunden später spürte ich seine starken Arme, die mich sanft nach oben hoben.

»Danke«, flüsterte ich, war jedoch abgelenkt von dem Anblick, der sich mir nun bot. Vor uns erstreckte sich der Marktplatz mit all den Lichtern und Feiernden, die den Abend genossen. Die unzähligen Glühwürmchen führten einen Tanz mit dem Mondlicht auf, während sich Nebelschwaden durch die Menschenmenge schlängelten.

»Die restlichen Abende der Vollmondritualfeste verbringe ich meist hier oben. Schon als ich ein Kind war, sind wir regelmäßig hier gewesen, doch ich durfte noch nicht dabei sein, da nur Hexen und Hexer mit entfalteter Magie willkommen sind.« Ryan machte eine kurze Pause, wobei sich ein breites Grinsen auf seine Lippen stahl. »Also hat mein Dad an diesem Baum eine hölzerne Platte befestigen lassen, damit ich bei dem Ritual zuschauen konnte.« Sein Blick schweifte in die Ferne, als würde er sich an seine Kindheit zurückerinnern.

»Und wie ist es so, der Sohn des Bürgermeisters einer Hexenstadt zu sein?«, lenkte ich vom Thema ab.

»Magisch«, erwiderte er und wandte sich wieder mir zu. »Nein, tatsächlich ist es anstrengend. Immer wird man damit konfrontiert. Dabei bin ich das Gegenteil von meinem Dad.«

Fragend schaute ich ihn an. »Wie meinst du das?«

Er seufzte auf. »Er ist gern unter Hexen und Hexern, während ich die Gegenwart von Tieren bevorzuge.« Ryan murmelte einen Hexenspruch, woraufhin eine Lichtkugel in seiner Hand entstand, die er in den klaren Nachthimmel schickte.

Schweigend sahen wir dabei zu, wie die Lichtkugel mit ihrem strahlenden Licht die Dunkelheit durchbrach.

»Wir sind so unterschiedlich wie die Helligkeit dieser Lichtkugel zu der Dunkelheit der Nacht.« Kaum beendete er den Satz, zerplatzte die Lichtkugel wie eine Seifenblase und ihr Licht rieselte federleicht zu Boden.

»Ich versteh dich«, gab ich zu. »Meine Zwillingsschwester Mia und ich sind genauso. Wie Tag und Nacht.« Vorsichtig schaute ich zu Ryan, der mich aufmerksam aus seinen grünen Augen musterte. »Während Mia um die halbe Welt reist, um Konzerte zu geben, bin ich lieber allein mit Mrs Blueberry.«

»Die Gesellschaft von Tieren gibt uns aber auch so viel«, ergänzte Ryan schmunzelnd.

Kurz dachte ich über seine Worte nach. Meine Hündin war stets an meiner Seite und ich konnte ihr blind vertrauen. »Da kann ich dir nur recht geben.«

»Und dennoch sind es die Menschen, in denen ein Teil unseres eigenen Herzens schlägt.« Mit diesen Worten rappelte sich Ryan auf und reichte mir seine Hand. »Komm, es ist schon spät. Ich begleite dich zurück.«

Ich nickte zustimmend und griff dankbar nach seiner Hand.


Kapitel 7
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In etlichen Dörfern und Städten der Hexengemeinschaft ist es gang und gäbe, dass junge Hexen und Hexer eine magische Schule besuchen, bevor sie auf die Academy geschickt werden. So wird bereits in frühen Jahren der Grundstein für das spätere Leben in der magischen Welt gelegt.

Auszug Grimoire – Kapitel 151

»Hat dir das Vollmondritualfest gefallen?«, fragte mich Amelia am nächsten Morgen, während sie mir eine Tasse heiße Schokolade in die Hand drückte. Wir hatten es uns eingekuschelt in Wolldecken auf der Veranda bequem gemacht und begrüßten die aufgehende Sonne. Amelia schien um einiges erholter als am Abend zuvor.

»Ja, es war eine ganz neue Erfahrung«, erwiderte ich mit einem Lächeln, bevor ich an der heißen Schokolade nippte. Nachdem Ryan mich zurück zu Amelia gebracht hatte, war ich müde in mein Bett gefallen. Ich hatte es nicht einmal geschafft, das Kleid und den Umhang auszuziehen. Und auch meine dunklen Augenringe verrieten, dass es eine ereignisreiche Nacht gewesen war. Selbst Mrs Blueberry war heute nur widerwillig aufgestanden und hatte, kaum dass wir die Veranda betreten hatten, ihren Platz auf der Hollywoodschaukel eingenommen. Ich saß neben ihr und wiegte uns sachte vor und zurück.

»Mein erstes Vollmondritualfest war ein Desaster«, erzählte Amelia und streckte die Hand nach ihrer kleinen Eule Spooky aus, die auf dem weißen Holzgeländer saß und leise mit ihrem Gefieder raschelte.

»Ein Desaster?«, fragte ich neugierig und trank die heiße Schokolade in einem Zug leer.

Amelia nickte, wobei sich ein amüsiertes Lächeln auf ihre Lippen stahl. »Mein heimlicher Schwarm ist damals mit einem Mädchen aus meiner Nachbarschaft dort aufgetaucht und die beiden konnten den ganzen Abend nicht die Augen voneinander lassen. Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass ich darüber nicht sehr glücklich war.« Sie hob ihre Hand und ließ mit dem Zeigefinger den Löffel in ihrem Tee gleichmäßig rühren. »Wie gerne würde ich noch einmal jung sein.«

»Und wie ging es weiter?« Ich winkelte meine Beine an und legte die weiche Decke darüber.

Amelia zuckte mit den Achseln. »Er hat dieses Mädchen geheiratet und sie wohnen nun in der Stadtmitte von Rathcroghan mit vier Kindern und unzähligen Tauben.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Tauben?«

Amelia lachte laut los. »Er hatte schon immer eine Schwäche für Vögel, insbesondere für Tauben.« Sie schaute mich vielsagend an. »Und was ist mit dir? Deine Aura wird von einem hauchzarten dunklen Schleier eingehüllt, der nur von einem gebrochenen Herzen stammen kann.«

Unwillkürlich zog sich genau dieses gebrochene Herz schmerzhaft in meiner Brust zusammen. »Das ist nicht mehr von Bedeutung«, erklärte ich knapp und presste meine Lippen aufeinander, um die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Die meiste Zeit versuchte ich nicht an Jason zu denken und eine Mauer um mein Herz zu errichten. Und doch schaffte er es in schwachen Momenten, diese allein durch meine Gedanken an ihn zu durchbrechen. Es war ein Karussell aus Emotionen, das mich immer wieder dazu einlud, mit meinen Gefühlen im Kreis zu fahren.

»Bist du dir da sicher? Unsere Aura lügt nie, sie deckt die Wahrheit unserer Gefühle auf. Deswegen macht sie uns auch so verwundbar.« Amelia stellte ihre Tasse ab. »Und unsere Aura ist auch schon von Weitem sichtbar, wenn wir dies zulassen. Deshalb kann ich dir auch sagen, dass Ryan auf dem Weg hierher ist.«

»Weshalb denn Ryan? Ich dachte, du würdest mich zu meiner ersten Unterrichtsstunde begleiten?« Verwirrt runzelte ich die Stirn.

»Nein.« Lachend schüttelte Amelia den Kopf. »Das wird Ryan übernehmen.«

Zögernd nickte ich, während ich mir meinen Rucksack schnappte, Mrs Blueberry weckte und aufstand.

»Wir sehen uns heute Nachmittag wieder.« Amelia erhob sich ebenfalls und zog mich in eine feste Umarmung.

Nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, pfiff ich meine Hündin zu mir, die mittlerweile damit beschäftigt war, an den Kürbissen auf der Veranda zu schnüffeln, und eilte mit ihr den Weg zum Gartentor entlang. Im nächsten Augenblick entdeckte ich Ryan, der gegen einen Baum lehnte und mit Feline sprach. Die braune Ledertasche, die er bei sich trug, erinnerte mich an die, welche ich vor einigen Wochen von Grandma geschenkt bekommen hatte.

Als ich durch das quietschende Gartentor trat, preschte Mrs Blueberry an mir vorbei und stupste Feline an. Unwillkürlich musste ich lächeln. Es war faszinierend, wie schnell meine Gefährtin Freundschaften schloss.

»Wir sind schon spät dran, der Unterricht beginnt gleich«, sagte Ryan an mich gewandt, während er vorauslief. »Wenn du dem Fluss in Richtung Süden folgst, gelangst du direkt zur Schule«, fügte er hinzu, als ich ihn eingeholt hatte.

»Weshalb begleitest du mich eigentlich?«, fragte ich außer Atem, da es Ryan offensichtlich eilig hatte und ich es kaum schaffte, mit ihm Schritt zu halten.

»Weil ich ebenfalls zur Schule für Hexen und Hexer muss.«

»Und wieso?« Die Neugierde in meiner Stimme war kaum zu überhören.

»Ab und zu unterrichte ich dort«, erklärte er mit einem Achselzucken.

»Okaaaay«, sagte ich langgedehnt und kniff die Augen zusammen. »Und was unterrichtest du für ein Fach?«

»Wir sollten uns wirklich beeilen.« Ein Grinsen huschte über seine Lippen.

Ich wollte gerade dazu ansetzen, weiter nachzuhaken, als sich vor uns die Bäume lichteten und ein großer See in Sicht kam. Und inmitten dieses Sees befand sich eine Insel, auf der ein riesiger Hügel in den Himmel ragte. Zumindest war das meine erste Annahme. Bei genauerem Hinschauen wurde das Bild klarer und ich entdeckte Fenster, die in diesen Hügel, der über und über mit Gras, unnatürlich hell blühenden Blumen und Moos bedeckt war, eingelassen waren.

»Also, die Schule von Rathcroghan befindet sich in einem Hügel?« Ich staunte und schaute zu Ryan, dessen Grinsen mit jedem zügigen Schritt, den er Richtung Schule machte, breiter wurde.

»Ja, das ist der Hexenhügel von Rathcroghan. Kinder und Jugendliche aus Hexenfamilien, die hier groß geworden sind, gehen an diesem Ort zur Schule, bevor sie auf die Academy wechseln«, erklärte er.

»Gibt es überall solche Schulen?«, erwiderte ich stirnrunzelnd. Grandma hatte mir nie davon erzählt.

»Ja, gibt es, allerdings nur sehr vereinzelt. Hauptsächlich in größeren Städten, wo Magiebegabte angesiedelt sind.«

Fasziniert beobachtete ich das bunte Treiben vor uns, während wir eine Brücke überquerten, die über den See führte. Etliche jüngere Kinder spielten kreischend und johlend Fangen oder höhlten Kürbisse aus, die Jugendlichen hingegen saßen auf Bänken beieinander und unterhielten sich.

»Du hast mir immer noch nicht verraten, was du unterrichtest«, warf ich mit hochgezogener Augenbraue ein, wobei ich mich zu Ryan umdrehte. Doch dieser war mit Feline auf dem direkten Weg zu einer Schar Kinder, die ihn strahlend begrüßten und ihm ihre prächtig ausgehöhlten Kürbisse präsentierten. Unwillkürlich musste ich lächeln. Es schien so, als wäre er ein sehr beliebter Lehrer an dieser Schule.

Plötzlich ertönte ein schrilles Läuten, das dafür sorgte, dass alle zu der hölzernen Flügeltür strömten, die sich wie von Geisterhand öffnete.

»Worauf wartest du noch? Der Unterricht beginnt!«, rief Ryan und deutete auf die Tür.

»Ich weiß doch gar nicht, wo ich überhaupt hinmuss«, erwiderte ich, wobei ich den Gurt meines Rucksacks fester umklammerte. Im gleichen Moment spürte ich Mrs Blueberry, die sich enger an mich schmiegte.

»Ich zeige es dir.« Ryan zwinkerte mir zu und bedeutete uns, ihm zu folgen.

Kaum traten wir über die Schwelle der Flügeltür, hüllte mich ein angenehmer Duft nach süßem Gebäck ein.

»Ah, herrlich! Die alte Mrs Rose hat wieder ihre berühmten Scones gebacken.« Ryan atmete einmal tief ein und aus.

»Wer ist Mrs Rose?« Jemanden, der für so einen Duft verantwortlich war, konnte man doch nur mögen.

»Die gute Seele des Hauses. Es vergeht kein Schultag, an dem sie den Kindern nicht ihre Köstlichkeiten auftischt. Allein deswegen kommen hier alle gerne her.« Er grinste mich an und eilte mit schnellen Schritten auf eine Treppe zu, die ins zweite Stockwerk führen musste.

Bevor ich ihm allerdings hinterherlief, orientierte ich mich kurz. Wir standen in einem rundlichen großen Raum, in dem es außer einer Glastür, von der aus man eine herrliche Aussicht auf die Weiten des Sees hatte, keine Türen gab. Dennoch hatte dieser Raum seinen ganz eigenen Charme. Was nicht nur an den Blumen lag, die bündelweise von der hohen Decke hingen, sondern auch an den glitzernden Wänden, die übersät waren mit Bildern, die mich stark an Amelias Kunstwerke erinnerten.

»Amelia hat die Bilder gezeichnet. Für jeden Schüler und jede Schülerin eins«, sprach Ryan meinen Gedanken aus und stieg die Treppe empor.

Noch während ich ihm folgte, musste ich mich immer wieder zu dem Raum umdrehen, da ich kaum die Augen davon lassen konnte. Mrs Blueberry schien dies allerdings anders zu sehen und jagte die Treppe nach oben. Als ich ebenfalls die letzte Stufe erreicht hatte, entdeckte ich vor mir einen Korridor, von dem mehrere Türen links und rechts abgingen. Ryan blieb an der dritten Tür links stehen und wollte gerade die Klinke nach unten drücken, als hinter ihm Schritte über den inzwischen menschenleeren Korridor hallten.

»Wie schön, dass ihr hier seid!«, ertönte eine fröhliche Stimme, die mir von irgendwoher bekannt vorkam.

Als ich mich umdrehte, wusste ich auch, woher. Vor uns stand Ryans Dad, der Bürgermeister von Rathcroghan.

»Ich muss dann jetzt in den Unterricht, meine Klasse wartet bereits auf mich«, sagte Ryan an seinen Dad gewandt, als dieser ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfte.

»Sohn, wir sehen uns später«, erwiderte Ryans Dad, wobei der Stolz, mit dem er das Wort »Sohn« aussprach, kaum zu überhören war. Sobald Ryan in das Klassenzimmer geschlüpft war, wandte er sich mir zu.

»Es freut mich, dass du an dieser Schule bist. Neben meinem Amt als Bürgermeister unterrichte ich auch noch hier an der Schule von Rathcroghan. Aber nun komm, die Klasse wartet auf uns!«, erklärte er aufgeregt und bevor ich überhaupt realisierte, was gerade vor sich ging, öffnete er eine andere Tür auf dem Korridor und lautes Stimmengemurmel drang an mein Ohr.

Ryans Dad trat über die Schwelle, lief zu dem Lehrerpult und knallte seinen Aktenkoffer darauf. Automatisch wurde es mucksmäuschenstill im Raum.

Vollkommen überfordert folgte ich Ryans Dad und schaute mich in dem Raum um, dessen gläserne Wand einen fantastischen Ausblick auf den Wald bot.

»Ich möchte euch Lilly Campbell vorstellen! Sie wird für die kommenden Monate ein Teil dieser Schule sein«, verkündete Ryans Dad und richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Ich bin Mr Kingsley. Falls du Fragen hast, melde dich jederzeit.«

Das Bedürfnis, einfach umzudrehen und wegzurennen, stieg ins Unermessliche. Was um Himmels willen wollte ich hier? War nicht von Einzelunterricht die Rede gewesen? Noch immer völlig perplex scannte ich den Raum nach dem letzten freien Platz ab, der sich in der vorletzten Reihe befand, und ließ mich darauf nieder, während hinter mir zu tuscheln angefangen wurde. Ich konnte sie allzu gut verstehen. Schließlich fragten sich vermutlich alle in diesem Raum, weshalb ich hier war. Mitten im Schuljahr. In einer Klasse, in der ich die Älteste war.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Das war bestimmt nur ein schlechter Scherz. Es musste einfach ein schlechter Scherz sein. Verzweifelt ließ ich meinen Blick zu Mrs Blueberry schweifen, die sich hier offensichtlich pudelwohl fühlte. Sie hatte es sich ein paar Tische weiter bequem gemacht und genoss die Streicheleinheiten der Schüler.

»Heute nehmen wir das Thema Rathcroghan und seine Legenden durch, damit Lilly etwas über unsere Stadt erfährt. Und für euch ist es auch gut zur Auffrischung«, erklärte Ryans Dad, während er sich an das Pult lehnte, seine Brille abnahm und sie an seiner Cordhose abputzte. Gleichzeitig ging hinter uns eine Schranktür auf und unzählige Bücher schwebten daraus hervor, direkt auf unsere Tische. Auf dem alten Einband stand in silbernen Druckbuchstaben Rathcroghan und seine Legenden.

»Schlagt nun Kapitel fünfzehn auf und lest selbstständig.«

Noch immer genervt von der ganzen Situation schlug ich das Buch auf und blätterte zu dem genannten Kapitel. Ich wollte gerade beginnen zu lesen, als ein Räuspern mich aufblicken ließ. Ein Junge mit braunen Haaren, die von blonden Strähnen durchzogen waren, hatte sich zu mir umgedreht und blickte mich eindringlich aus seinen grauen Augen an. Als würde er abwägen, was er zu mir sagen wollte, musterte er mich einen Moment lang. »Du bist also die Neue.« Mit einem frechen Grinsen auf den Lippen, aber einem spitzbübischen Funkeln in den Augen schaute er mich weiter an. »Ich bin Chad, der Klassensprecher«, ergänzte er, als ich nichts entgegnete. »Und ich frage mich, was ein wesentlich älteres Mädchen hier in dieser Klasse macht. Bist du zurückversetzt worden oder so was?«

»Du bist doch nur neugierig, du hohler Kürbiskopf!«, warf das blondhaarige Mädchen neben mir ein und grinste mich an. »Ich bin Leonie.«

»Du mich auch!«, murmelte Chad mit zusammengekniffenen Augen und drehte sich wieder nach vorne.

Zufrieden zwinkerte mir Leonie aus ihren braunen Augen zu und widmete sich erneut ganz dem Buch. Ich tat es ihr gleich und konzentrierte mich auf die Geschichten und Legenden Rathcroghans, die meist auch illustriert waren.

Auf einer bereits leicht verblichenen Seite war eine Zeichnung abgebildet, die gefangene Geister in einer Grube darstellte. Eisenstangen verhinderten ihre Flucht. Zusätzlich hatten die Geister schwere Eisenketten um ihren blassen, fast unsichtbaren Hals hängen und ihr Gesicht war beunruhigend ausdruckslos. Auf einem anderen Bild waren Hexen mit schwarzen Gewändern zu sehen, die an einer langen Tafel saßen und offenbar miteinander diskutierten. Darunter stand Sitzung des irischen Hexenrats unterhalb des Rathmore-Hügels im Jahre 1871.

Fasziniert betrachtete ich das Bild, als mich Mr Kingsleys Stimme aus den Gedanken riss.

»Wer von euch kann mir sagen, weshalb die Geister in einer Grotte mithilfe von Eisenstäben gefangen gehalten werden?«

Die Hand eines Mädchens in der zweiten Reihe schnellte in die Höhe. »Die Geister werden dadurch geschwächt, da ihre Magie von Eisen gebunden werden kann.«

Ryans Dad nickte und schnipste einmal. Gleichzeitig erhob sich eine Kreide und begann an der Tafel die Worte von ihm mitzuschreiben. »Das ist richtig. Eisen hat nicht nur auf Geister und deren Magie eine schwächende Wirkung, sondern auch auf uns Hexen und Hexer, sollten wir mit zu viel davon in Berührung kommen.«

Diese Tatsache war mir definitiv neu.

»Aber wisst ihr denn, weshalb Geister hier auf der Erde wandeln?«

Bevor ich mich stoppen konnte, schnellte dieses Mal meine Hand in die Höhe.

»Ja, Lilly?«, forderte mich Mr Kingsley auf, offenbar höchst erfreut über meine Beteiligung an seinem Unterricht.

Innerlich verfluchte ich mich selbst. Aber es brachte ja nichts, also antwortete ich: »Zum Beispiel, weil sie über Kraftfelder in der Walpurgisnacht und an Halloween illegal heraufbeschworen werden.«

»Korrekt!« Ryans Dad klatschte in die Hände, woraufhin die halbe Klasse erschrocken zusammenzuckte.

»Aber es gibt auch andere Möglichkeiten, einen Geist heraufzubeschwören. Tränke, die in diesen besagten Nächten gebraut werden, können die Verbindung zur Anderswelt auch an anderen Tagen herstellen.« Nachdenklich ließ Mr Kingsley seinen Blick über die Glaswand schweifen und als er wieder zu uns schaute, lag Dunkelheit in seinen sonst hellgrünen Augen. »Außerdem gibt es Hexen und Hexer, die sich der Dunkelheit zugewandt haben. Sie ziehen ihre Magie aus alten, längst verbotenen Ritualen und rufen die Geister allein durch ihre gewonnene Macht zu sich.«

Bei seinen Worten durchfuhr mich ein Schauder. Natürlich hatte ich schon öfter darüber nachgedacht, ob es Hexen und Hexer gab, die ihre Magie für das Böse nutzten, aber ich hatte den Gedanken meist schnell wieder verdrängt.

»Und dann wären da auch noch Feen, die Geister für ihre Zwecke heraufbeschwören und wieder ziehen lassen, sobald sie bekommen haben, was sie wollen«, fuhr Mr Kingsley fort und musterte seine Schüler und Schülerinnen.

»Wer kann mir sagen, was der Hexenrat mit den Geisterbeschwörern zu tun hat?«, fragte Ryans Dad weiter.

Dieses Mal antwortete Chad darauf. »Ist doch logisch! Jeder, der einen Geist heraufbeschworen hat und dabei erwischt wurde, muss sich vor dem obersten Hexenrat für seine Tat verantworten.«

Mr Kingsley nickte. »Richtig. Doch ist euch auch klar, weshalb es Geister überhaupt gibt?«

Das Mädchen namens Leonie räusperte sich. »Weil es immer ein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse geben muss?«

»Das kann man so sagen. Aber Geister entstehen durch verstorbene Seelen, die nicht in Frieden ruhen können.« Er klappte das Buch, das er in der Hand hielt, zu. »Lest nun bitte die nächsten drei Kapitel und in der kommenden Stunde reden wir über deren Inhalt.«

Beinahe zeitgleich ging ein Rascheln von Papier durch den Raum und die Schüler und Schülerinnen begannen mit der Arbeit. Ich tat es ihnen gleich und erst als die Schulglocke ertönte, schlug ich mein Buch zu. Ohne abzuwarten, dass Mr Kingsley den Unterricht beendete, sprang ich auf, schnappte mir meinen Rucksack und pfiff nach Mrs Blueberry.

»Wir sehen uns«, rief mir Leonie hinterher, während ich nach draußen eilte.

Kaum war ich in den Korridor getreten, sah ich Ryan. Er lehnte lässig an der gegenüberliegenden Wand, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben. Als er mich entdeckte, stieß er sich ab und kam mit einem breiten Grinsen auf den Lippen zu mir herübergeschlendert.

»Ist das dein Ernst?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Was denn? Hat dir der Unterricht etwa keinen Spaß gemacht?« Ein wissendes Schmunzeln huschte über seine Züge, wobei ein verräterisches Funkeln in seinen grünen Augen aufblitzte.

»Werde ich nun zukünftig immer mit in dieser Klasse unterrichtet?«, wollte ich wissen und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

Er fuhr sich mit der Hand durch sein braunes Haar. »Haben dich die Legenden von Rathcroghan etwa nicht interessiert?«, wich er meiner Frage gekonnt aus.

»Ryan.« Meine Stimme war jetzt nur noch ein Zischen.

Nach wie vor grinsend zuckte er mit den Schultern. »Und was wäre, wenn?«

Seufzend verdrehte ich die Augen, umklammerte den Riemen meines Rucksacks und wandte mich zum Gehen. Doch Ryan hielt mich sanft, aber bedacht am Arm fest, bevor er sich vorbeugte und mir leise ins Ohr flüsterte: »Keine Sorge, dein nächster Unterricht wird – nun, sagen wir mal – privater.«


Kapitel 8
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Es gibt viele Geschäfte in der Welt der Hexen und Hexer, die bereits seit Jahrhunderten von Generation zu Generation weitergeführt werden. Bei ihnen finden sich Tränke, Kräuter, Bücher und alles, was Magiebegabte benötigen.

Auszug Grimoire – Kapitel 141

Eine große, bedrohlich aussehende Gewitterwolke hatte sich vor die Sonne geschoben, als ich am nächsten Mittag gemeinsam mit Mrs Blueberry durch die Glastür in den Garten trat. Ein Blitz nach dem anderen zuckte durch die dunkle Wolke und ein Donnern rollte über uns hinweg. Und direkt unter dem Naturschauspiel stand Amelia mit einem Spaten in der Hand und grub energisch die Erde in der Nähe des Bachs um. Dabei ging sie alle paar Sekunden in die Hocke und zog Wurzeln aus dem Boden.

»Diese verdammten Mistdinger müssen immer wieder hier wachsen! Die ruinieren mir noch meine ganze Kürbissaat!«, fluchte Amelia laut unter erneutem Donnergrollen und schleuderte dann eine der Wurzeln im hohen Bogen über ihren Gartenzaun.

Freudig sprang Mrs Blueberry dem fliegenden Unkraut hinterher und stemmte sich mit ihren zwei Vorderbeinen auf den hölzernen Zaunlatten ab, um Ausschau nach der verloren gegangenen Wurzel zu halten.

Als ich mich räusperte, hielt Amelia in ihrer Arbeit inne und drehte sich zu mir um.

»Was genau hat es denn mit diesem verdammten Mistding auf sich, das du gerade über den Zaun geschleudert hast?«, wiederholte ich ihre Worte und hob amüsiert eine Augenbraue.

»Wurzelschlingeln.« Amelia nahm ihren Sonnenhut ab und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Sie wachsen unter der Erde und greifen Pflanzen an. Ärgerlicherweise bevorzugen sie die Nähe von Hexen, weshalb sie auch nur in unseren Gärten aufzufinden sind.«

»Das klingt nicht sonderlich nett«, erwiderte ich schmunzelnd.

»Und das Problem dabei ist, dass die Wurzelschlingeln in der Phase des abnehmenden Mondes so stark ihr Unwesen treiben, dass man sie kaum aufhalten kann.« Amelia seufzte und legte den Spaten beiseite. Gleichzeitig verzog sich die Gewitterwolke über unseren Köpfen und machte der strahlenden Sonne Platz. Dieses Wetter war definitiv angenehmer als eine Gewitterwolke, die von Amelias Launen hervorgerufen wurde.

»Komm, lass uns mit dem Training beginnen, schließlich hattest du heute keinen Unterricht. Dieses Mal beschäftigen wir uns damit, wie du mithilfe deiner Magie eine Schutzmauer durchbrechen kannst.« In Amelias Augen blitzte eine längst vergessene Erinnerung auf. »Diese Magie hat deiner Grandma schon immer am besten gefallen.«

Unwillkürlich musste ich an die Walpurgisnacht denken, an den Moment, in dem ich gemeinsam mit Grandma diesen Hexenspruch gewirkt hatte, um die Schutzmauer von Mr Brown zu durchbrechen. Damals hatte ich es aber nur mit Grandmas Hilfe geschafft.

Amelia bedeutete mir, stehen zu bleiben, während sie selbst über eine kleine Brücke auf die andere Seite des Bachs ging. Doch bevor sie sich mir wieder zuwenden konnte, sah ich, wie ein kleiner Rabe vor ihr landete. Im ersten Moment musste ich sofort an Shadow denken, aber als ich mich den beiden näherte, erkannte ich, dass der Rabe ein gelbes und ein blaues Auge hatte.

Amelia kniete sich nun vor unseren Besucher und schien zeitgleich mit mir zu erkennen, dass er einen zerknitterten Zettel im kleinen Schnabel hatte. Sanft zog sie das Papierstück heraus und erhob sich wieder. Der Rabe krächzte einmal freundlich, breitete seine Flügel aus und verschwand zwischen den Baumkronen.

Einen Augenblick lang sah ich ihm noch hinterher, dann blickte ich jedoch neugierig zu Amelia, die den Zettel kurz musterte, bevor sie ihn an mich übergab.

»Der ist wohl für dich bestimmt«, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen und drückte ihn mir in die Hand.

Überrascht blinzelte ich sie an, doch dann siegte die Neugierde und ich faltete den Zettel auf. Sofort sprangen mir mehrere durchgestrichene Sätze entgegen, aber ein paar Worte konnte ich entziffern.

Liebe Lilly,

ich wollte dir diesen Brief schreiben, weil du es gibt so viele Dinge, die ich dir sagen möchte. Ich kann verstehen, Dass du verletzt bist, ist meine Schuld. Bitte glaub mir, dass es nie meine Absicht war, dir nichts von der geplanten Verlobung dem Ereignis mit Vicky in der Walpurgisnacht zu erzählen. Ich habe bis zur letzten Sekunde gehofft, dass es eine Lösung geben würde. Und dieser Brief Dabei hattest du diese in deinen Händen. Trotzdem ist es Dennoch beschäftigt mich auch der Gedanke, was das nun alles bedeuten mag. Aber viel mehr beherrschst du meine Gedanken. Was ich dir mit dem Brief eigentlich sagen möchte Lilly, du …

Und da endete der Brief. Ungläubig las ich ihn immer und immer wieder. Was wollte Jason mir sagen? Wieso hatte er nicht weitergeschrieben? Doch wie es schien, hatte er den Brief niemals so abschicken wollen. Das Papier sah aus, als wäre es zerknüllt in der Tonne gelandet. Das führte mich auch zu der Annahme, dass ihn seine Gefährtin Shadow dort wieder rausgepflückt hatte. Doch wie war er zu mir gelangt? Hatte es eine Art Raben-Flaschen – beziehungsweise – Flugpost gegeben? Schließlich konnte ein Rabe keine so weite Distanz allein zurücklegen.Allein der Gedanke daran, dass sich Shadow die Mühe gemacht hatte, dafür zu sorgen, dass ich den Brief erhielt, erfüllte mein Herz mit Liebe. Gleichzeitig drohten mich die Gefühle wegen Jason zu überwältigen. Doch mir wurde bewusst, dass Amelia immer noch vor mir stand, und so blinzelte ich die aufkommenden Tränen beiseite. Schnell faltete ich den Brief zusammen und schob ihn in die Hosentasche.

»Alles in Ordnung?« Besorgt musterte Amelia mich.

»Ja, alles gut. Können wir einfach mit dem Training beginnen?«, fragte ich.

Für einen Moment schien sie hin- und hergerissen, doch dann nickte sie und wir begaben uns wieder an unsere Ausgangspositionen.

Nun standen wir uns gegenüber, zwischen uns der plätschernde Bach. Mittlerweile war auch Mrs Blueberry wieder zu uns gestoßen und spielte mit einer der ausgebuddelten Wurzelschlingeln.

»Bisher habe ich es doch nicht geschafft, meine Magie richtig zu wirken. Wie also sollte ich es jetzt schaffen?«, fragte ich ein wenig verunsichert.

»Weil du bei diesem Hexenspruch all deinen Emotionen freien Lauf lassen kannst. Das kann dir helfen, deine Magie ein weiteres Mal zu entfesseln.« Amelia lächelte mich für einen Augenblick aufmunternd an. »Bei diesem Hexenspruch ist es wichtig, dass du einen festen Halt hast und dich sicher fühlst. Nur dann ist auch deine Magie stark genug.«

Ich nickte zaghaft und begab mich in Position.

»Ich errichte nun eine Mauer und du versuchst sie mit dem Hexenspruch Demus per hos muros zu durchbrechen. Diese Mauern gibt es in verschiedenen Ausführungen und Stärkegraden. Wir fangen mit der einfachsten Stufe an«, sagte Amelia und hob ihre Arme, um den besagten Hexenspruch zu wirken. Kurz darauf schimmerte vor ihr eine Schutzmauer.

Als sie mir schließlich aufmunternd zunickte, schloss ich die Augen. Gleichzeitig begrüßte mich das freudige Kribbeln in meinen Fingerspitzen und meine Magie begann in mir zu pulsieren. Auch mein Amulett erhitzte sich und schien nur darauf zu warten, dass ich fortfuhr. Tief atmete ich ein und aus, bevor ich Amelias Worte wiederholte. Die Magie in mir wurde stärker und stärker, bis sie unaufhörlich aus mir herausströmte. Angespannt öffnete ich die Augen und sah, wie ein grün-blauer Strahl aus meinem Amulett schoss … nur um wenig später wie ein Platzregen in tausend kleinen Lichtern zu Boden zu rieseln. Frustriert seufzte ich auf.

»Probier es erneut. Sammle all deine Gefühle, bündle sie und verbinde sie mit der Magie in dir«, forderte mich Amelia zuversichtlich auf.

Ich nickte ihr weniger zuversichtlich zu und schloss erneut die Augen. Angestrengt versuchte ich die vielen gegensätzlichen Emotionen in mir zu unterscheiden und bündelte das Gefühl von Sorge, Enttäuschung, Traurigkeit, aber auch von Dankbarkeit in mir. Dabei stellte ich mir vor, wie meine Magie die Emotionen in mir umschloss und in sich aufnahm. Ich nahm einen tiefen Atemzug und konzentrierte mich dann auf den Hexenspruch. »Demus per hos muros.« Wenige Sekunden später strömte die Magie aus mir heraus und gerade als ich meine Lider aufschlug, packte mich eine unsichtbare Kraft und ich wurde mit einem Ruck nach hinten geschleudert. Im hohen Bogen flog ich durch die Luft und landete einige Meter entfernt unsanft zwischen einem Haufen Kürbisse. Schmerzerfüllt stöhnte ich auf, presste eine Hand an meinen Kopf, während sich um mich herum alles drehte.

»Oje. Das muss wehtun.« Amelias besorgtes Gesicht tauchte über mir auf. Auch Mrs Blueberrys leises Winseln drang an mein Ohr. »Aber das haben wir gleich wieder.«

Mit halb geöffneten Lidern folgte ich Amelias Bewegungen und sah dabei zu, wie sie ein rundliches Gefäß aus der Tasche ihres Gewands zog. Mit einem Ploppen zog sie den Korkenverschluss ab und führte die rötliche Flüssigkeit an meine Lippen. Bevor ich fragen konnte, was das überhaupt war, bahnten sich die Tropfen ihren Weg durch meinen Mund, meinen Rachen hinunter. Angewidert verzog ich das Gesicht, woraufhin mich ein Hustenanfall überkam. Bah, war dieses Zeug bitter! Aber wie aus dem Nichts fühlte ich mich wieder besser. Der gleißende Schmerz hatte nachgelassen und das Engegefühl in meiner Brust war einem warmen, angenehmen Kribbeln gewichen.

»Was war das für ein Trank?«, fragte ich, als ich mich wieder aufrappelte.

»Ein Heiltrank.« Gedankenverloren schüttelte Amelia das kleine Gefäß mit der rötlichen Flüssigkeit, bevor sie es erneut in ihre Gewandtasche gleiten ließ.

»Also kann man damit Krankheiten verschwinden lassen?«

Amelia schüttelte den Kopf. »Nein, das vermag kein Trank oder Hexenspruch je zu bewirken. Aber ein Heiltrank kann den Schmerz frischer, oberflächlicher Verletzungen nehmen«, erklärte sie mir, während wir wieder zurück zu dem Bach liefen. »Wir versuchen es gleich noch einmal. Probier dieses Mal, deine Magie kontrollierter und nur Stück für Stück gegen die Mauer zu schicken.«

Ich runzelte die Stirn. »Okay, na gut.« Noch während ich die Worte aussprach, keimte in mir wieder Angst auf, dass die Magie mich überwältigen würde oder ich weggeschleudert wurde. Aber ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und schob den Gedanken daran ein weiteres Mal beiseite.

Amelia begab sich erneut auf der anderen Seite des Bachs in Position und zog mithilfe ihrer Magie eine Schutzmauer hoch. Langsam schloss ich die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Dabei nahm ich die Geräusche der Umgebung deutlich wahr. Das Rauschen des Wasserrads, das Rascheln von Blättern in den Bäumen und das leise Winseln meiner Gefährtin. Das Kribbeln in meinen Fingerspitzen wurde stärker und stärker. Während ich den Hexenspruch murmelte, fokussierte ich mich auf meine Emotionen und öffnete vorsichtig die Augen. Dann sah ich dabei zu, wie erneut ein grün-blauer Strahl auf die Mauer prallte. Doch dieses Mal hielt ich meiner Magie und deren Macht stand. Auch wenn ich leicht zitterte und meine Beine wie Pudding waren, fühlte ich mich sicher.

Immer mehr Magie schoss aus meinem Amulett hervor und der Riss in der Mauer wurde größer. Ein Beben ging von der magischen Barriere aus und ließ alles erzittern. Selbst Mrs Blueberry begann zu jaulen. Meine Magie zog sich über die gesamte Mauer, nahm alles ein und ließ die Fassade bröckeln. Gleichzeitig wurde das Zittern meiner Beine zunehmend stärker. Mit letzter Kraft holte ich alles an Magie aus mir heraus und schickte es Richtung Mauer. Keuchend ging ich mit der nun fallenden Barriere zu Boden. Angestrengt, aber dennoch stolz schaute ich dabei zu, wie kleine schimmernde Lichtpunkte auf das Gras rieselten und verpufften.

Amelia lief durch das Meer aus Farben zu mir herüber. »Du hast es geschafft!«

Ich nickte nur und versuchte mich aufzurappeln. Noch immer fühlten sich meine Beine an wie Pudding. Gerade als ich drohte wieder zu fallen, spürte ich Amelias Arme, die mich hielten. Vorsichtig lief sie mit mir durch den Garten bis auf die Veranda. Währenddessen folgte meine Hundelady uns und ließ mich keine Sekunde aus den Augen.

Als ich mich auf der Hollywoodschaukel niederließ, seufzte ich erschöpft auf. In der Zwischenzeit eilte Amelia ins Haus und balancierte ein Tablett auf den hölzernen Tisch. Ein herrlicher Duft nach heißer Schokolade und Muffins drang an meine Nase. Gierig griff ich nach einer der rosa Tassen und nahm einen großen Schluck. Der süße Geschmack explodierte in meinem Mund.

»Dir wird es gleich wieder besser gehen«, munterte mich Amelia auf. »Es ist in Ordnung, wenn dich die Magie manchmal herausfordert und dir Energie raubt. Selbst für normale Hexen und Hexer, die ihre Magieentfaltung gerade erst hinter sich haben.«

Normal. Ein simples Wort. Aber das war ich nun mal nicht als Vollmondhexe, nicht wahr? Andererseits: Was war in dieser magischen Welt schon normal?

Amelia räusperte sich. »Wenn du dich gleich etwas erholt hast, hätte ich noch eine Aufgabe für dich.«

Fragend hob ich eine Augenbraue, woraufhin Amelia antwortete: »Könntest du dich bitte auf den Weg in die Stadt machen und eine Bestellung bei Lavenders Kräutertruhe für mich abholen?« Amelia kramte unter ihrem Gewand einen Zettel hervor und reichte ihn mir.

Neugierig faltete ich ihn auseinander und begann zu lesen:

– Wachstumstrank

– Feenstaub

– Honigblütenblatt

– Drei Lavendelbüschel

»Ich muss endlich mal wieder mein Vorrat aufstocken«, ergänzte Amelia, als ich sie fragend anblickte.

»Aber wozu ist Feenstaub gut?« Verwirrt runzelte ich die Stirn, während ich Mrs Blueberry über das goldene Fell streichelte.

»Damit können Hexen für kurze Zeit Feenmagie mit unserer mischen«, erwiderte sie. »Und wo wir gerade schon bei unserer Magie sind. Nutze doch den kleinen Ausflug in die Stadt und trainiere deine Aura. Versuche bei denjenigen, die dir über den Weg laufen, die Aura zu lesen.«

Langsam nickte ich, allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich wirklich schon bereit dazu war.
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Bevor ich mich allerdings an der Aurendeutung versuchte, würde ich zumindest dafür sorgen, dass ich nicht allzu sehr auffiel. Und so machte ich einen kurzen Abstecher in mein Zimmer, um das neue Gewand anzuziehen. Aber vielleicht war das auch nur ein Vorwand, um noch mal in Ruhe Jasons Brief zu lesen. Ich zog ihn aus meiner Hosentasche, setzte mich aufs Bett und las seine Worte immer und immer wieder. Es schien, als würde etwas in mir sich an diesen Brief klammern. Ein Hoffnungsschimmer, der mir dennoch immer wieder entglitt.

Nach einer gefühlten Ewigkeit stand ich auf und legte den Brief auf das Nachttischchen. Direkt neben Jasons Sternschnuppenkette. Vorsichtig nahm ich sie in die Hand und ließ sie durch meine Finger gleiten. Der kleine Anhänger funkelte mit der einfallenden Morgensonne um die Wette. Gedankenverloren drehte ich ihn einmal um und entdeckte dabei zwei Wörter, die kaum sichtbar waren: mein Sternschnuppenwunsch.

Mein Herz zog sich zusammen und das Atmen fiel mir schwerer. Der Schriftzug war mir zuvor gar nicht aufgefallen … hatte er ihn nachträglich eingravieren lassen? Mein Sternschnuppenwunsch, mein Sternschnuppenwunsch … und dann, ohne darüber nachzudenken, öffnete ich den Verschluss der Kette und befestigte sie um meinen Hals. Nach dem Brief und dieser Gravur wollte ich Jason nah sein. Selbst wenn mein schmerzendes Herz noch nicht bereit war, ihm zu verzeihen. Und doch war da ein Funke Hoffnung in mir, den ich in diesem Moment endlich zu greifen bekam.

Mit einem schnellen Blick in den Spiegel überprüfte ich ein letztes Mal mein Outfit, lief dann die Treppe nach unten und trat gemeinsam mit Mrs Blueberry nach draußen. Wir spazierten durch das Gartentor, den schmalen Pfad entlang und dank meiner Gefährtin zog sich die Strecke bis in die Stadt, denn sie blieb immer wieder stehen, um Vögel, Eichhörnchen und sogar Bienen zu beobachten. Und selbst als wir in der Stadt ankamen, dauerte ihre Erkundungstour weiter an.

Freudig eilte sie voraus, begrüßte jeden, der uns entgegenkam, und schnupperte an den etlichen Kürbissen, während ich mir den Kopf über die bevorstehende Aufgabe zerbrach. Das Lesen von Auren fiel mir zwar deutlich leichter, als meine Magie zu wirken, dennoch fühlte es sich nicht richtig an. Die Aura war etwas Persönliches. Ein Teil von uns. Sie zeigte nicht nur die positiven Seiten unseres Seins, sondern auch die negativen. Und was würde geschehen, wenn ich mit all den Eindrücken nicht zurechtkam?

Nachdenklich schüttelte ich den Kopf, als könnte das meine wirren Gedanken verschwinden lassen. Ich würde es einfach versuchen. Vielleicht bei ein oder zwei Hexen. Das würde bestimmt reichen. Entschlossen richtete ich mich etwas auf und entdeckte vor mir eine junge Hexe, die in meine Richtung kam. Sie trug ein langes Kleid mit aufgedruckten Blumen, das bei jedem Schritt die Nebelschwaden aufwirbelte, die wie immer vom Hexenhut auf dem Marktplatz auszugehen schienen.

Als sie mich im Vorbeigehen anlächelte, ergriff ich die Chance und konzentrierte mich auf ihre Aura. Erst war sie nur ein schwaches hellrotes Leuchten. Aber je mehr ich mich darauf fokussierte, desto klarer wurde ihre Aura. Hellrote, blaue und gelbe Fäden waren ineinander verwoben und tanzten anmutig über die Silhouette der Hexe. Ab und zu tauchten auch kleine silberne Punkte in dem Meer aus Farben aus, verschwanden allerdings schnell wieder.

Als die Hexe schließlich an mir vorbeigeeilt war, blinzelte ich einige Male, bevor sich ein Lächeln auf meine Lippen stahl. Ich hatte es geschafft. Kontrolliert die Fähigkeit der Aurendeutung angewandt. Und dank einem dicken Wälzer, den mir Amelia am Abend zuvor in die Hand gedrückt hatte, konnte ich auch mittlerweile sagen, was all die Farben bedeuteten.

Weitaus besser gestimmt als noch zuvor schaute ich mich auf dem Marktplatz um. Irgendwo hier müsste sich das Geschäft befinden. Ein Ladenname nach dem anderen stach mir ins Auge, bis mein Blick schlussendlich auf ein kleines Häuschen fiel, das etwas abseits stand. Außerdem war es schräg. Na ja, zumindest das Dach war schräg. Genau wie der große Schornstein aus Ziegelsteinen. Und auf einem der Holzbalken, die quer über die Fassade verliefen, stand in abgebröckelter Schrift Lavenders Kräutertruhe.

Zügig pfiff ich nach Mrs Blueberry und betrat mit ihr unser heutiges Ziel. Das Erste, was ich wahrnahm, war der starke Geruch nach Kräutern, die sich in dem urigen Raum vermischten. Fasziniert ließ ich meinen Blick über die vollgestopften Regale und die unzähligen Pflanzen wandern, die von der Decke hingen. Einige davon leuchteten unnatürlich hell, andere wiederum schickten Lichtpunkte und bunte Rauchschwaden in die Höhe. Und dadurch, dass selbst vor den Fenstern Pflanzen standen, drang auch nur gedämpftes Tageslicht in den Raum.

»Kann ich dir behilflich sein?«, erklang plötzlich eine männliche Stimme hinter mir.

Ich wirbelte herum und stand einem kleinen älteren Mann mit weißem Bart gegenüber. Er trug eine Schürze, auf der filigrane Kräuterverzierungen eingestickt waren. Fragend schaute er mich über den Rand seiner Lesebrille hinweg an.

»Ich, äh, komme im Auftrag von Amelia«, erwiderte ich und kramte dann den Zettel aus meiner Jackentasche. Ich reichte dem Mann das verknüllte Papier, woraufhin er von einem Regal zum anderen lief und den Einkaufszettel abarbeitete. Anschließend murmelte er einen Hexenspruch und die vier Sachen von der Liste schwebten zur Ladentheke. Auch der Mann verschwand dahinter und deutete dann auf die Zutaten.

Neugierig folgte ich seinem Blick. Das Honigblütenblatt war leicht zu identifizieren, denn es handelte sich hier um ein großes braunes Blatt, das mit winzigen Honigtropfen übersät war. Der Feenstaub befand sich in einer kleinen durchsichtigen Schatulle und glitzerte unnatürlich hell. Der blaugraue Wachstumstrank wiederum blubberte in einem schmalen Gefäß vor sich hin. Die getrockneten Lavendelbüsche wirkten dagegen fast etwas unscheinbar.

Als ich dankend nickte, packte der Mann die Sachen in eine kleine Stofftüte und überreichte sie mir. »Das geht auf Amelias Rechnung. Richte ihr Grüße von mir aus«, erwiderte er mit einem freundlichen Funkeln in den Augen.

»Mach ich«, gab ich zurück, lief zur Ladentür und zog sie auf. Doch gerade, als ich durch die Tür treten wollte, stieß ich prompt mit einer zierlichen Frau im schwarzen Gewand zusammen. Bevor ich reagieren konnte, packte sie mich am Handgelenk und musterte mich eindringlich aus ihren schwarzen, großen Augen. Unwillkürlich überlief mich ein Schauder und ein ungutes Gefühl kroch mir die Glieder entlang. Genau wie ihre dunkle, einschüchternde Aura, die mich einhüllte und ihre Tentakel nach mir ausstreckte.

»E-Entschuldigung«, stotterte ich und versuchte mich von ihrem Griff zu befreien. Aber die Frau hatte mein Handgelenk so fest umklammert, dass ich keine Chance hatte, von ihr loszukommen.

Langsam öffnete sie ihren Mund, aus dem nun kleine schwarze Rauchschwaden emporstiegen, die sich zu mir hinüberschlängelten. Mit hoher Stimme begann sie zu singen:

Die Dunkelheit naht,

das Böse dreht das Schicksalsrad.

Die dreizehn Eisenketten werden brechen,

denn er wird sich rächen.

Sei gewarnt vor tiefster Nacht,

in der die alte Magie erwacht.

Kaum hatten die letzten Worte ihren Mund verlassen, ließ sie mein Handgelenk los. Und als wäre nichts gewesen, lief sie an mir vorbei in den Laden, während die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Ich atmete einmal tief ein und aus, schüttelte dann meinen Kopf und starrte zu meiner Hundelady. Was um Himmels willen war das gerade gewesen? Ich krallte meine Finger fester um die Stofftüte und bedeutete Mrs Blueberry, mir zu folgen. Mit schnellen Schritten eilte ich über den Marktplatz, durch die Siedlung, vorbei an den Vorgärten mit den vielen Kürbissen und hielt erst inne, als ich den Waldrand erreicht hatte. Kurz schloss ich die Augen und versuchte meine wirren Gedanken zu sortieren, aber sie waren einfach zu laut in meinem Kopf. Dann hörte ich plötzlich ein Pfeifen, das immer lauter wurde. Erst dachte ich, dass es meine Ohren waren, die pfiffen, aber als sich aus dem Pfeifen eine Melodie formte, riss ich die Augen auf und schaute mich um.

»Na, nach was suchst du denn?«, erklang eine tiefe, raue Stimme direkt an meinem Ohr und ein warmer Atem kitzelte meinen Nacken.

Alarmiert fuhr ich herum und starrte in zwei grüne Augen mit grauen Sprenkeln, die mich amüsiert musterten.

»Ich, äh …«, brachte ich heraus, während ich rückwärtsstolperte, um Abstand zu gewinnen.

Ryans Mundwinkel hoben sich. »Du, äh, was?«, fragte er belustigt.

»Also, da war gerade diese Frau und … äh, aus ihrem Mund kamen Tentakel … außerdem hat sie etwas von Eisenketten gefaselt«, erklärte ich verwirrt.

Auf Ryans Lippen stahl sich ein Grinsen. »Manche Hexen und Hexer in dieser Stadt sind ein wenig … nun ja, anders, was ihren Umgang mit Magie angeht. Wenn auch nicht böse.«

Ich nahm seine Worte nur am Rande wahr, denn noch immer kreisten meine Gedanken um die Frau. Erst als Mrs Blueberry sich zu Wort meldete und Ryan freudig anbellte, schaute ich wieder zu ihm und erkannte das kleine Eichhörnchen in seiner Hand. Um den Kopf des braunen Fellknäuels war so etwas wie ein Mini-Verband gewickelt, genau wie um zwei der Pfötchen.

»O nein, was ist passiert?« Vorsichtig deutete ich auf das Eichhörnchen. Es hatte die Augen geschlossen und nur die kleine Stupsnase, die sich leicht auf und ab bewegte, ließ darauf schließen, dass es noch atmete.

»Ich habe es im Wald gefunden. Ein dunkler Kobold hat es angegriffen.« Bei Ryans Worten gab das Eichhörnchen ein leises Fiepen von sich.

»Also gibt es in diesem Wald Kobolde?«, erwiderte ich stirnrunzelnd und dachte an den Vorfall am Wasserfall zurück.

»Ja, aber normalerweise sind sie nur an Vollmond unterwegs. Doch in letzter Zeit häufen sich die Vorfälle«, ergänzte Ryan mit einem nachdenklichen Achselzucken. »Und wir sind nicht einmal in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen, da wir Kobolde nicht sehen können. Amelia ist die einzige Hexe, die diese Gabe hat, aber selbst ihre Magie kann sie nicht verscheuchen. Und die Feen, die den Kobolden die Stirn bieten könnten, leben nicht hier in der Umgebung.«

Ryans Frustration wegen der Situation berührte mich, doch trotzdem war ich mir nicht sicher, ob ich ihm erzählen sollte, dass ich ebenfalls Kobolde sehen konnte. Oder das zumindest annahm.

»Und wird sich das Eichhörnchen erholen?«, lenkte ich schließlich vom Thema ab.

»Ja, der Kobold hat es nur mit seinen Fangzähnen gestreift. Ich wollte das Eichhörnchen gerade wieder zurück in den Wald bringen. Es ist sehr tapfer gewesen.« Ryan schaute zu dem kleinen Fellknäuel und ein Lächeln stahl sich auf seine vollen Lippen.

»Kümmerst du dich um all die verletzten Tiere im Wald?«, fragte ich neugierig und musste unweigerlich an Jason denken. Hatte er mir nicht in der Nacht des Lagerfeuers erzählt, dass er früher mit seinem damals besten Freund ebenfalls verletzte Tiere im Wald versorgt hatte? Nur, wie hieß sein Freund noch gleich? Ich runzelte die Stirn. Sein Name war mir wohl entglitten.

»Ja, zumindest habe ich mir das zur Aufgabe gemacht.« Das Funkeln in Ryans Augen war kaum zu übersehen. »Feline ist mir dabei eine große Hilfe.« Das kleine Reh, das mit Mrs Blueberry herumtollte, spitzte die Ohren, als Ryan es erwähnte. »Sie spürt die verletzten Tiere auf und bringt mich zu ihnen.«

»Du bist bestimmt für viele so eine Art Superheld«, erwiderte ich lächelnd.

»Wenn ich Ironman sein darf«, gab er mit einem Zwinkern zurück.

Ich hob schmunzelnd eine Augenbraue. »Weshalb denn Ironman? Captain America ist viel besser.«

»Weil Ironman ziemlich coole Anzüge trägt«, erklärte er achselzuckend, bevor er an mir vorbei und zu einem kleinen Ast lief, der sich auf Augenhöhe mit ihm befand. Vorsichtig setzte er das Eichhörnchen darauf ab. Dann strich er mit einem Finger sanft über den Kopf des Tieres und ließ es frei. Dankbar fiepte das Eichhörnchen noch einmal, bevor es den Baum emporkletterte.

»Und wie findest du das Eichhörnchen wieder, wenn der Verband ab muss?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Es findet mich«, erwiderte Ryan mit einem verschmitzten Lächeln.

»Kann ich denn irgendetwas tun? Den verletzten Tieren helfen?« Mitfühlend schaute ich dem kleinen Eichhörnchen hinterher, das vorsichtig von Ast zu Ast kletterte.

»Morgen wollte ich mich auf die Suche nach weiteren verletzten Tieren begeben.« Kurz zögerte Ryan, bevor er weitersprach. »Wenn du möchtest, kannst du mich gerne begleiten. Weitere Hilfe wäre sicherlich sinnvoll.« Verlegen fuhr er sich mit der Hand durch sein Haar.

Unwillkürlich breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. »Sehr gerne.«


Kapitel 9
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In den Wäldern Irlands sind viele Hexen und Hexer seit Jahrhunderten zu Hause und wachen über die Ländereien. Erst seit dem späten siebzehnten Jahrhundert siedelten sich die Hexen und Hexer in Dörfern und Städten an und gründeten Gemeinschaften.

Auszug Grimoire – Kapitel 111

»Mit diesen Schuhen willst du in den Tiefen des Waldes unterwegs sein?«, kommentierte Ryan mein Outfit, als er mich am nächsten Tag nach dem Unterricht bei Amelia abholte, um die Tiere im Wald zu versorgen.

Ich verdrehte die Augen. »Entschuldige, dass ich nur mit einem Rucksack und wenigen Habseligkeiten nach Irland reisen durfte.« Selbstsicher hob ich eine Augenbraue. »Außerdem sind Sneakers robuster, als du vielleicht denkst.«

Ryan nickte knapp, wirkte aber wenig überzeugt. »Wenigstens passt deine restliche Kleidung – genau wie deine wilde Frisur.« Mit einem Schmunzeln deutete er auf meinen zerzausten Dutt, den ich mir gerade noch zwischen Tür und Angel gemacht hatte.

»Danke, da habe ich mir sehr viel Mühe gegeben«, erwiderte ich sarkastisch und blickte an mir herab. Der viel zu große Pullover, den ich von Amelia ausgeliehen hatte, ging mir fast bis zur Mitte der Oberschenkel und die schwarzen Leggings hatten vermutlich auch schon bessere Tage gesehen. Aber ich wollte nicht riskieren, die wenigen Stücke meiner vorhandenen Garderobe durch Äste, Büsche oder was es sonst für Hindernisse im Wald gab, zu ruinieren. Also hatte ich mir kurzerhand ein Outfit aus Amelias Altkleidersammlung zusammengestellt. Nur die schwarzen Sneakers gehörten mir, was aber daran lag, dass die quietschgelben Gummistiefel von Amelia mir leider viel zu groß waren und ich bei dem Versuch, mich darin fortzubewegen, ausgesehen hatte, als würde ich auf Wackelpudding balancieren. Dabei wären Gummistiefel vermutlich die beste Wahl gewesen, wenn ich mir Ryans Outfit anschaute.

Er hatte sich dem heutigen Regenwetter perfekt angepasst. Blaue Gummistiefel und ein grauer Regenmantel, der mit den Sprenkeln in seinen Augen harmonierte. Seine schulterlangen Haare hatte er im Nacken zusammengebunden. Doch trotz des Regens waren diese noch komplett trocken, obgleich er keinen Regenschirm hatte. Ich hingegen war jetzt schon von oben bis unten nass, obwohl wir nicht einmal unsere Hilfsaktion gestartet hatten. Zitternd schlang ich mir die Arme um meinen Körper.

»Weshalb kann dir der Regen nichts anhaben?«, fragte ich mit klappernden Zähnen.

»Vielleicht mag er nur rothaarige Mädchen mit Stoffsneakers«, erwiderte Ryan schmunzelnd.

»Haha, sehr witzig.«

Ryan begegnete meinem Blick und fixierte mich mit seinen strahlenden grünen Augen. Dann hob er seine linke Hand, murmelte einen Hexenspruch und deutete in meine Richtung. Binnen Sekunden ließ das unkontrollierte Zittern meines Körpers nach und die Regentropfen bahnten sich nicht mehr ihren Weg durch meine Kleidung, auch wenn es nach wie vor regnete. Es war fast so, als wäre ein unsichtbarer Schutzschild über mir, der den prasselnden Regen auffing.

Ich warf Ryan ein dankbares Lächeln zu. »Dieser Hexenspruch ist wirklich praktisch.«

Ryan lachte auf, wandte sich dann ab und lief den schmalen Waldpfad entlang. »Kommst du, oder willst du warten, bis der Hexenspruch seine Wirkung verliert?«, rief er mir über die Schulter hinweg zu.

Mit einem Schmunzeln auf den Lippen folgte ich ihm. Mrs Blueberry war mit Feline bereits vorausgeeilt. Den beiden schien der Regen offensichtlich nichts auszumachen.

»Und wie finden wir die Tiere?«, fragte ich Ryan zwischen zwei tiefen Atemzügen. Ich versuchte mit ihm Schritt zu halten, was jedoch schwerer war als gedacht.

»Sie rufen mich«, entgegnete er gelassen, als würde er nicht gerade einen halben Sprint hinlegen.

»Sie tun was?« Verwirrt runzelte ich die Stirn. Wie sollten denn verwundete Tiere nach Ryan rufen?

»Ihre Hilferufe werden von dem Wind zu mir getragen«, erklärte er, wobei sich ein Grinsen auf seine Lippen stahl. »Die Gabe hat meine Mum an mich weitergegeben.«

»Und welches Tier braucht heute unsere Hilfe?«, fragte ich außer Puste.

»Es sind sogar mehrere Tiere, vor allem Kaninchen, Eichhörnchen und Igel«, erklärte mir Ryan und blieb so plötzlich stehen, dass ich fast in ihn hineingerannt wäre.

»Hier ist ein verwundeter Igel«, flüsterte er und schaute sich suchend um, bevor er auf einen Baum zulief, vor dem ein Busch mit roten Beeren blühte.

»Ich sehe keinen Igel«, gestand ich, während ich ebenfalls suchend die Umgebung abscannte. Doch Ryan ignorierte mich, ging in die Hocke und schob das dichte Geäst beiseite. Gleichzeitig machte ich einen Schritt auf ihn zu und spähte über seine Schulter. Und tatsächlich. Dort, unter dem Geäst des Buschs, lag ein kleiner, eingerollter Igel. Auf den ersten Blick könnte man meinen, dass dem Igel nichts fehlte, aber kaum hob Ryan ihn vorsichtig hoch und drehte ihn einmal um, sah ich die kahlen Stellen, an denen normalerweise seine Stacheln sein müssten.

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich.

»Mal wieder ein Zusammenstoß mit einem dunklen Kobold, würde ich sagen«, brummte Ryan verärgert.

»Und was können wir dagegen tun?« Ich streckte meine Finger nach dem kleinen Igel aus und streichelte sanft über seine Stacheln. Mit großen Kulleraugen schaute er mich Hilfe suchend an.

»Wir geben ihm einen Heiltrank. Dieser lässt die Stacheln innerhalb kürzester Zeit nachwachsen. Danach müssen wir für dieses Waldstück einen Schutzzauber wirken, damit die Tiere vor den Kobolden geschützt sind. Das habe ich mittlerweile in fast jedem Waldstück gemacht. Trotzdem verstehe ich nicht, weshalb die dunklen Kobolde die Tiere des Waldes angreifen. Selbst für sie ist das ungewöhnlich.«

Ich runzelte die Stirn, wusste jedoch auch keine Antwort.

»Kannst du den Igel kurz halten, damit ich ihm den Trank verabreichen kann?«, lenkte Ryan vom Thema ab und blickte mich fragend an.

Ich nickte und streckte meine Handflächen aus. Vorsichtig senkte Ryan seine großen Hände, in denen der kleine Igel sich offensichtlich pudelwohl gefühlt hatte, auf meine. Kaum berührten seine warmen Finger meine kalte Haut, durchfuhr mich ein angenehmes, aber ungewolltes Kribbeln. Auch Ryan schien es gespürt zu haben, denn er atmete hörbar ein und aus. Wenige Sekunden später zog er seine Hände weg und griff in seine Jackentasche, um ein sechseckiges Gefäß mit blau schimmernder Flüssigkeit hervorzuholen. Mit routinierten Griffen verabreichte er dem Tier etwas von dem Inhalt und ließ den Trank wieder in seiner Jacke verschwinden.

»Und was jetzt?« Fragend musterte ich Ryan, der den Igel aufmerksam betrachtete.

»Jetzt braucht der Kleine viel Ruhe, um zu heilen. In wenigen Tagen ist er wieder ganz der Alte«, beruhigte er mich, als er meinen mitfühlenden Blick sah. »Lege ihn unter dem Busch ab.«

Zögernd nickte ich, da ich den verwundeten Igel nur ungern allein zurückließ.

»Keine Sorge, ich schaue bald wieder nach ihm«, warf Ryan ein, streckte dann seine Hand aus und berührte sanft meinen Oberarm.

Ich wusste nicht, wie ich diese vertraute und dennoch neue Geste deuten sollte. Ob ich es überhaupt wollte. Auch wenn ich tief in meinem Inneren zugeben musste, dass ich die Nähe genoss. Aber bevor ich es zu sehr genoss, wandte ich mich mit dem Igel ab, ging in die Knie und setzte ihn behutsam auf den Boden. Während ich mich erhob, fiepte der Igel leise in meine Richtung, als würde er sich bedanken wollen. Verstehend lächelte ich ihn an.

»Also, weiter geht es mit dem Schutzzauber«, sagte Ryan und lief voraus.

»Was ist mit den anderen Tieren?«

»Die versorgen wir unterwegs.«

Und genau das taten wir auch. Auf unserem Weg durch den Wald hielten wir immer wieder an und fanden Eichhörnchen, Igel und Kaninchen vor. Sogar ein verletzter Biber an einem kleinen See benötigte unsere Hilfe. Die Stunden vergingen wie im Flug und es war schön, helfen zu können. Aber gleichzeitig schmerzte es zu sehen, wie die Tiere litten. Umso mehr bewunderte ich Ryan für seinen regelmäßigen Einsatz.

Als wir irgendwann auf eine große Lichtung traten, blieb er stehen. »Hier sprechen wir den Schutzzauber. Eine Lichtung ist in den meisten Fällen einer der zentralen Punkte eines Waldes und somit der beste Ort, um die Magie zu wirken«, erklärte er mir, wobei er sich einmal um seine eigene Achse drehte und sich umblickte. »Normalerweise spreche ich den Schutzzauber allein. Aber da mir das sehr viel Magie und somit Kraft raubt, wäre deine Hilfe von Vorteil.« Verschmitzt lächelte er mich an.

»Okay, was kann ich tun?«, fragte ich nervös. Was, wenn meine Magie mir nicht gehorchte? Ich wollte mich nur ungern vor Ryan blamieren.

»Gib mir deine Hände und sprich mir einfach nach«, forderte er mich auf und streckte seine Hände nach mir aus.

Ich schluckte einmal schwer, bevor ich langsam meine Finger in seine legte. Zum wiederholten Male an diesem Tag durchfuhr mich ein Schauder.

»Schließ deine Augen und konzentriere dich ganz auf mich«, flüsterte er und verstärkte den Druck seiner Finger um meine.

Ich tat wie geheißen, wobei das vertraute Kribbeln in meinen Händen mich wie ein alter Freund begrüßte und mit jedem Atemzug stärker wurde.

»Custodire hanc silvam«, hallte Ryans rhythmische Stimme durch die Stille des Waldes.

Leise wiederholte ich seine Worte und das Kribbeln in meinen Fingerspitzen breitete sich aus, schoss wie eine warme Welle durch meine Adern, bevor es letztendlich aus mir herausbrach und sich mit der Magie von Ryan vereinte.

Vorsichtig öffnete ich die Augen und schaute unmittelbar in seine tiefgrünen Augen, die mich aufmerksam musterten. Langsam beugte er sich zu mir vor und flüsterte mir ins Ohr: »Schau nach oben, Lilly.«

Automatisch kam ich seiner Aufforderung nach und konnte nicht verhindern, dass mir ein »Oh« rausrutschte. Denn dort oben, direkt über unseren Köpfen, zog sich ein Meer aus grünen, grauen und blauen Fäden. Die Farben tanzten, verflochten sich ineinander und breiteten sich über den Bäumen des Waldes aus. Der Schleier wurde größer und größer, bis er plötzlich zu bröseln begann und unzählige kleine sternchenartige Punkte auf uns hinabrieselten, bevor sie zerplatzten.

»Es ist jedes Mal aufs Neue beeindruckend«, sagte Ryan, als ich ihm wieder in die Augen sah. Noch immer waren wir uns so nah, dass sein Atem auf meiner Haut kitzelte.

»Und jetzt sind die Waldbewohner geschützt?« Das Leid der Tiere hier im Wald zu sehen, hatte mir mehr zugesetzt, als ich gedacht hatte.

»Ja, zumindest vorübergehend, bis der Schutzzauber seine Wirkung verliert. Dann muss er erneuert werden.«

Verstehend nickte ich. »Und was machen –« Weiter kam ich nicht, denn das sowieso durchwachsene Wetter schien plötzlich noch mehr an Fahrt aufzunehmen. Der Wind verstärkte sich um ein Vielfaches, wirbelte das Geäst ringsum auf und ließ den Nieselregen senkrecht durch die Luft peitschen. Gleichzeitig schloss Ryan die Augen, ließ meine Hände los und atmete hörbar ein und aus.

Verwirrt schaute ich abwechselnd zu dem Naturschauspiel und wieder zu Ryan. Das Pfeifen des Windes wurde immer lauter und lauter, während der Hexer fester die Augen zusammenkniff. Bis wie aus dem Nichts alles vorbei war, Ryan seine Augen öffnete und mich mit leerem Blick anstarrte. »Ein Schaf wurde attackiert.« Seine Stimme klang tonlos und eiskalt.

»Hat dir das der Wind zugeflüstert?«, hauchte ich und Sorge machte sich in mir breit.

Ryan nickte, bevor er meine Hand packte, seine Finger mit den meinen verflocht und mich mit sich zog. »Ja, und wir dürfen keine Zeit verlieren!«

Wir rannten und rannten, als würde es um Leben oder Tod gehen. Sprangen über heruntergefallene Äste, schlängelten uns durch die dichten Bäume hindurch und überquerten kleine Bäche. Dabei liefen Mrs Blueberry und Feline im gleichen Tempo neben uns her.

Erst als wir den Wald verlassen, über einen Schotterweg geeilt und eine große, grüne Weide erreicht hatten, blieb Ryan stehen. Ich reagierte leider zu langsam und rannte ungebremst in ihn hinein. Prompt taumelte ich rückwärts und sah mich bereits in der bräunlichen Pfütze am Wegesrand liegen. Im letzten Moment griff Ryan jedoch nach mir und fing mich auf. Dankbar klammerte ich mich an ihm fest und nahm dabei deutlich wahr, dass unsere Münder nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Irritiert registrierte ich, dass sein Blick an meinen Lippen haftete, doch so schnell der Moment gekommen war, verflog er auch schon wieder.

Ich löste mich aus seinem Griff und deutete auf die Weide, auf der sich unzählige Schafe aneinanderdrängten. »Was geht da vor sich?«, fragte ich stirnrunzelnd, da es ganz danach aussah, als würden die Schafe bedroht werden. Allerdings erkannte ich aus der Entfernung nicht, von was oder wem.

»Ich habe eine Vermutung, aber wir müssen uns nun ganz ruhig verhalten. Ansonsten könnten wir nicht nur die verängstigten Schafe erschrecken, sondern auch unseren Angreifer wütend machen«, brummte Ryan in meine Richtung. Feline und Mrs Blueberry bedeutete er, hier auf uns zu warten, während er mir mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass ich ihm folgen sollte. Mit einem Quietschen zog er das Gartentor auf, das in den hölzernen Weidenzaun eingelassen war.

Sobald das Tor hinter mir wieder zugefallen war, näherten wir uns in geduckter Haltung der Herde. Doch erst als wir die Schafe erreichten, konnte ich an Ryan vorbeilugen und mir selbst ein Bild von der Situation machen. Und als ich sah, was oder besser gesagt wer die Schafe bedrohte, entglitt mir fast ein spitzer Aufschrei. Ein Wesen, das nicht viel größer als die Schafe war, aber dafür alarmierend scharfe Fangzähne und vor Mordlust funkelnde Augen hatte, fauchte die Schafe an. Seine ledrigen, klauenartigen Finger, die eine gräuliche Farbe aufwiesen, hatte er nach den Schafen ausgestreckt, als würde er abwägen wollen, welches Schaf er zuerst verspeiste.

Mir wurde eiskalt und ich wusste, ohne zuvor jemals ein derartiges Wesen gesehen zu haben, dass es sich hier um einen dunklen Kobold handeln musste.

»Ich glaube, dort ist ein dunkler Kobold«, flüsterte ich.

»Du siehst Kobolde? Wieso hast du mir das nicht erzählt?« Ryan drehte sich zu mir um und schaute mich mit hochgezogener Augenbraue an.

»Weil ich mir nicht sicher war.«

Er seufzte auf, dann musterte er mich kurz, als würde ich für ihn ein unlösbares Rätsel darstellen, und wandte sich wieder dem Kobold zu.

»Wir müssen ihn vernichten, bevor er die Schafe angreift. Zu unserem Glück ist er nicht so stark wie im Rudel.«

So etwas Ähnliches hatte Jason auch schon einmal zu mir gesagt. Damals, als ich Elanor verwundet im Wald gefunden hatte und ein dunkler Kobold sich den Spaß erlaubt hatte, auf meine Schulter zu hopsen. Und jetzt, da ich wusste, wie so ein Kobold aussah, wurde mir bei der bloßen Erinnerung daran ganz anders zumute. Einen Schauder unterdrückend konzentrierte ich mich wieder auf Ryan, der zu überlegen schien, welche Taktik wohl am klügsten war, um gegen den Kobold vorzugehen.

»Da du den Kobold sehen kannst, wäre es von Vorteil, wenn du auch den Hexenspruch wirkst.«

Ich schluckte schwer. Wie sollte gerade ich es allein mit einem Kobold aufnehmen können?

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee –« Noch bevor ich meine Zweifel aussprechen konnte, raschelte es hinter uns im Gebüsch.

Ryan und ich wirbelten gleichzeitig herum. Zwei weitere Kobolde waren aufgetaucht. Und als sie uns erblickten, fletschten sie ihre Fangzähne und begannen laut zu fauchen. Offensichtlich schien das der Kobold, der die Schafe bedrohte, gehört zu haben, denn seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich nun auf uns. Verdammt. Langsam kamen die Kobolde auf uns zu und kreisten uns ein.

Dann spürte ich, wie Ryans Hand nach meiner tastete. »Lilly, bitte sag mir, dass hier nicht noch mehr Kobolde sind …«, zischte er leise.

»Ähm … es sind ein paar. Genauer gesagt, drei«, stotterte ich, nicht in der Lage, meinen Blick von den Kobolden zu lösen, die immer näher und näher kamen, die dunklen Augen zu schmalen Schlitzen verengt.

»Wer wagt es, uns zu stören?«, zischte einer der drei Kobolde mit verzerrter, grauenerweckender Stimme. Im Gegensatz zu den anderen beiden Wesen trug er eine zerrissene Hose und ein T-Shirt, das eher einem Lumpen glich.

»Ich glaube, ich habe Lust auf Hexe«, grölte jetzt einer der anderen zwei und grinste uns an, als wären wir seine neue Lieblingsspeise.

»Sprich den Hexenspruch Rigida fiunt sicut statuae, schnell!«, rief Ryan, als bereits einer der Kobolde einen Satz auf ihn zu machte und sich an seinem Ärmel verbiss. Er bemühte sich, ihn abzuschütteln, was den Kobold aber nur dazu brachte, noch fester zuzupacken.

Ich atmete tief durch, versuchte die Magie in mir zu erwecken und stotterte »Rigida fiunt –«, kam allerdings nicht weiter, denn plötzlich hob einer der Kobolde den Arm und deutete mit den Fingerspitzen auf mich. Gleißender Schmerz durchfuhr meinen Kopf, während meine Sicht sich trübte.

»Ah«, schrie ich auf und presste meine Hand gegen die Schläfe.

»Lilly!«, brüllte Ryan. Nur verschwommen sah ich, wie er den Kobold, der für ihn unsichtbar war, an einem der spitzen Ohren packte und einige Meter von sich wegschleuderte. Er hatte jedoch nicht mit dem dritten Kobold gerechnet, der nun auf ihn zurannte, hochsprang und mit den Klauen gegen seinen Kopf stieß. Ryan ging zu Boden und war binnen Sekunden ohnmächtig.

Ich wollte zu ihm laufen, ihm helfen, aber der Schmerz in meinem Kopf wurde mit jeder Sekunde stärker. Doch ich musste mich konzentrieren, sonst hatten wir keine Chance. Mit aller Macht kämpfte ich gegen den Schmerz an, probierte mich von dem Einfluss des Kobolds zu befreien. Tief atmete ich ein und aus, rief nach meiner Magie, die mir mit einem Kribbeln antwortete. Gleichzeitig versuchte mich jedoch der Schmerz in die Knie zu zwingen, aber ich gab alles, um standhaft zu bleiben.

Mit zittriger Stimme presste ich den Hexenspruch hervor und hoffte inständig, dass mich meine Magie nicht im Stich ließ. Einige Sekunden verstrichen, ohne dass etwas passierte, doch dann spürte ich, wie sie aus mir herausfloss, direkt auf den Kobold zu. Und kaum traf sie ihn, ließ der allumfassende Schmerz in meinem Kopf nach. Erleichtert atmete ich auf und schaute dabei zu, wie seine Miene erstarrte. Wie eine Statue kippte er zu Boden, gefesselt von den Klauen meiner Magie. Das Gefühl von Triumph währte jedoch nur kurz, denn in diesem Augenblick erklang hinter mir ein Zischen.

Ich fuhr herum und sah, wie einer der Kobolde auf dem bewusstlosen Ryan lag und seine langen Finger nach seiner Kehle ausstreckte. Entsetzt schrie ich auf, sammelte meine Magie und schleuderte dem Kobold den Hexenspruch mit voller Wucht entgegen. Binnen Sekunden ging auch er zu Boden.

Doch bevor ich zu Ryan eilen konnte, landete plötzlich etwas Schweres auf mir, brachte mich zu Fall und drückte mir die Kehle zu. Ich rang nach Luft und versuchte den dritten Kobold von mir zu stoßen, aber er war stärker als ich. Sein Griff wurde fester und ich von der geringen Luftzufuhr immer schwächer. Ein letztes Mal probierte ich meine Kräfte zu sammeln, schaffte es jedoch nicht.

Meine Gliedmaßen wurden schwer und ich drohte von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Gerade als auch meine Augen und Sinne aufgaben, hörte ich ein lautes Bellen, das nur von meiner Hündin stammen konnte. Mit einem Ruck wurde der Kobold von mir weggeschleudert. Blinzelnd sah ich auf und beobachtete, wie Mrs Blueberry sich in seinem Arm verbiss. Meine Gefährtin war stark, doch der Kobold war stärker. Er fing sich wieder und befreite sich aus ihrem Maul, bevor er seinen langen Finger hob und ihr offensichtlich die gleichen Schmerzen zufügen wollte wie sein Artgenosse mir kurz zuvor.

Blanke Wut stieg in mir auf, während ich mich aufrappelte und dem Kobold meine geballte Ladung Magie entgegenschleuderte. Aber anstatt zu einer Statue zu werden wie die anderen zwei Kobolde, wurde er nur ein paar Meter weggeschleudert. Schneller als ich schauen konnte, erhob er sich wieder und rannte auf mich zu. Erneut versuchte ich meine Magie zu sammeln, auch wenn ich spürte, dass ich eigentlich zu erschöpft war. Gerade als ich den Hexenspruch aussprechen wollte, wurde der Kobold mit voller Wucht beiseitegerissen.

Verdutzt wandte ich mich um und entdeckte auf dem Körper des dunklen Kobolds ein Wesen, das die gleiche Statur und Größe hatte wie er. Nur war sein Bauch von flauschigem Fell überzogen und seine Ohren hingen fast bis zum Boden. Verwirrt schüttelte ich den Kopf, konnte nicht glauben, was gerade geschah. Unser Retter war ein guter Kobold! Er verpasste dem dunklen Kobold einen Hieb, doch dieser vergrub im selben Augenblick seine Fangzähne in einem der großen Hängeohren.

Der gute Kobold schrie auf, ließ sich jedoch davon nicht aufhalten. Er hob seine Hand und schnipste einmal mit dem Finger. Im nächsten Moment ging von ihm ein helles Licht aus und die Körper der dunklen Kobolde verpufften mit einem lauten Knall. Und dann war es still. Zu still. Ohne zu zögern, eilte ich zu Ryan, der noch immer bewusstlos am Boden lag. Ich fiel neben ihm ins Gras, beugte mich über ihn und rüttelte an seinen Schultern.

»Ryan, verdammt, wach auf!«, brüllte ich. Ein weiteres Mal rüttelte ich an ihm, bevor ich mich über ihn beugte und eine Hand an seine Wange legte.

»Bitte, wach auf«, wiederholte ich meine Worte, während sich erste Tränen in meinen Augen sammelten.

Gefühlt verstrichen Minuten, bis ich eine Bewegung wahrnahm und Ryan seine Hand vorsichtig um meine legte, die noch immer an seiner Wange ruhte. Seine Lider flatterten leicht, als er murmelte: »Du bist unglaublich tapfer, Lilly.«

Lachend und gleichzeitig weinend sackte ich über ihm zusammen. Seine Hand fuhr sanft über mein Haar, während er mir beruhigende Worte zuflüsterte. Weitere Minuten vergingen, bis ich mich wieder erhob.

»Wie geht es dir?«, fragte ich leise.

»Besser als deinem Herzen, wie es scheint«, antwortete er mit einem frechen Grinsen, bevor er sich langsam aufsetzte und an mir vorbeischaute.

Ich wandte mich um und folgte seinem Blick zu Mrs Blueberry und Feline. Für ihn musste es so wirken, als würden die beiden einen Baum anstarren, denn er sah nicht, was ich sah. Unserer Retter saß vor dem Baum und hielt mit seinen flauschigen Pfötchen sein blutendes Ohr fest. Sorge und ein schlechtes Gewissen machten sich in mir breit. Wie konnte ich ihn bloß aus den Augen verlieren und mich nur auf Ryan konzentrieren?

»Hast du noch den restlichen Heiltrank?«, fragte ich.

Ryan nickte, ließ seine Hand in die Jackentasche gleiten und zog den Trank hervor. Dankbar nahm ich ihn entgegen und eilte mit schnellen Schritten auf den kleinen Kobold zu. Dicht gefolgt von Ryan, der sich ebenfalls aufgerappelt hatte.

Als ich unseren Retter erreichte, ging ich vor ihm in die Hocke, entfernte den Verschluss des Tranks und hielt ihn dem Kobold entgegen. Unter halb geöffneten Lidern blickte dieser mich an, bevor er langsam seinen Mund öffnete. Vorsichtig half ich ihm dabei, drei Schlucke des Tranks zu nehmen. Dankbar nickte der Kobold und blinzelte einige Male. Gleichzeitig begann sein Hängeohr zu heilen. Die blutige Bissstelle verschwand und es blieb nur ein kleines rosa Mal übrig.

Erleichtert lächelte ich den Kobold an, der mich unsicher anstarrte. Verwirrt runzelte ich die Stirn und betrachtete ihn noch einmal genauer. Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das hier war der Kobold vom Wasserfall! Der Kobold, der Mrs Blueberry und mich beobachtet hatte. Aber was machte er hier? Woher hatte er gewusst, dass wir von dunklen Kobolden angegriffen wurden? Und die wohl wichtigere Frage, weshalb hatte er mir geholfen?

Ich flüsterte ein leises Danke, während der Kobold sich aufrappelte. Er nickte uns zu, bevor er hinter dem Baum verschwand. Im gleichen Moment spürte ich Ryans Hand auf meiner Schulter.

»Wie es aussieht, hat uns ein guter Kobold geholfen?«, fragte er leise.

Ich nickte und ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich mich zu Ryan umwandte. »Ja, wir hatten keinen Schutzengel, sondern einen Schutzkobold.«


Kapitel 10
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Die Funktionsmöglichkeiten eines Seherkessels wurden erstmalig von Edward Begum, Burgherr und Hexer, im siebzehnten Jahrhundert entdeckt. Das hat die Kommunikation innerhalb der magischen Welt um ein Vielfaches erleichtert.

Auszug Grimoire – Kapitel 75

»Euer Verhalten war unglaublich leichtsinnig«, tadelte uns Amelia, als wir wenig später zurückkehrten. Sie wartete bereits auf der Veranda auf uns und über dem Haus hing eine bedrohliche Gewitterwolke, deren Blitze hin und her zuckten. Eins musste ich ihr lassen, durch ihre Gabe als Naturhexe wusste man immer, mit welcher Laune man gerade rechnen musste. »Gidelon hat mir bereits alles erzählt!«, erklärte sie Ryan und mir mit hochgezogener Augenbraue und erhob sich aus ihrem Schaukelstuhl.

Verwirrt runzelte ich die Stirn, während Ryan hörbar ausatmete. »Wer ist Gidelon?« Fieberhaft überlegte ich, wer uns bei dem Kampf gegen die Kobolde gesehen haben könnte.

»Der Kobold, der euch geholfen hat.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und schaute zwischen uns beiden hin und her.

»Moment mal, du kennst ihn?« Fassungslos starrte ich Amelia an.

»Natürlich, er ist meine Augen und Ohren in diesem Wald.«

»Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir schon früher davon zu erzählen?«

»Ich wollte dir erst Zeit geben, dich selbst damit auseinanderzusetzen, dass du Kobolde sehen kannst.« Sie musterte mich. »Wie mir scheint, kommst du außerordentlich gut damit zurecht«, erklärte sie und ein Schmunzeln huschte über ihre Züge.

»Wir hätten den Kampf verloren, wäre nicht Gidelon erschienen«, erwiderte ich kleinlaut und spürte im gleichen Moment Ryans tröstende Hand auf meinem Rücken.

»Gidelon hat ein Händchen dafür, in den passendsten Situationen aufzutauchen. Trotzdem habt ihr euch tapfer geschlagen.« Sie schenkte uns ein kurzes Lächeln. »Aber bitte löst solch ein Fall nicht mehr allein.«

Ryan und ich nickten.

»Und Ryan? So leid es mir tut, doch du musst Lilly wohl nun entschuldigen«, lenkte Amelia vom Thema ab und machte eine Handbewegung in Richtung Haus. »Lilly, deine Grandma erwartet deinen Anruf über den Seherkessel.«

Unwillkürlich machte mein Herz einen Satz. »Grandma? Weshalb?«

Amelia zwinkerte mir zu. »Das musst du sie schon selbst fragen.«

»Dann lasse ich euch mal allein«, verabschiedete sich Ryan, drehte sich um und lief gemeinsam mit Feline die Veranda nach unten. Das kleine Reh sprang elegant hinter ihm her und stupste ihn immer wieder freudig von der Seite an.

»Danke, dass du auf Lilly aufgepasst hast«, rief ihm Amelia hinterher.

Ryan wandte sich im Gehen zu uns um und ein freches Grinsen huschte über sein Gesicht. »Hätte definitiv besser laufen können.«

Amelia lachte auf, bevor sie Mrs Blueberry und mir bedeutete, ihr zu folgen. Kaum ging die Tür ihres Hexenzimmers auf, wurde ich auch schon in grünen Rauch gehüllt, der den Raum einnahm. Während es sich Mrs Blueberry auf einem alten weinroten Samtsessel bequem machte, traten wir an den Kessel.

»Und wie genau soll das jetzt funktionieren?« Skeptisch beobachtete ich die kleinen Blubberbläschen, die immer wieder aus dem Kessel emporstiegen und in der Luft zerplatzten.

»Nimm den Vollmondblütentrank und gib fünf Tropfen hinein. Das sollte reichen, um eine Verbindung nach England herzustellen«, erklärte Amelia, während sie ein kleines, rundliches Gefäß aus einem der Regale nahm und mir reichte. »Ich bin oben, wenn du mich brauchst«, sagte sie mit einem Zwinkern.

Abwesend nickte ich und schraubte vorsichtig den Verschluss des Trankes auf, bevor ich die fünf Tropfen in die wabernde Flüssigkeit gab.

Einige Sekunden verstrichen, in denen nichts passierte. Dann jedoch entstand nach und nach ein unscharfes Bild, das zu Grandma wurde.

»Hallo, mein Kind!« Sie winkte mir lächelnd zu, während ich erst einmal damit klarkommen musste, dass ich gerade meine Grandma durch eine grünliche Flüssigkeit in einem Kessel sehen konnte.

Ich schmunzelte. Vermutlich war diese Art von Kommunikation die etwas traditionellere Art von Facetime für Hexen.

»Ist alles okay?«, riss mich Grandmas besorgte Stimme aus den Gedanken

Ich schüttelte den Kopf, bevor ich nickte. »Äh, ja, hi, Grandma! Es ist nur seltsam, mit dir über einen Kessel zu kommunizieren.«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber ich wollte schnell nach dir sehen. Wie ich höre, hattest du einen unliebsamen Zusammenstoß mit dunklen Kobolden?«

»Grandma, woher weißt du davon?«

Sie hob eine Augenbraue und bedachte mich mit einem vielsagenden Blick. »Deine Grandma weiß vieles. Nun, sagen wir mal, dass Amelia mir vor meiner Abreise versprechen musste, mir unverzüglich davon zu berichten, sollte es zu einem Vorfall kommen. Daher weiß ich auch von deinem unglücklichen Zusammenstoß mit dem Wasserfall. Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

Ich verdrehte die Augen. Mir war bewusst, dass sie und Amelia es nur gut meinten, aber war ich nicht alt genug, um auf mich selbst aufzupassen?

»Das mit den Kobolden war leichtsinnig, Lilly«, wiederholte sie Amelias Worte von vorhin, bevor sie hinzufügte: »Und auch mutig.« Kurz stahl sich ein stolzes Lächeln auf ihre Lippen.

»Wir wollten nur die Schafe retten«, versuchte ich unsere Sicht der Dinge zu erklären.

»Ich weiß, mein Kind. Aber du kannst von Glück reden, dass du die Kobolde sehen kannst. Ansonsten wäre es sehr gefährlich geworden«, tadelte sie mich, wobei ihr Blick wieder strenger wurde.

»Weshalb kann ich überhaupt Kobolde sehen, Grandma?«, fragte ich leise.

»Das muss mit deiner entfalteten Magie zusammenhängen. Amelia besitzt diese Gabe ebenfalls. Vermutlich, weil ihr an Vollmond geborene Hexen seid. Und dann auch noch in der Walpurgisnacht, in der Kobolde für Hexen ebenfalls sichtbar sind.«

Ich runzelte die Stirn. »Also, in der Walpurgisnacht können Hexen Kobolde sehen, aber an den anderen Tagen im Jahr nicht?«

Grandma nickte und rückte ihre rundliche Lesebrille auf ihrer Nasenspitze zurecht. »In der Tat. Doch selbst in dieser Nacht bekommen bloß die wenigsten Hexen Kobolde zu Gesicht. Die Wesen sind schlau und wissen, dass sie in dieser Nacht leicht gejagt werden können. Leider gilt das auch für die guten Kobolde, denn die besondere Magie eines Kobolds ist sehr wertvoll. Besonders ihre reine, gute Magie.«

Ich sog scharf die Luft ein und dachte an den kleinen Knirps, der unser Retter gewesen war. Wer wollte denn so einem liebenswerten Wesen etwas zuleide tun? »Und was bringt einem diese Magie?«

»Hexen, die sich der Dunkelheit verschrieben haben, absorbieren deren Magie durch ein grausames Ritual und machen sie sich zu eigen. Denn dieser Magie wird Stärke und Kraft nachgesagt.« Bei Grandmas Worten stellten sich mir die Nackenhaare auf. »Aber dieses Vergehen wird schwer bestraft. Vor allem, da gute Kobolde die Hüter unserer Wälder sind und sich dem Kampf gegen die dunklen Kobolde verschrieben haben«, sprach sie weiter.

»So wie Gidelon? Er war unter Retter, Grandma«, gab ich leise zu.

Sie nickte wissend. »Ja, so wie Gidelon. Ihr könnt froh sein, dass er euch zu Hilfe geeilt ist.« Sie bedachte mich mit einem strengen Blick, der mir sagte, dass ich mich definitiv kein weiteres Mal mit Kobolden anlegen sollte.

»Wie geht es dir, Grandma? Wie läuft dein Unterricht?«, lenkte ich ab, um nicht weiter an das Geschehene denken zu müssen.

Über Grandmas Züge huschte ein Schmunzeln, bevor sie mich liebevoll anschaute. »Mir geht es den Umständen entsprechend gut. Und auch der Unterricht bereitet mir sehr viel Freude. Die Schüler und Schülerinnen sind wissbegierig, allerdings ist es an der Academy stiller als sonst. Die Mitternachtsduelle wurden bis auf Weiteres von Mr Ravenwood verboten und auch das Herumschleichen auf den Fluren nach Beginn der Nachtruhe wird härter bestraft. Die Stimmung unter den Lehrkräften hat sich ebenfalls verändert. Es ist angespannter und niemand traut sich noch, etwas zu sagen, seit Mr Brown verstorben und Mr William verschwunden ist«, erklärte Grandma und die Sorge in ihrer Stimme war kaum zu überhören, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Ich verstehe nicht, weshalb er die Tiere vergiftet hat«, erwiderte ich kopfschüttelnd.

»Das, mein Kind, versteht niemand. Aber es verdeutlicht nur die Tatsache, dass die Dunkelheit nicht von der Helligkeit verdrängt werden kann. Es wird immer Gut und Böse geben, zwei Seiten, die so unterschiedlich und dennoch gleich sind. Beide streben nach Macht.«

Ich nickte und dachte an die Nacht zurück, in der Mr Brown gestorben war. Nach wie vor war da dieser Nebel in meinem Kopf, der es mir schwer machte, mich an etwas zu erinnern.

»Grandma, glaubst du, ich habe etwas mit Mr Browns Tod zu tun? Schließlich hat seine Lebenskraft ihn während der Ausübung meiner Magie verlassen.« Meine Stimme klang zittrig. Ich hatte Angst und Hoffnung zugleich. Angst, dass Grandma einen wahr gewordenen Albtraum aussprach, und Hoffnung, dass sie meine Schuld abwies.

Kurz musterte sie mich, bevor sie tief ein- und ausatmete. »Mein armes Kind, seit wann trägst du diese Sorgen mit dir herum? Natürlich bist du nicht dafür verantwortlich.«

»Aber wie ist es dann passiert? Weshalb ist er tot?«, fragte ich weiter, in der Hoffnung, endlich Antworten zu bekommen.

»Wenn, dann hat nur der Hexenrat eine Antwort darauf und dieser würde es wissentlich verschweigen, Lilly. Doch ich kann dir mit Gewissheit sagen, dass du keinerlei Schuld daran trägst«, antwortete sie mit eindringlicher Stimme.

Erleichtert seufzte ich auf, wobei ich spürte, wie sich der Kloß in meinem Hals nach und nach löste. »Aber weshalb würde es der Hexenrat verschweigen?«, fragte ich weiter, doch das Bild von Grandma wurde immer verschwommener.

»Weil bestimmte Vorfälle unter Verschluss gehalten werden, bis die Wahrheit bewiesen ist«, erklärte sie schnell und fügte hinzu: »Die Verbindung lässt nach. Pass gut auf dich auf, mein Kind!« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, starrte ich wieder in die grüne, wabernde Flüssigkeit.

Mit gemischten Gefühlen erhob ich mich und blickte zu Mrs Blueberry, die mittlerweile leise vor sich hin döste. Auch mich überkam eine Welle der Erschöpfung und ich gähnte einmal laut, was meine Gefährtin aus ihrem Schlaf riss. Ich warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, bevor ich zur Wanduhr schaute. Es war bereits früher Abend.

»Komm, morgen ist wieder Unterricht an der Schule. Wir sollten noch etwas essen und uns dann langsam auf den Weg ins Bett machen, denn den restlichen Abend werde ich nur lesend verbringen«, sagte ich an meine Hundelady gewandt, ehe ich das Hexenzimmer verließ. Mrs Blueberry trottete gemächlich hinter mir her.

Als wir schließlich gegessen hatten und die letzte Treppenstufe im oberen Stockwerk erreichten, huschte plötzlich etwas an uns vorbei. Bevor ich reagieren konnte, jagte Mrs Blueberry dem kleinen Etwas hinterher. »Mrs Blueberry, komm zurück!«, rief ich meiner Gefährtin hinterher, doch natürlich ignorierte sie mich gekonnt.

Ich seufzte auf und folgte ihr mit schnellen Schritten durch den Flur bis zu dem Absatz einer Treppe, die ein weiteres Stockwerk nach oben führte. In der Hoffnung, Mrs Blueberry dort vorzufinden, stieg ich die steilen Stufen empor. Bei jedem Schritt knarzten die alten Holzdielen und wirbelten eine Staubschicht auf. Immer wieder musste ich mich ducken, um herunterhängenden Spinnweben aus dem Weg zu gehen. Aber zu meiner Erleichterung saß meine Gefährtin auf der obersten Stufe und beobachtete eine kleine Maus, die sich vor ihr in Sicherheit gebracht hatte. Als mich meine Hündin entdeckte, wedelte sie freudig mit dem Schwanz.

»Kommst du runter, Mrs Blueberry!«

Kurz legte sie ihren Kopf schief und hechelte. Im gleichen Moment sah wohl die kleine Maus ihre Chance zur Flucht gekommen und flitzte an uns vorbei. Natürlich bemerkte das mein großer, goldener Vierbeiner und jagte ihr hinterher.

Ich seufzte erneut auf und folgte den beiden. Auch wenn ich wusste, dass Mrs Blueberry der Maus nichts anhaben würde und nur neugierig war, musste ich sie zurückholen. Schließlich waren wir Gäste in Amelias Haus und sollten nicht ohne ihre Erlaubnis in ihre Privatsphäre eindringen. Aber natürlich sah das meine Hundelady ein wenig anders als ich.

Auch diese Etage verfügte über einen schmalen Gang, der übersät war mit Bildern. Doch anders als bei dem Flur ein Stockwerk tiefer war es hier stockduster. Die einzige Lichtquelle schien sich über einer Dachbodenluke zu befinden. Mrs Blueberry saß darunter und linste neugierig nach oben. Neben ihr führte eine schmale Sprossenleiter in ein weiteres Zimmer, doch ein plötzliches Poltern lenkte mich von der Betrachtung meiner Umgebung ab.

»Mrs Blueberry, komm her!«, zischte ich. Als Antwort erhielt ich nur ein leises Winseln.

»Jetzt komm schon! Ansonsten kriegst du morgen keine Hundekekse, die Amelia für dich gebacken hat«, drohte ich ihr.

Doch meine Worte schienen sie nicht zu interessieren. Ganz im Gegenteil. Aufgeregt wedelte sie mit dem Schwanz, während sie sich mit den Vorderpfoten auf die Stufen der Leiter stemmte. Offensichtlich hatte sie die Maus schon wieder vergessen.

Ich seufzte auf. »Ich kann dich da nicht hochtragen!«

Mrs Blueberry nieste einmal und übertönte damit fast ein weiteres Poltern. »Okay, ich werde schauen, was dort oben vor sich geht, wenn du dann mit runterkommst«, sagte ich leise.

Mrs Blueberry spitzte die Ohren und machte mir den Weg frei. Mit wackligen Knien trat ich auf die erste Stufe und kletterte die steile, uralte Leiter nach oben.

Je höher ich kam, desto lauter wurde das Poltern. Kaum erreichte ich die Kante der Luke, hielt ich kurz inne. Was, wenn ich hier etwas Verbotenes tat? Okay, eigentlich war ich mir sicher, dass ich etwas Verbotenes tat. Dennoch siegte meine Neugierde und ich linste in den Raum hinein.

Das Erste, was ich wahrnahm, war ein heller Lichtstrahl, der mich blendete. Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte ein paarmal. Nach und nach gewöhnten sich meine Augen an die Helligkeit und die Umrisse des Raumes wurden schärfer. Und der Anblick, der sich mir nun bot, ließ mich mein Unbehagen vergessen.

Mitten in dem Raum stand eine große Staffelei mit einer Leinwand darauf. Davor tanzten drei Pinsel in der Luft, die nacheinander mit Farbe auf die Leinwand malten. Jetzt wurde mir auch klar, woher das Poltern stammen musste. Unzählige Farbeimer standen auf dem hölzernen Parkettboden und wechselten ihre Position. Jedes Mal, wenn ein Pinsel fertig gemalt hatte, schob sich ein Farbeimer vor den anderen. Dabei stießen sie immer wieder gegeneinander und klirrten laut.

Fasziniert beobachtete ich das Schauspiel, bis mir plötzlich ein Schatten auffiel. Ich drehte meinen Kopf leicht und schaute zu einem alten waldgrünen Samtsessel, auf dem Amelia saß. Fröhlich hob sie ihre Hände und ließ ihre Finger durch die Luft schweben, während sie die Pinsel delegierte. Dabei pfiff sie leise vor sich hin, begleitet von Spooky, die auf dem Rand der Staffelei saß und leise Huhuu-Geräusche von sich gab.

Der Anblick war so süß, dass ich mir ein Seufzen verkneifen musste. Schnell blickte ich mich weiter in dem urigen Raum um. Eine Seite der Dachschräge war komplett aus Glas und helles Mondlicht schien hindurch. Darunter standen mehrere Leinwände, teilweise vollständig bemalt. Davor lagen Sitzpolster aus Samt verteilt. Und überall auf dem Boden verteilt hatten Stifte, Malblöcke und Pinsel einen Platz gefunden.

»Wie gefällt dir mein Kunstwerk?«

Erschrocken riss ich meinen Kopf herum und schaute zu Amelia. Sie funkelte mich fragend aus ihren moosgrünen Augen an.

»Komm gerne hoch, Liebes«, fügte sie hinzu.

Ich nickte knapp und stemmte mich die restlichen Stufen durch die Dachbodenluke nach oben.

»Setze dich ruhig auf eines der Sitzpolster«, forderte mich Amelia auf, was ich mit zittrigen Knien auch tat. War sie nicht sauer auf mich, weil ich sie beobachtet hatte?

»Das Bild ist für dich«, erklärte sie mir, als ich meinen Blick auf die frisch bemalte Leinwand richtete.

»F-für mich?« Mir hatte noch nie jemand ein Gemälde geschenkt. Das Bild stellte einen großen blauen Kürbis mit rot-orangefarbenen Schattierungen dar, der einen Schal im Schottenmuster umgebunden hatte. Daneben saß ein Golden Retriever, der eine seiner Pfoten auf den Kürbis legte.

»Ja, das Bild ist für dich. Die Farben des Kürbisses spiegeln deine Aura wider. Ein starkes Meeresblau mit einer zarten Spur von Orange und Rot. Eine sehr schöne Kombination, wenn du mich fragst.« Sie lächelte mich warmherzig an. »Der Schal hat mich an dein Haarband erinnert und eine Gefährtin gehört stets auf ein Aurenbild.«

Wie automatisch griff ich in mein Haar und tastete nach meinem Haarband, das mir Dad vor vielen Jahren von einer seiner Lesereisen mitgebracht hatte. Damals war er zwei Monate in ganz Schottland unterwegs gewesen. Unwillkürlich musste ich lächeln.

»Sind die anderen Gemälde im Flur auch von dir?«, fragte ich vorsichtig, aber meine Neugierde war nicht zu überhören.

»In der Tat. Von jeder Hexe und jedem Hexer, dem ich begegne, male ich ein Bild. Sobald ich deren Aura in mir aufnehme, wartet sie nur darauf, freigelassen zu werden«, erklärte sie mir mit einem Funkeln in den Augen. Dann erhob sie sich und lief zu der Dachbodenluke, wobei ihr langes Samtgewand mit den vielen kleinen Kürbissen über den Boden streifte. »Auch die Aura deiner Grandma habe ich festgehalten. Einen Augenblick, ich hole das Gemälde kurz.«

Sie wandte sich ab und verschwand durch die Luke nach unten. Gleichzeitig raschelte Spooky mit ihrem Gefieder, spannte ihre Flügel, erhob sich von der Staffelei und flatterte durch die Öffnung eines Fensters hinaus in den klaren Nachthimmel. Fasziniert schaute ich der kleinen Eule hinterher.

Ein längst vergessenes Gefühl von innerer Ruhe legte sich um mein Herz, während ich meinen Blick von einem Stern zum anderen schweifen ließ. Plötzlich blinkte sogar eine Sternschnuppe auf. Unwillkürlich musste ich an Jason denken. An die Nacht, als er mir den Sternenhimmel durch das alte Teleskop seines Großvaters nähergebracht hatte. Und an die Nacht, in der er neben mir gelegen und mir ins Ohr geflüstert hatte, dass ich sein Sternschnuppenwunsch war. Wie automatisch ging meine Hand zu der Kette um meinen Hals. Mein Sternschnuppenwunsch.

»Liebeskummer löst in uns stärkere Gefühle aus als die Liebe selbst«, riss mich Amelia aus meinen Gedanken, als sie mit einem Gemälde durch die Dachbodenluke stieg.

Verdutzt runzelte ich die Stirn. »Wie hast du –«

»Wie ich gemerkt habe, dass du Liebeskummer hast? Deine Aura, sie strahlt in manchen Momenten einen tiefen Schmerz aus, der nur von der Liebe herrühren kann«, unterbrach mich Amelia, als sie zu mir hinüberkam. »Deine Grandma hat eine sehr mächtige und besondere Aura.«

Auf dem Gemälde, das sie mir hinhielt, war ein großer lila-lavendelfarbener Kürbis in einem Meer aus roten und orangefarbenen Blättern zu sehen, die sanft auf ihn hinabrieselten. Daneben saß ein Kater, der starke Ähnlichkeit mit Biscuit hatte.

»Eins meiner Lieblingsbilder, musst du wissen. Schließlich war es auch eins meiner ersten.« Sie deutete auf ein Datum, oben in der Ecke. Dort stand in geschwungener Schrift »Charlotte Campbell, 1999«.

»Du kennst meine Grandma schon so lange?«, staunte ich. Plötzlich musste ich an Anny, meine beste Freundin aus der Kindheit, denken. Seit der SMS mit Glückwünschen zu meinem Geburtstag hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Allgemein hatte sich unsere Freundschaft, seit ich an der Ravenhall Academy war, verändert. Seit dem Moment, als ich sie angerufen und ihr vorgegaukelt hatte, dass ich bei meiner Grandma in Watford bleiben würde, war das Band unserer Freundschaft immer weiter auseinandergerissen. Und nun hatte ich das Gefühl, dass es nur noch an einem hauchzarten Faden hing. Zu diesem Zeitpunkt hätten wir eigentlich unser Studium der Literatur begonnen, wären gemeinsam in eine WG nach London gezogen und hätten neue Marmeladenglasmomente erlebt.

Ich vermisste Anny. Doch gleichzeitig wusste ich, dass unsere Freundschaft keine Zukunft hatte. Auch wenn es schmerzte.

»In der Tat. Deine Grandma und ich blicken auf eine lange Freundschaft zurück«, durchbrach Amelias Stimme mein Gedankenchaos. Der Stolz in jedem einzelnen Wort war unverkennbar. Dann machte sie eine Handbewegung Richtung Dachbodenluke. »Aber nun komm. Es ist schon spät. Du solltest schlafen und dich stärken. Schließlich findet morgen dein nächster Unterricht statt.« Sie lächelte mich warmherzig an.


Kapitel 11

[image: ]

Das Unterwassertauchen mithilfe von Magie hat seit Jahrhunderten Tradition in der irischen Hexengemeinschaft. Denn in der Unterwasserwelt wachsen Pflanzen und Kristalle, die essenziell sind für das Brauen von Hexentränken.

Auszug Grimoire – Kapitel 157

»Ich hoffe für dich, dass ihr mich heute nicht zu den ganz Kleinen in den Unterricht steckt!«, zischte ich in Ryans Richtung, als er am nächsten Morgen am Gartentor auf Mrs Blueberry und mich wartete. Wie auch sonst lehnte er lässig mit den Händen in den Hosentaschen gegen den Zaun. Heute trug er seine Haare zur Abwechslung mal offen, wobei ihm vereinzelte Strähnen in die Stirn fielen. Außerdem strahlte er mit der aufgehenden Sonne um die Wette. Im Gegensatz zu mir. Nach der viel zu kurzen Nacht, in der ich mich immer wieder unruhig im Bett hin und her gewälzt hatte, fühlte ich mich einfach nur erschöpft. Dazu kam noch, dass ich jeden einzelnen meiner Knochen spürte und meine Muskeln sich anfühlten, als wäre ich einen Marathon gerannt. Was aber vielleicht auch daran lag, dass der Kampf gegen die drei Kobolde offensichtlich mehr Schrammen und blaue Flecken hinterlassen hatte als angenommen.

»Und was wäre, wenn doch?«, riss mich Ryan aus meinen Gedanken, als wir am Bach entlang Richtung Schule liefen.

»Echt jetzt?«, fragte ich kopfschüttelnd.

»Ja, echt jetzt. Ich mein, in dem Unterricht bei meinem Dad konntest du bestimmt auch einiges über unsere beschauliche Stadt erfahren«, erklärte Ryan achselzuckend.

»Aber ich bin eine Hexe, deren Magie sich entfaltet hat. Wieso sollte ich also mit Grundschulkindern unterrichtet werden?«, erwiderte ich.

»Wir haben sehr kluge Schüler und Schülerinnen an unserer Schule. Und wie man so hört, wusstest du vor ein paar Monaten nicht einmal, dass es Magie überhaupt gibt. Da haben die Kleinen dir bestimmt auch noch so einiges voraus.« Ryan zwinkerte mir zu und auch wenn ich wusste, dass er mich mit dieser Aussage nur aufziehen wollte, schmerzte sie doch. Denn diese Tatsache unterschied mich von all den anderen Hexen und Hexern. Sie waren aufgewachsen in dem Wissen, dass es Magie gab, und nicht erst wochenlang von einem Raben verfolgt worden, der einem auflauerte, wohin man auch ging.

»Und was erwartet mich denn nun heute für ein Unterrichtsfach?«, versuchte ich vom Thema abzulenken, da ich keine Energie hatte, auf seine Aussage einzugehen.

»Du wirst heute von einem grandiosen Lehrer in Tierkunde unterrichtet und bekommst eine Einführung in die Kunst des Unterwassertauchens«, sagte Ryan gut gelaunt und deutete auf den See, der sich nun vor uns erstreckte.

Bei dem Anblick der Insel stahl sich unweigerlich ein Grinsen auf meine Lippen. Auch wenn ich keine Lust hatte, eine Unterrichtsstunde mit Jüngeren zu verbringen, so hätte mein siebenjähriges Ich diese Schule bestimmt gemocht. Und während ich meinen Blick über den See, auf dem etliche Enten schwammen, schweifen ließ, drang die Bedeutung von Ryans Worten so richtig zu mir durch. »Unterwassertauchen?«

Er nickte, als wir die Brücke zur Schule überquerten. »Das Unterwassertauchen hat lange Tradition bei uns. Früher haben sich Hexen über die Klippen in das tosende Meer gestürzt, um verletzten Tieren zu helfen. Aber auch, um an Kräuter und Kristalle für ihre Tränke zu gelangen. Allerdings ist die Unterwasserwelt nicht ungefährlich. Es gibt zum Beispiel Wassergeister, die in der Lage sind, Hexen mit ihrem betörenden Gesang zu sich zu locken«, erklärte Ryan gelassen.

»Und lass mich raten, dieses Unterwassertauchen findet in diesem See statt?«, fragte ich mit belegter Stimme. Die Vorstellung, von irgendwelchen Geistern in die Tiefen des Sees gelockt zu werden, ließ ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend entstehen.

»Korrekt«, sagte Ryan enthusiastisch. »Aber bevor wir eine Runde schwimmen gehen, steht erst einmal Tierkunde auf dem Programm. Schließlich gibt es noch viel zu lernen über deine Gefährtin«, erklärte er über den ertönenden Gong hinweg, der den Unterrichtsbeginn ankündigte.

Eine Schar an Schülern und Schülerinnen strömte mit uns auf die Eingangstür zu. Hier und da schnappte ich Sätze wie »Heute macht uns Mrs Rose Bagels und Donuts zum Frühstück« und »Ich habe keine Lust auf die Lehre der Kobolde« auf. Bei der letzten Aussage musste ich schmunzeln. Die Lehre der Kobolde. Ich für meinen Teil hatte definitiv genug von Kobolden gesehen.

»Hinter der letzten Tür auf der rechten Seite findet heute dein Unterricht statt«, erklärte mir Ryan, als wir im zweiten Stockwerk angekommen waren. Geschäftig wandte er sich ab.

»O-okay«, sagte ich ein wenig überfordert von der ganzen Situation, doch Ryan war bereits um die Ecke verschwunden. Feline allerdings war ihm sonderbarerweise nicht gefolgt und schaute mich genau wie Mrs Blueberry auffordernd an.

Seufzend klammerte ich mich fester an den Riemen meines Rucksacks, bevor ich mit den zweien zu besagtem Raum lief. Dann stieß ich die Tür zum Klassenzimmer auf und atmete erleichtert auf, als ich feststellte, dass ich offensichtlich die einzige Schülerin hier war. Gleichzeitig wurde ich von der Kulisse dieses Raums völlig in den Bann gezogen. Außer der gläsernen Front, die sich Richtung See erstreckte, glich dieser Raum in keiner Weise dem anderen Klassenzimmer. Denn ich stand mitten in einem Wald. Oder zumindest etwas, das einem Wald ähneln sollte.

Statt Wänden gab es moosbedeckte Felsen, statt Parkettboden eine Grünfläche und überall befanden sich Bäume, die die buntesten Gewänder als Blätter trugen. Aber das wohl Faszinierendste war das Meer aus Blumen, das sich über den ganzen Raum erstreckte.

»Atemberaubend, nicht wahr?«, riss mich plötzlich eine mir bekannte Stimme aus den Gedanken.

Ich fuhr herum und schaute in zwei grüne Augen mit grauen Sprenkeln, die mich spitzbübisch anfunkelten.

»Moment mal, du bist mein Lehrer in Tierkunde?«, erwiderte ich überrascht.

Über Ryans Züge huschte ein Schmunzeln und seine Augen begannen zu leuchten. »Ich frage mich wirklich, weshalb du noch nicht früher darauf gekommen bist.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

Ryan lief zu einem kleinen Tisch, der inmitten des künstlichen Waldes seltsam fehl am Platz wirkte. Dort legte er seine Umhängetasche ab und öffnete sie, um ein altes Buch herauszuziehen.

»Komm, ich zeige dir ein ganz besonderes Werk aus der Tierkunde.« Mit diesen Worten winkte er mich zu sich herüber.

Gespannt stellte ich mich neben ihn und betrachtete das Buch. Und in der Tat, es war besonders. Unzählige goldene Silhouetten von verschiedenen Tieren tanzten auf dem ledernen Einband. Sie bewegten sich geschmeidig hin und her, als würden sie bloß darauf warten, dass dieses Werk endlich geöffnet wurde.

»Auf diesem Buch liegt ein Bann. Nur eine Hexe oder ein Hexer können es öffnen. Dafür hältst du deine Handfläche über den Einband, bis die Magie in dir zu kribbeln beginnt.« Er schaute mich auffordernd von der Seite an. »Los, versuch es!«

Vorsichtig hielt ich meine Hand über den Einband und konzentrierte mich auf meine Magie, die mich willkommen hieß. Binnen Sekunden erstarrten die Tiere. Dann klappte das Buch auf und die Geräusche verschiedener Tierarten drangen an mein Ohr.

»Heute zeige ich dir, wie du mithilfe von Mrs Blueberry an Kräuter, Pflanzen und Kristalle gelangst.« Er blätterte einige Seiten in dem Buch um und fuhr nachdenklich mit den Fingern die handgeschriebenen Zeilen ab.

»In dieser Stunde konzentrieren wir uns auf die Nymphdeasichel.« Ryan deutete auf ein kleines gezeichnetes Bild, das einer silberfarbigen Halbmondsichel ähnelte, getragen von spitz zulaufenden, dunkelblauen Blättern. »Im Normalfall zeigt sich diese Pflanze ausschließlich in der Nacht. Und da es für Hexen dann schwer wird, sie zu finden, helfen unsere Gefährten und Gefährtinnen dabei. Sie besitzen die Gabe, diese Pflanzen zu erschnüffeln, allein durch das zugehörige Bild in ihren Gedanken. Dafür musst du ihnen nur eine bildliche Erinnerung mit der Kraft deiner Gedanken übermitteln.«

Verblüfft starrte ich ihn an. »Das bedeutet, in Mrs Blueberry steckt ein kleiner Spürhund?« Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen. Das passte zu ihr und der Neu­gierde, die mich manchmal schon so einige Nerven gekostet hatte.

Ryan erwiderte mein Lächeln und fuhr sich mit der Hand durch sein leicht zerzaustes Haar. »So könnte man es sagen.« Er deutete auf die Nymphdeasichel in dem Buch vor uns. »Komm, wir versuchen es direkt einmal.«

Ohne zu zögern, nickte ich, legte meinen Rucksack ab und pfiff Mrs Blueberry zu uns, die es sich mit Feline unterhalb eines Baumes bequem gemacht hatte. Neugierig kam sie uns und schaute mich aus ihren großen grün-blauen Augen an.

»Halte dich mit einer Hand an Mrs Blueberry fest, während du versuchst all deine Gedanken beiseitezuschieben und dich nur darauf zu konzentrieren, das Bild der Nymphdeasichel an Mrs Blueberry weiterzureichen.«

Langsam nickte ich, schaute noch einmal kurz auf das Bild der Pflanze, vergrub dann meine Finger in dem weichen Hundefell und schloss die Augen. All die Ängste, Sorgen, Zweifel probierte ich von mir abzuschütteln. Fokussierte mich nur auf das Hier und Jetzt. Auf das Bild der Nymphdeasichel. Ich atmete tief ein und –

»Mrs Blueberry!«, riss Ryans Stimme mich aus meiner Konzentration. Gleichzeitig spürte ich, wie meine Hand, die noch wenige Sekunden zuvor in dem Hundefell vergraben war, plötzlich ins Leere griff.

Ich öffnete die Augen und blickte mich verwirrt um. Wo war sie hin? Als Feline ebenfalls aufsprang und ich sah, was die Aufmerksamkeit der beiden auf sich lenkte, erstarrte ich mitten in der Bewegung. Das war jetzt nicht wahr, oder? Konnte das wirklich sein?

Nein, nein, nein. Ich musste mich täuschen. Ganz bestimmt. Aber was, wenn nicht? Was, wenn ich dieses gefiederte Wesen, das vor dem Fenster auf und ab flatterte, nicht verwechselte? Und was, wenn es wirklich Shadow war? Die süßeste Rabendame, die mir je begegnet war. Und die Gefährtin von Jason. Allein bei dem Gedanken an ihn zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.

Mit angehaltenem Atem betrachtete ich den Raben, der Shadow zum Verwechseln ähnlich sah. Dabei war es unmöglich, dass es sich tatsächlich um Shadow handelte. Wieso sollte sie hier in Irland sein? Das konnte nicht sein. Nie und nimmer. Und doch war da diese leise Stimme in mir, die mir zuflüsterte, dass es sich bei dieser gefiederten Schönheit um Shadow handeln musste.

»Lilly? Können wir mit dem Unterricht fortfahren?«, hörte ich Ryans forsche Stimme, die mich aus meinem wirren Gedankenchaos katapultierte.

Ich wirbelte zu ihm herum und atmete tief ein und aus. »Sorry, i-ich dachte, ich hätte dort –«, Ryan schaute mich mit fragendem Blick an, auch wenn es schien, als hätten sich seine Augen schlagartig verdunkelt. »Ach egal«, fügte ich an und presste die Lippen aufeinander. Ich wollte nicht weiter darüber reden. Obwohl ich nicht verstand, weshalb Ryans Laune sich verändert hatte.

Ohne weiter darüber nachzudenken, konzentrierte ich mich auf seine Aura, um mir einen Reim auf seine Reaktion zu machen. Doch sosehr ich auch versuchte mich zu fokussieren, es funktionierte nicht. Das Gefühl, gegen eine Schutzmauer zu rennen, sobald ich probierte nach seiner Aura zu greifen, wurde mit jedem Mal stärker.

»Lilly, ist alles in Ordnung?«, drang nun Ryans Stimme an mein Ohr, die anders als zuvor wieder ganz normal klang. Freundlich, charmant mit einem irischen Akzent.

Ich schüttelte den Kopf, bevor ich einmal nickte. »Äh, ja, klar. Lass es uns noch mal versuchen.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, drehte ich mich suchend zu meiner Gefährtin um, die noch immer am Fenster stand und eine Pfote gegen die Fensterscheibe drückte. Nur, dass Shadow verschwunden war. Entschlossen pfiff ich nach Mrs Blueberry. Doch sie ignorierte mich und starrte weiter aus dem Fenster.

»Komm jetzt her!«, rief ich ihr zu, aber sie blieb stur. Ich seufzte auf, da mir jegliche Geduld abhandengekommen war. »Komm her, oder es gibt heute Abend keine Hundekekse!«, zischte ich in ihre Richtung.

Prompt spitzte sie ihre Ohren, drehte sich zu mir um und sprintete auf mich zu. Na also, mit dem Zauberwort funktionierte es immer.

»Gut, nachdem dein Erpressungsversuch mit den Hundekeksen offensichtlich gezogen hat, können wir ja weitermachen«, neckte mich Ryan.

Ich nickte nur, vergrub meine Hand in dem weichen Hundefell und konzentrierte mich erneut. Was mir sichtlich schwerfiel, bei dem Chaos in meinem Kopf. Die bloße Annahme, dass soeben Shadow vor diesem Fenster aufgetaucht war, ließ mir keine Ruhe. Zu viele schmerzhafte Erinnerungen kamen an die Oberfläche, die ich versucht hatte aus meinem Herzen zu verbannen. Und obwohl mir bewusst war, dass mein fein säuberlich errichtetes Kartenhaus irgendwann zusammenbrechen würde, so war ich nicht bereit, es heute zu Fall zu bringen. Nicht hier und nicht jetzt. Nicht, wenn Ryan bei mir war und auch nicht in Irland.

Also atmete ich einmal tief ein und aus. Versuchte alle Gedanken von mir abzuschütteln und mich nur auf das leise Winseln von Mrs Blueberry zu konzentrieren. Dabei stellte ich mir die Nymphdeasichel bildlich vor meinem inneren Auge vor. Die silberne Halbmondsichelblüte mit den spitzförmigen, dunkelblauen Blättern. Sobald ich mir sicher war, die Pflanze klar visualisiert zu haben, bemühte ich mich, ihre Gedanken in mir aufzunehmen, mein Herz für ihre Gefühle zu öffnen. Ganz langsam kristallisierten sich all ihre Emotionen heraus, formten sich wie ein lebendiges Bild, tanzten auf und ab. Diesen Moment nutzte ich und schickte ihr das Aussehen der Nymphdeasichel, öffnete die Augen und flüsterte: »Such, meine kleine Schnüffelnase, such.«

Das ließ sich meine Gefährtin nicht zweimal sagen und jagte los. Sie beschnupperte eine Blume nach der anderen, bellte immer wieder auf, bevor sie plötzlich einen Satz machte und ihre Schnauze in den Blumen vergrub. Kurz darauf zog sie eine Pflanze heraus, kam zu mir herüber und legte sie in meine geöffnete Handfläche. Und tatsächlich. Es war eine Blüte der Nymphdeasichel.

»Mrs Blueberry ist eine außerordentlich kluge Hündin«, sagte Ryan mit einem Funkeln in den Augen.

»O ja, das ist sie in der Tat«, erwiderte ich lachend.

Ryan zwinkerte mir zu, bevor er ergänzte: »Und weil es ihr offensichtlich so viel Freude bereitet, versuchen wir es direkt mit einer anderen Pflanze noch einmal.«

Ich grinste ihn an. »Na gut, Herr Lehrer.«

Mit einem Nicken bedeutete ich meiner Hundelady, dass ich sie für die nächste Übung an meiner Seite brauchte, und so wiederholten wir die Spurensuche. Als wenig später der Schulgong erklang, schnappte sich Ryan seine Tasche und schulterte sie. »Jetzt gehts zum Unterwassertauchen. Bist du bereit?« Ohne meine Antwort abzuwarten, lief er voraus zur Tür.

Ich griff nach meinem Rucksack und folgte ihm gemeinsam mit Mrs Blueberry nach draußen. Unzählige Kinder und Jugendliche strömten ebenfalls auf den Korridor und redeten wild durcheinander.

»Wer bringt mir das Unterwassertauchen eigentlich bei?«, fragte ich, während wir durch eine Hintertür ins Freie traten.

»Mein Dad und ich werde dich begleiten. Allein zu tauchen und dich gleichzeitig auf deine Magie zu konzentrieren, wäre zu riskant«, erklärte Ryan und deutete auf seinen Dad, der auf einem Steg stand und uns zuwinkte.

Mit zittrigen Knien ging ich auf den Bürgermeister zu und mit jedem Schritt wurde mir mulmiger zumute. Verdrängte Erinnerungen an die Nacht des Mitternachtsduells, als Jason und ich von Chris’ Welle erfasst und unter Wasser gezogen worden waren, kehrten an die Oberfläche zurück. Dieses Gefühl, von der Schwere des Wassers erdrückt zu werden, breitete sich in jeder Faser meines Körpers aus. Ich schüttelte mich einmal, als könnte ich damit diese Empfindung einfach loswerden.

»Ist dir kalt, Lilly?«, riss mich die freundliche Stimme von Mr Kingsley aus den Gedanken, als wir ihn erreichten.

»Äh, nein, Sir. Es ist nur –« Ich stockte, wusste aber nicht, ob ich ihm von meinen Zweifeln erzählen sollte.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin bei dir.« Beruhigend strich Ryan über meinen Rücken, als ob er meine Gedanken gehört hätte.

Unwillkürlich entspannte sich der enge Knoten in meiner Magengrube, auch wenn er sich noch nicht ganz lösen wollte.

»Wie mein Sohn schon sagte, du brauchst keine Angst haben. Das Unterwassertauchen mithilfe der Magie ist etwas, das bereits viele Hexen und Hexer vor dir erlernt haben. Und es ist sehr nützlich, um an spezielle Kräuter, Pflanzen und Kristalle zu gelangen, die es an Land nicht gibt. Du wirst sehen, nach der ersten Stunde kannst du davon nicht mehr genug bekommen!« Seine Worte unterstrich Ryans Dad mit einem Funkeln in den Augen, das mir verriet, dass er diese Art von Magie offenbar selbst gerne anwandte.

Nach wie vor war ich skeptisch, aber der Gedanke, dass Ryan mich bei dieser Aktion begleiten würde, beruhigte mich mit jedem Atemzug mehr. Oder vielleicht lag es auch an seiner Hand, die nach wie vor auf meinem Rücken lag.

»Wie du dir sicherlich denken kannst, bringen wir diese Art von Magie den Kindern und Jugendlichen noch nicht bei. Kindern ist es natürlich nicht möglich, Magie in solchem Ausmaß einzusetzen, und Jugendlichen wird es dann erst auf der Academy gezeigt. Stattdessen lernen unsere Schülerinnen und Schüler die theoretischen Grundsätze der Magie, in Kräuterkunde die verschiedenen Pflanzenarten und bei Ryan in Tierkunde erlernen sie den Umgang mit Tieren. Natürlich dürfen Fächer wie Mathe nicht fehlen. Aber hauptsächlich –«

»Dad, du schweifst schon wieder ab«, unterbrach Ryan ihn, als dieser bei seiner Erzählung über die Schule so richtig Fahrt aufnahm. Ryans Dad seufzte auf und kratzte sich an seinem Bart.

»Entschuldige, Lilly. Ryan hat recht.« Er zwinkerte seinem Sohn warmherzig zu, bevor er seinen Blick erneut auf mich richtete. »Für das Unterwassertauchen verwenden Hexen und Hexer den Spruch Coniunge me elemento aquae, was übersetzt so viel bedeutet wie: Vereine mich mit dem Element Wasser. Um diesen Hexenspruch korrekt anzuwenden, sollte ein Teil deines Körpers bereits das Wasser berühren. Also setzt euch bitte an den Rand des Stegs und lasst eure Füße in das Wasser baumeln«, erklärte mir Mr Kingsley und deutete auf das Ende des hölzernen Stegs, der zum See hinausführte.

»Los, zieh deine Schuhe aus und kremple deine Hose hoch«, forderte mich Ryan auf, während er in die Knie ging und seine schwarzen Chucks aufknotete, dann mit seinen Socken auszog und die dunkelblaue Jeans hochkrempelte.

Verwirrt runzelte ich die Stirn und wandte mich zu Mr Kingsley um. »Wenn ich mit meinen Klamotten unser Wasser tauche, werden sie doch so oder so nass, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Deine Kleidung wird keinen Tropfen Wasser abbekommen, sobald der Hexenspruch gesprochen ist. Doch solltest du jetzt deine Füße mit den Schuhen ins Wasser tauchen, werden sie trotzdem nass werden, da es vor dem Hexenspruch geschehen ist.« Schmunzelnd fügte er hinzu: »Außerdem sind die Schuhe eher ein Hindernis beim Tauchen.«

Bevor ich fragen konnte, was er meinte, drang Ryans auffordernde Stimme an mein Ohr: »Komm schon, wenn die Sonne erst einmal hinter den Wolken verschwindet, wird es unter Wasser dunkel!«

Ich verdrehte die Augen, legte aber meinen Rucksack beiseite, um mich zügig von Schuhen und Socken zu befreien. Dann krempelte ich ebenfalls meine schwarze Jeans hoch und gesellte mich zu Ryan, der bereits am Ende des Stegs seine Füße in das kalte Wasser baumeln ließ. Ich tat es ihm gleich und tauchte fröstelnd mit den Zehenspitzen voraus in das Wasser ein.

»Vertrau mir, Lilly. Ich lasse dich dort unten nicht allein«, flüsterte Ryan neben mir und schaute mich aufmunternd von der Seite an.

»Das hoffe ich«, gab ich mit sarkastischem Unterton zurück, bevor ich nach dem Haargummi an meinem Handgelenk griff und meine Haare zusammenband. Es war vermutlich nicht die beste Idee, mit offenem Haar ins Wasser zu springen.

»Seid ihr bereit?« Ryans Dad klatschte hinter uns in die Hände.

Der Impuls, meinen Kopf zu schütteln, aufzustehen und einfach wieder ins Warme zu flüchten, wurde sekündlich stärker. Aber ich versuchte ihn abzuschütteln und nickte stattdessen.

»Gut. Dann sprich mir nach: Coniunge me elemento aquae.«

Ich schluckte einmal schwer, bevor ich wie automatisch nach Ryans Hand tastete. Ich wollte nicht allein dort reinspringen. Tröstend erwiderte er meinen Händedruck und dann sprachen wir den Hexenspruch. Gleichzeitig spürte ich die Wärme meines Amulettes, das Kribbeln in meinen Fingern und die Magie, die nur darauf wartete, genutzt zu werden.

Aber anstatt aus mir herauszufließen, drang sie in meine Adern. Sie nahm jede Zelle meines Körpers ein und schnürte mir den Hals zu, sodass ich kaum noch Luft bekam. Panik überkam mich und ich versuchte zu atmen. Doch die Schlinge um meine Kehle wurde enger und enger.

Und dann wurde ich plötzlich mit voller Wucht in die Tiefen des Sees gerissen. Wild mit den Armen rudernd probierte ich Halt zu finden, allerdings gelang es mir nicht. Automatisch übernahm die Panik in mir die Oberhand. Ich strampelte, versuchte zurück an die Oberfläche zu gelangen, aber es half nichts.

»Lilly, es ist alles gut!« Ryans Stimme drang an mein Ohr, doch sie hörte sich so weit weg an.

Erneut überrollte mich Panik. Erst als ich Ryans Hände an meinen Wangen spürte, die mich zwangen, ihn anzusehen, wurde ich ruhiger.

»Beruhige dich! Du kannst unter Wasser atmen.«

Nur langsam drangen seine Worte zu mir durch. Vorsichtig versuchte ich Luft zu holen. Und tatsächlich. Ich bekam Luft! Auch verschluckte ich kein Wasser mehr.

»Komm, lass uns weiter nach unten tauchen. Schließlich hält der Hexenspruch nicht ewig an«, sagte Ryan, wobei seine Stimme immer wieder vom Wasser verschluckt wurde. Dann fasste er nach meiner rechten Hand und zog mich mit sich, tiefer in den See hinein.

Mit jeder geschmeidigen Bewegung, die wir uns weiter von der Wasseroberfläche entfernten, wurde ich ruhiger und ruhiger. Und mit der Zeit schaffte ich es auch, die faszinierende Unterwasserlandschaft zu genießen, die an uns vorbeizog. Wir sahen rosa, rote, lila und gelbe Korallen in verschiedenen Formen und Größen, grüne Algen, die von goldenen, unnatürlich hell leuchtenden Fäden durchzogen waren, und Seesterne, die sich an Felsen entlangschlängelten. Aber auch die unterschiedlichsten Fische und beeindruckende Quallen kamen uns entgegen.

Als wir durch einen kleinen Felsbogen schwammen, gab ich ein leises »Oh« von mir, obwohl das von dem Rauschen des Wassers verschluckt wurde. Denn auf dem Grunde des Sees erstreckte sich ein Meer aus Pflanzen und Kristallen. Und in der Mitte entdeckte ich ein altes hölzernes Fischerboot, das dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen war. An dem kleinen Segelmast schlängelten sich etliche Blütenranken, die in einem satten Orange leuchteten, während aus dem morschen Holz am Haupt- und Unterdeck korallenähnliche Pflanzen wuchsen, die kleine, bunte Lichtpunkte durch das Wasser in die Höhe emporstießen.

»Das ist die Manor of Witches«, erklärte mir Ryan und deutete auf das Fischerboot. »Vor vielen, vielen Jahren, als der See noch zu den größten in Irland zählte, sind die Hexen und Hexer Rathcroghans mit diesem Boot auf den See hinausgefahren, haben den Hexenspruch gesprochen und sind dann unter Wasser getaucht. Meist waren es weibliche Hexen, die das Ganze zu ihrem Beruf gemacht haben. Die magischen Pflanzen und Kristalle, die sie fanden, wurden wiederum auf dem Wochenmarkt verkauft.

Was die Hexen jedoch nicht wussten, war, dass dieser See mit jedem Mal, wenn wieder etwas Magisches aus ihm entfernt wurde, kleiner wurde. Offensichtlich braucht das Gewässer die Pflanzen und Kristalle zum Existieren. Daher wurde es irgendwann verboten, diesen See für die Ernte zu nutzen«, erzählte Ryan und obwohl ich Schwierigkeiten hatte, seine Worte unter Wasser zu verstehen, so bemerkte ich doch, dass ihn diese Geschichte offenbar mehr interessierte, als er zugeben wollte.

»Seit die Ernte ein Ende hat, wachsen auch wieder die Kristalle. Eine Zeit lang waren sie wegen der Gier der Hexen fast gänzlich verschwunden.« Ryan deutete auf eine Felswand, an der unzählige Kristalle in den buntesten Farben um die Wette schimmerten.

»Aber woher bekommen Hexen nun die Zutaten für ihre Tränke?« Mein Blick schweifte wieder zum Grund des Sees, wo die Pflanzen sachte hin und her schwangen.

»Mittlerweile werden diese bloß in der Irischen See geerntet. Und auch nur von speziell ausgebildeten Unterwassertauchern und -taucherinnen.«

»Und wie oft warst du schon im See tauchen?«, fragte ich, noch immer nicht daran gewöhnt, unter Wasser sprechen und gleichermaßen atmen zu können.

»Viele Male. Einmal im Jahr tauchen die Besten von uns hier sogar runter, um neue Kräuter zu sammeln.« Verlegen fuhr er sich mit den Händen durchs Haar, was in Anbetracht dessen, dass wir uns unter Wasser befanden, eher uneffektiv war.

Während ich mir ein Schmunzeln verkniff, begriff ich, dass das Wasser unruhiger wurde und ich mehr Kraft aufwenden musste, um an Ort und Stelle zu bleiben. Ryan schien sich nichts dabei zu denken und schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. Dann jedoch merkte er wie ich, dass auch die Fische um uns herum verschwanden und in kleinen Schlitzen der Felswände Deckung suchten. Selbst das Schimmern der Kristalle ließ nach und sie verdunkelten sich, wirkten abgestumpft und kalt.

Verwirrt schaute ich in Ryans Richtung, der im selben Moment seinen Kopf alarmiert in Richtung einer kleinen Höhle riss, von der eine Dunkelheit auszugehen schien, die fordernd ihre Tentakel nach uns ausstreckte. Und bevor ich reagieren konnte, spürte ich Ryans Hand an meinem Oberarm und wurde mit einem Ruck nach oben, Richtung Wasseroberfläche gerissen.

»Beeil dich!«, brüllte Ryan und ruderte wild mit seinem rechten Arm, während er mich noch immer mit der linken Hand festhielt.

»Was passiert hier?«, gab ich zurück, schluckte dabei aber eine Ladung Wasser. Unwillkürlich begann ich zu husten, was mir jedoch nur mehr Wasser in meine Lunge spülte. Die Erkenntnis, dass die Magie nicht mehr wirkte, traf mich wie ein Faustschlag.

Hastig versuchte ich nach oben zu schwimmen, doch die Tentakel, die uns dicht auf den Fersen waren, drohten uns mit jeder Sekunde, die verstrich, gefangen zu nehmen. Einzig die Sonnenstrahlen, die von der Wasseroberfläche herrührten und die immer näher zu kommen schienen, gaben mir den Willen weiterzumachen. Doch es war naiv gewesen zu glauben, dass wir es gleich geschafft hatten.

»Gib auf, ich hole mir, was mir zusteeeht«, erklang plötzlich eine verzerrte Stimme in meinem Kopf. Kurz kniff ich meine Augen zu und versuchte sie aus meinem Kopf zu verbannen. »Komm zu mir, Vollmondhexe!«, durchbohrte erneut die Stimme meinen Kopf und nahm mir jegliche Sinne, Gefühle und Gedanken. Bodenlose Erschöpfung und Müdigkeit überkamen mich.

»Wir haben es gleich geschafft!«

Ryans Worte nahm ich nur am Rande wahr, während die verzerrte Stimme immer mehr von mir einnahm.

»So ist es gut. Gib auf.«

Ich hatte keine Macht mehr über meinen Körper. Die Tentakel schlängelten sich an meinem Bein entlang nach oben und versuchten mich in ihrer Dunkelheit willkommen zu heißen. Die Stimme in meinem Kopf flüsterte mir immer wieder zu, dass ich mich einfach fallen lassen sollte, und gerade, als mein Körper drohte diesem Befehl zu folgen, wurde ich an die Wasseroberfläche katapultiert, mitten auf den Steg.

Erschöpft brach ich zusammen und würgte Wasser. Minuten später rappelte ich mich hustend auf, strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht und schaute zu Mr Kingsley, der am Rande des Stegs stand. Die Arme hatte er erhoben, während seine wütende Stimme über den See hinwegdonnerte.

»Dede vel expiabis, spiritum«, brüllte er immer und immer wieder, bis sich langsam die schwarzen Tentakel aus dem See erhoben.

Panisch krabbelte ich einige Meter rückwärts, spürte dann jedoch Ryans beschützende Arme um meinen Oberkörper, die mich fest an sich drückten.

»Hab keine Angst, es ist vorbei. Er bannt den Geist nur«, drangen seine Worte langsam zu mir durch.

»G-Geist?«, krächzte ich mit weit aufgerissenen Augen, nicht in der Lage, meinen Blick von den schwarzen Tentakeln zu lösen, die nur widerwillig in ein kleines Gefäß in Mr Kingsleys Hand flossen.

»Diese Dunkelheit und das, was in deinem Kopf gesprochen hat, war ein Wassergeist.« Auch wenn Ryan versuchte sich seine Angst nicht anmerken zu lassen, so nahm ich sie doch deutlich wahr.

»Aber wie?«, fragte ich heiser.

Ryan seufzte auf, doch ob vor Erleichterung, weil sein Dad gerade den letzten Tentakel eingefangen hatte, oder vor Sorge, dass uns tatsächlich ein Wassergeist angegriffen hatte, konnte ich nicht sagen.

»Ich weiß es nicht. Es ist seit Jahren nicht mehr vorgekommen, dass sich ein Wassergeist auf dem Grunde dieses Sees hat blicken lassen. Vor allem nicht mit dieser Kraft, die ihm innegewohnt hat.«

Mr Kingsley kam mit schnellen Schritten auf uns zu und bevor ich auf Ryans Worte etwas erwidern konnte, hatte er schon zu einer Erklärung angesetzt.

»Wir haben ihn gebannt. Er wird nun dem Geisterjägerrat übergeben, damit erforscht werden kann, wie ein Geist hier eindringen konnte.« Er deutete auf den See.

Als sich keiner von uns beiden dazu äußerte, blickte er mit gerunzelter Stirn zwischen uns hin und her. »Bei euch alles gut? Ihr hattet einen wahren Schutzengel.«

Gleichzeitig nickten wir, noch immer am ganzen Körper zitternd. Im nächsten Moment sah ich, wie Mrs Blueberry winselnd auf mich zukam und sich eng an mich schmiegte. Sanft vergrub ich meine Finger in ihrem warmen, weichen Hundefell und atmete tief ein und aus. Besorgt musterte sie mich aus ihren grün-blauen Augen, während ich ihr mit einem kurzen Nicken zu verstehen gab, dass es mir gut ging. Auch Feline hatte sich in der Zwischenzeit zu uns gesellt und legte ihren Kopf auf den Oberarm von Ryan, der noch immer um meinen Körper geschlungen war.

»Ihr seht aus, als könntet ihr ein paar Scones von Mrs Rose gut vertragen!«, sagte Mr Kingsley.

Kurz streichelte Ryan über meinen Unterarm und flüsterte mir dann in mein Ohr: »Ist wirklich alles okay?«

Ich wandte meinen Kopf in seine Richtung. »So okay, wie es nur sein kann, wenn man fast zum Mittagessen eines Wassergeistes wurde«, sagte ich mit sarkastischem Unterton.

Ryan musterte mich noch einen Moment lang, bevor er sich von mir löste, aufstand und mir hochhalf.

»Dein erstes Unterwassertauchen wirst du so schnell nicht wieder vergessen«, sagte er schmunzelnd, während wir in Richtung Schule zurückliefen.

»Keine Sorge, es wird nicht nur mein erstes, sondern definitiv auch mein letztes Unterwassertauchen gewesen sein.«


Kapitel 12
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Entflohene Geister werden von dem Geisterjägerrat in tiefen Gruben gefangen gehalten. Meist dauert es etliche Monate, bis ein Geist schwach genug ist, dass er wieder in die Anderswelt zurückgeschickt werden kann. Nur wenige Hexen und Hexer sind in der Lage, sich von den Einflüsterungen der Geister nicht beirren zu lassen.

Auszug Grimoire – Kapitel 135

»Bist du bereit?« Amelias fragender Blick ruhte auf mir.

»Nicht wirklich, aber habe ich eine andere Wahl?«, erwiderte ich seufzend, während ich Spooky dabei zusah, wie sie von den Ästen an der Decke des Wohnzimmers auf den ausgestreckten Unterarm von Amelia flatterte.

»Du hast immer eine Wahl. Doch jede neue Herausforderung zeigt uns, wie viel Mut in uns steckt.« Sie zwinkerte mir zu.

Ich nickte zögernd und schnürte die Kordel meines dunkelgrünen Gewands enger. Ich war nicht bereit. Definitiv nicht. Aber würde ich das jemals sein? Schließlich hatten wir mittlerweile Mitte August und ich war bereits über zwei Monate bei Amelia. Und auch wenn wir uns in der ersten Zeit vor allem meiner Magie gewidmet hatten, so war die Aurendeutung in den letzten paar Wochen zu einem festen Bestandteil unserer Trainingsstunden geworden. Denn nach dem Angriff des Wassergeistes hatte Amelia darauf bestanden, dass ich diese Kunst perfekt beherrschte. Nicht nur, weil immer wieder Gerüchte in der Hexenwelt aufkeimten, dass mehr Geister als sonst auf der Erde wandelten, sondern auch, um mich selbst zu schützen. Schließlich konnte ich dank der Aurendeutung die Geister frühzeitig erkennen.

Und nach einem langen Gespräch mit Amelia wusste ich, dass ich Ryan und mich hätte beschützen können, wenn ich nur meine Gabe richtig eingesetzt hätte. Natürlich konnte man argumentieren, dass uns an diesem einen Tag nichts zugestoßen war, aber dennoch war es mehr Glück als Verstand gewesen, dass wir unversehrt aus der Sache rausgekommen waren.

Und so hatten Amelia und ich die letzten Wochen täglich trainiert. Manchmal bis spät in die Nacht hinein. Dabei hatte ich nicht nur die wildesten Farbkombinationen von Auren kennengelernt, sondern auch realisiert, wie viele gegensätzliche Gefühle Hexen und Hexer mit sich herumtrugen. Und natürlich hatte Amelia darauf bestanden, dass ich an den Einwohnern Rathcroghans meine Gabe übte. Selbstverständlich nicht mit deren Erlaubnis, was Amelia offensichtlich viel Freude bereitet hatte. Immer wieder hatte sie sich Hexen oder Hexer herausgepickt, deren Auren kunterbunt waren oder von der Dunkelheit beherrscht wurden. An diesen Tagen war ich abends erschöpft in mein Bett gefallen und hatte bis zum Morgen durchgeschlafen.

Zusätzlich zu meinem Training hatte ich natürlich auch weiterhin die Schule besucht, um den Unterrichtsstoff nachzuholen, den ich an der Ravenhall Academy in der Zwischenzeit verpasste. Glücklicherweise hatte hier Ryan einen Großteil übernommen und mich sogar weiter jeden Morgen abgeholt.

Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass ich mich in seiner unmittelbaren Nähe nicht wohlfühlte. Denn das tat ich. Was vielleicht auch daran lag, dass wir in den letzten Wochen öfter verletzte Tiere im Wald behandelt hatten. Dabei hatte ich Ryan Tag für Tag besser kennengelernt. Ich wusste inzwischen, wie er sich an seinem Dreitagebart kratzte, wenn er nervös war, oder wie warmherzig sein Lächeln im Umgang mit Tieren war. Doch da war noch mehr. Bei ihm vergaß ich alles. Das Chaos in meinem Kopf, die Einsamkeit, die mich an manchen Tagen einholte, und die Gedanken an Jason.

So ungern ich es auch zugab, aber ja, ich dachte noch an Jason. Obwohl die Gedanken immer leiser wurden, so waren sie dennoch zu laut. All unsere gemeinsamen Momente, seine Finger auf meiner Haut, die ein wohliges Kribbeln in mir ausgelöst hatten, oder das Funkeln in seinen Augen, wenn er von Shadow sprach. Apropos Shadow. In den letzten Monaten war kein Tag vergangen, an dem ich nicht nach Shadow Ausschau gehalten hatte. Seit ich sie vor dem Fenster im Tierkunde-Unterricht bei Ryan gesehen hatte, ging mir die Rabendame nicht mehr aus dem Kopf. Mittlerweile dachte ich so oft darüber nach, dass ich mir nicht einmal mehr sicher war, ob ich mir die Begegnung nur eingebildet hatte. Und dann war da noch der Brief, der mir dank Shadow mit der Rabenpost gebracht worden war.

»Lilly, wir sollten aufbrechen, bevor die Dunkelheit uns einholt«, riss mich Amelia aus den Gedanken.

»Ich würde den Abend lieber mit einem guten Buch verbringen«, grummelte ich leise und pfiff dann Mrs Blueberry zu mir. Meine Schlafmütze hatte von all dem Trubel des heutigen Tages nicht viel mitbekommen. Amelia hatte mir nämlich demonstriert, was auf mich zukommen könnte. Dabei hatte sie es sich nicht nehmen lassen, immer wieder Hexensprüche in meine Richtung zu jagen, die ich abwehren sollte. Und auch wenn mich ab und zu ein Hexenspruch getroffen hatte, so war ich doch stolz darauf, die meisten abgewehrt zu haben. Das Training in den letzten Wochen hatte mir sehr geholfen und ich fühlte mich mit jedem Tag, der verstrich, sicherer im Umgang mit meiner Magie.

»Glaub mir, meine Lieblingsaufgabe ist das ebenfalls nicht«, scherzte Amelia, während sie mit Spooky auf dem Arm Richtung Tür lief, sie aufzog und nach draußen trat.

»Weißt du, ehrlich gesagt glaube ich sogar, dass dir das Spaß macht«, antwortete ich sarkastisch, als wir durch das Gartentor auf den schmalen Waldpfad zusteuerten.

Amelias Lippen umspielte ein Schmunzeln, das eigentlich Antwort genug war. »Und wenn? Ich mag Herausforderungen. Außerdem weiß man nie, was für Geister einen bei den Gruben erwarten.«

Ich schüttelte lachend den Kopf und sah dabei zu, wie Spooky von Amelias Arm hüpfte und zu Mrs Blueberry flatterte, die einige Meter von uns entfernt einen Ast aufgeklaubt hatte, den sie nun stolz in ihrer Schnauze vor sich hertrug.

»Du sagst das, als wäre es eine Art Attraktion oder so«, fügte ich hinzu.

»Du wirst sehen, dass es nur halb so schlimm ist, wie du vielleicht denken magst«, warf Amelia ein, als wir über Steine des fließenden Bachs liefen.

»Die Bücher, in denen diese Geister abgebildet waren, sagen aber etwas ganz anderes.« Ich hob eine Augenbraue und versuchte tunlichst, nicht an die Abbildungen in den Büchern zu denken. Genau, wie ich es die letzten Tage vermieden hatte, über den heutigen Abend zu grübeln. Allein bei der Vorstellung daran überzog meinen Körper eine Gänsehaut. Dabei war es ein lauer Sommerabend, an dem die Sonne tief stand und den Wald in ein warmes Licht tauchte. Die Kulisse war viel zu schön, wenn man bedachte, dass wir gleich die Gruben, in denen die Geister gefangen gehalten wurden, erreichen würden.

Bis jetzt hielt ich nichts von Amelias Plan, den sie mir vor zwei Wochen bei einer Tasse dampfendem Tee und frisch gebackenen Keksen offenbart hatte: Ich sollte mich den Geistern in den Gruben, hier in Rathcroghan, stellen. Und zwar nicht, weil es so viel Spaß machte – na ja, außer vielleicht Amelia, wie es schien –, sondern weil es eine Prüfung war. Die Aurenprüfung der Hexen und Hexer.

Da die Aura der Geister am schwierigsten zu sehen war, bedurfte es viel an Konzentration und Feingefühl, um sie zu deuten. Und irgendein sehr, sehr weiser Hexenwissenschaftler auf dem Gebiet der Aurendeutung war der festen Überzeugung, dass eine Aurenhexe oder ein Aurenhexer sich erst so nennen durfte, wenn er sich den Auren von Geistern stellte. Zumindest hatte ich das in einem der unzähligen Bücher von Amelia ge­lesen.

Als ich sie darauf angesprochen hatte, wie abstrus ich die Argumentation fand, hatte Amelia mir einen einstündigen Vortrag darüber gehalten, dass es mehr eine Art Aufnahmeritual unter den Aurenhexen und Aurenhexern war als eine Prüfung. Woraufhin ich ihr dann erklärt hatte, dass ich noch nicht einmal wusste, ob ich wirklich eine Aurenhexe sein wollte. Glücklicherweise hatte Amelia auf diese Antwort mehr als verständnisvoll reagiert, aber da ich die Gabe in mir trug, fand sie es dennoch sinnvoll, wenn ich sie wenigstens anwandte. Egal, was ich später mit meinem Leben anfangen wollte.

Also hatte ich nachgegeben und mich zu dem Aufnahmeritual bereit erklärt. Schließlich hatte ich in den letzten Wochen sichtlich Freude daran gefunden, Auren zu deuten. Diese Gabe gab mir die Möglichkeit, die Gefühle und Charaktereigenschaften anderer besser zu verstehen.

»Wir sind gleich da«, sagte Amelia nun mit gedämpfter Stimme, als wir um einen großen Felsen in dem dichtbewachsenen Wald herumliefen.

Das Bedürfnis, umzudrehen und mich mit schnellen Schritten vom Acker zu machen, wuchs ins Unermessliche. Auch Mrs Blueberrys leises Winseln verriet mir, dass sie definitiv überall anders, nur nicht an diesem Ort sein wollte. Ich atmete tief ein und aus, wobei mir ein modriger Geruch in die Nase stieg. Angewidert verzog ich das Gesicht. »Bah, was riecht hier so?« Mit fragendem Blick schaute ich zu Amelia, wohlbedacht darauf, nur noch durch den Mund zu atmen. Denn der modrige Geruch wurde mit jedem Schritt penetranter.

»An Geistern, deren Magie versiegt und Energie geraubt wurde, haftet der Geruch der ewigen Leere.«

Mich schüttelte es am ganzen Körper. »Das ist ekelerregend!«

Stumm nickte Amelia und trat zur Seite, sodass ich einen Blick auf eine Kulisse erhaschte, deren dunkle Atmosphäre mir die Kehle zuschnürte.

»Das sind die Gruben der Verdammten. So nennt sie der Geisterjägerrat«, erklärte Amelia und deutete auf die unzähligen runden Gruben, die in die Erde eingelassen waren. Gekreuzte Eisenstangen waren über jede der Gruben befestigt. Und dort, wo das Eisen das Gras berührte, war es verwelkt und gräulich.

»Was ist mit dem Gras passiert?«, fragte ich leise.

»Die übrig gebliebene Energie und Magie der Geister wird von den Eisenstangen absorbiert. Diese leiten die Energie dann ab, weshalb das Gras verwelkt.«

Nur widerwillig folgte ich Amelia zu den Gruben und registrierte dabei ein leises Heulen und Jammern, das immer lauter wurde.

»Wer passt eigentlich darauf auf, dass niemand die Geister wieder freilässt?«, fragte ich in dem Versuch, meine Nervosität zu überspielen.

»Die Wächter des Geisterjägerrats sind überall.« Amelia machte eine ausladende Handbewegung in Richtung Bäume, zwischen denen ich erst bei genauerem Hinschauen menschliche Augen entdeckte, die hinter den Blättern und Ästen hervorlugten. Nun nahm ich auch das leise Rascheln wahr, das von dort ausging.

»Weshalb verstecken sie sich?«

»Weil die Geister unruhig werden, wenn sie ein Mitglied des Geisterjägerrats zu Gesicht bekommen. Ab und zu kommt es vor, dass andere Geister versuchen ihre Artgenossen zu befreien. Natürlich wittert in diesem Fall der Geisterjägerrat seine Chance, diese Geister ebenfalls gefangen zu nehmen.« Mit einem Schmunzeln fügte Amelia hinzu: »Du musst nämlich wissen, dass Geister nicht unbedingt die hellsten Kerzen auf der Torte sind.«

»Das ist verdammt gruselig«, sagte ich erschaudernd, während wir den Gruben immer näher kamen. Der modrige Geruch wurde stärker, das Jammern und Heulen lauter und plötzlich fiel auch die Temperatur gefühlt um zehn Grad.

»Wir werden uns heute mit dem Mare-Geist beschäftigen. Da er am Tag schwächer ist als bei Nacht, ist er ein leichtes Ziel«, erklärte Amelia, bevor sie abrupt stehen blieb, um dann zielsicher auf eine Grube zuzusteuern.

Ich schluckte schwer und folgte ihr nur widerwillig. Erschreckende Bilder von Geistern jeglicher Art tauchten vor meinem inneren Auge auf. Dass die Sonne weiter unterging und die Eisenstangen Schatten auf das verwelkte Gras warfen, half mir dabei nicht wirklich. Langsam trat ich an Amelias Seite, die aufmunternd nach meiner Hand griff. Dankbar ergriff ich sie und warf einen letzten Blick Richtung Mrs Blueberry und Spooky, die ein Stück entfernt auf uns warteten. Wie gern hätte ich mit ihnen getauscht.

»Der Mare-Geist scheint uns noch nicht bemerkt zu haben«, flüsterte Amelia, bevor sie ihre Hand hob, einen Hexenspruch murmelte und kurz darauf eine Lichtkugel in die dunkle Grube feuerte. Ein schriller Schrei drang aus deren Dunkelheit und ließ mich erzittern.

»W-warum hast du das gemacht?«, stotterte ich mit weit aufgerissenen Augen, wobei ich abwechselnd zu Amelia und wieder zur Grube starrte.

»Weil der Geist sonst nicht reagieren würde. Schließlich ist es Tag, was der Mare-Geist meidet. Aber –« Weiter kam Amelia nicht, denn erneut erklang ein schriller Schrei.

»WEEER WAGT ES MICH ZU STÖÖÖREN?«

Bevor ich überhaupt reagieren konnte, raste wie aus dem Nichts etwas aus der Grube auf uns zu und wurde nur von den eisernen Gitterstäben abgehalten. Panisch stolperte ich einige Schritte rückwärts, jedoch nicht in der Lage, meinen Blick von dem Etwas abzuwenden. Denn seine leblosen Augen fixierten mich, während sich die fast durchsichtige Hülle seiner selbst unruhig hin und her bewegte. Vereinzelte lange Haarsträhnen hingen schlaff von seinem Kopf, genau wie die Lumpen, die er über seinem mageren, skelettartigen Körper trug. Um seinen Hals war eine Eisenkette befestigt, die bei jeder Bewegung klappernde Geräusche von sich gab. »Vooollmondshexen, waaas wollt ihr von mir?«, zischte der Mare-Geist, ohne dabei den Mund zu öffnen.

»Ignoriere ihn. Konzentriere dich ganz darauf, seine Aura zu deuten«, sagte Amelia an mich gewandt. Im Gegensatz zu mir schien ihr die Anwesenheit des Geistes keine Angst zu bereiten.

Noch immer starrte ich den Mare-Geist an, der nun seine wenigen verbliebenen Zähne fletschte. Ich atmete tief durch, versuchte mich von dem Geist zu lösen und schloss die Augen.

»DENKST DU WIRKLICH, DU KANNST DICH MEINEM BLICK ENTZIEHEN?«, hallte plötzlich die zischende, boshafte Stimme des Geistes durch meinen Kopf. »Ich sehe dich, Lilly Campbell. Sehe deinen Schmeeerz, deine Eiiinsamkeit, selbst deine Sehnsüchte bleiben mir nicht verborgen. Alle haben dich verlassen. Dein Vater, der schwaaarzhaarige Junge, ja, seeelbst deine Mutter schert sich einen Dreck um dich!«

Seine Worte legten sich wie eine unendliche Dunkelheit über meine Gedanken und bohrte sich wie ein brennender Pfeil in mein Herz. Ich versuchte mich zu konzentrieren, die Stimme aus meinem Kopf zu verdrängen, doch es gelang mir nicht.

»Du bist schwach, so schwach! Sie wollen dich nicht, Lilly Campbell. Niemand will dich!« Das finstere Lachen bei seinen Worten ging mir durch Mark und Bein, während seine Stimme mich hinab in die Dunkelheit zog. Verzweifelt klammerte ich mich an die positiven Gedanken, die mich davon abhielten loszulassen. Die Nächte, in denen ich meinem Dad beim Schreiben zugesehen hatte, die Momente mit Grandma auf der Fensterbank mit einer heißen Tasse Schokolade, selbst an die schmerzenden und dennoch schönen Momente mit Jason erinnerte ich mich. Stück für Stück zog ich mich an ihnen hoch, zurück in die Helligkeit.

»Niemand will dich!«, zischte der Geist erneut. Dieses Mal eindringlicher, lauter, schmerzhafter.

Doch ich klammerte mich an dem Rettungsseil meiner Erinnerungen fest, erklomm es mit letzter Kraft, zog mich hoch, bis ich nicht mehr drohte von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Verbannte die Stimme aus meinem Gedanken und Herzen, öffnete die Augen und starrte den Geist entschlossen an. Erwiderte seinen fixierenden, leblosen Blick und hielt ihm stand.

»Mich will niemand? Aber wer, wer will schon dich? Du bist gefangen in einer Grube und eine längst vergessene Erinnerung in den Augen derer, die dich einst liebten. Sonst wärst du nicht das, was du heute bist. Denn die Liebe eines Menschen hält unser Herz am Leben!« Ich donnerte ihm die Worte mit voller Wucht entgegen, bevor ich tief Luft holte und meine Gabe nach seiner Aura ausstreckte. Unnachgiebig bohrte sie sich in das düstere Sein des Geistes, durchdrang die mittlerweile bröckelnde Schutzmauer wie ein Vorschlaghammer und griff nach dem letzten verbliebenen Funken Aura, die noch von ihm übrig war. Ein Braun, so schmutzig wie eine Pfütze, durchzogen von schwarzen Fäden, die endlose Dunkelheit versprachen. So traurig wie diese Gestalt. Und so mitleiderregend, wie sein Leben einst gewesen sein mochte.

»Discede a nobis«, brüllte Amelia plötzlich in die Richtung des Geistes und katapultierte mich zurück in die Realität. Nur noch am Rande nahm ich wahr, wie die Gestalt des Mare-Geistes in der Dunkelheit der Grube verschwand, da ich schwer keuchend zusammenbrach.

»Lilly, ist alles in Ordnung?« Amelia legte eine Hand auf meinen Rücken und beugte sich zu mir hinunter.

»J-ja, geht gleich wieder«, krächzte ich.

»Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, in deine Gedanken einzudringen! Das sollte einem Geist in diesem Stadium nicht möglich sein«, sprudelte es nur so aus ihr heraus.

Ich schaute zu Amelia auf, die mich besorgt musterte. »Das ist nicht deine Schuld. Außerdem hat er nichts angerichtet. Zumindest nicht körperlich«, erwiderte ich leise. Dass seine Worte mir jedoch psychisch zugesetzt hatten, musste ich gar nicht aussprechen, denn ich sah Amelia an, dass ihr diese Tatsache bereits klar war.

»Nun komm, ich glaube, du hast dir eine Tasse heiße Schokolade mehr als verdient«, sagte Amelia und half mir auf die Beine, die sich noch immer wie Wackelpudding anfühlten.

Erst als einige Minuten verstrichen waren und wir der untergehenden Sonne am Horizont entgegenliefen, den Pfad zu Amelias Haus zurück, räusperte sich die Hexe. »Lilly, das, was der Mare-Geist zu dir gesagt hat … ich möchte, dass dir bewusst ist, dass nichts von alldem der Wahrheit entspricht.«

Ich nickte stumm, wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Erst als wir das Gartentor passierten, wandte ich mich wieder an Amelia. »Wie konntest du überhaupt hören, was er mir gesagt hat?«

Amelia musterte mich einen Moment lang. »Die Worte, die du ihm entgegengeschleudert hast, waren eindeutig.«

Wieder nickte ich und dachte über seine dunkle Aura nach. Es musste schwer sein, ein Leben in der Dunkelheit zu führen. »Habe ich das Aufnahmeritual eigentlich bestanden?«, fragte ich zögernd.

Amelia raffte ihr langes, violettes Gewand und stieg die Treppen der Veranda empor. »Ja, das hast du.«
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»Du standest einem richtigen Geist gegenüber und sollst an Vollmond eine Blüte am Tor zur Anderswelt pflücken?«, drang Elanors aufgeregte Stimme an mein Ohr.

Nach einer Tasse heißer Schokolade und einer Ladung Vanillekekse saß ich nun im Schneidersitz auf dem Bett. Noch immer schwirrten mir die Worte des Geistes im Kopf herum und zum Teil verunsicherten sie mich auch, selbst wenn ich wusste, dass er mich damit nur hatte treffen wollen. Doch es half mir, Elanor davon zu erzählen. Seit meiner Ankunft bei Amelia versuchten wir mindestens einmal in der Woche zu telefonieren, was meistens in einem mehrstündigen Gespräch zwischen Freundinnen endete. Dank Elanor, die mich immer auf dem neusten Stand bezüglich Klatsch und Tratsch an der Academy hielt, hatte ich nicht das Gefühl, viel zu verpassen. Dennoch vermisste ich sie. Die Abende, in denen wir bis in die Nacht hinein in unserem Zimmer gesessen und über Gott und die Welt gequatscht hatten, oder ihre Liebe zu Vampire Diaries und das Funkeln ihrer lavendelfarbenen Augen, wenn sie Szenen daraus rezitiert hatte.

»Ja, obwohl zwischen uns einige sehr schwere Eisenstangen waren«, erwiderte ich. »Und das mit der Blüte verbanne ich aktuell noch ein wenig aus meinen Gedanken.« Zumindest probierte ich es. Denn in wenigen Tagen war Vollmond, was hieß, dass ich die letzte Zutat auf der Liste für den Trank besorgen musste. Ich hatte es lange genug aufgeschoben.

»Wir nehmen in Geschichte der übernatürlichen Wesen aktuell ebenfalls Geisterkunde durch und ich möchte so einem Geist nicht unbedingt gegenüberstehen«, sagte sie und ich konnte mir bildlich vorstellen, wie es sie gerade bei der Vorstellung schüttelte.

»Das war auch eine Erfahrung, auf die ich hätte verzichten können.« Ich lachte und begann das Fell meiner schlafenden Gefährtin mit den Händen zu entwirren.

»Dafür bist du jetzt offiziell eine Aurenhexe, wie cool ist das denn bitte?!«, quiekte Elanor freudig.

Bei ihren Worten machte sich Stolz in mir breit. Tatsächlich hatte ich das in den letzten Stunden eher verdrängt. Die Begegnung und die Worte des Geistes hingen immer noch wie eine bedrohliche Gewitterwolke über mir.

»Elanor, du lernst doch auf eurer Academy auch, Auren zu deuten.« Ich musste schmunzeln.

»Das stimmt, aber eine Hexe, die die Aurendeutung beherrscht, trifft man nur selten.«

Ich seufzte auf und lenkte vom Thema ab. »Was gibt es Neues an der Academy?«

Elanor kicherte leise. »Hier herrscht das übliche Chaos. Finley muss nachsitzen, weil er Violet einen Katzenschwanz gehext hat und sie daraufhin völlig ausgerastet ist. Ach, und Tessa und Melina hängen ständig mit Chris, Dave und Lian ab.«

Als Chris’ Name fiel, überzog mich unweigerlich eine Gänsehaut. In den letzten Wochen hatte ich versucht, nicht viel an ihn zu denken, aber spätestens, seit ich wusste, dass so ein dunkles Braun, wie ich es bei ihm und auch dem Mare-Geist gesehen hatte, für Verrat, Untreue und Verschwiegenheit stand, fragte ich mich, was Chris vor mir verbarg.

»Lilly?«, riss mich Elanor aus meinen Gedanken.

»Äh, ja. Ein Katzenschwanz steht ihr bestimmt ausgezeichnet. Wie geht es Jason so?« Bevor ich die Worte überhaupt aufhalten konnte, waren sie bereits aus mir herausgesprudelt. Erschrocken schlug ich mir die Hand vor den Mund. Verdammt, verdammt, verdammt. Die letzten Telefonate hatte ich es geschafft, nicht einmal nach ihm zu fragen. Also wieso um alles in der Welt musste mir sein Name nun herausrutschen?

Kurz herrschte Stille am anderen Ende der Leitung, dann räusperte sich Elanor. »Er ist viel auf Turnieren unterwegs und ist ständig mit seinem neuen Trainer beschäftigt.«

Unweigerlich musste ich an Mr Brown denken.

»Außerdem gab es einen Streit zwischen Jason und seinem Vater, und das vor der versammelten Academy«, fügte Elanor hinzu.

Für einen kurzen Moment hielt ich die Luft an. Mir war bewusst, dass die beiden sich nicht sonderlich gut verstanden und immer wieder aneinandergerieten. Aber ein Streit vor den Schülern und Schülerinnen der Academy?

»Weshalb?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Jasons Vater verhält sich seltsam.« Elanor seufzte auf. Genau diese Worte hatte ich bereits vor ein paar Wochen von Grandma gehört. »Er verbietet die Mitternachtsduelle und bestraft jeden mit Nachsitzen, sobald man ihn nur schief ansieht«, fuhr sie fort.

Ich runzelte die Stirn. Dass Mr Ravenwood die Mitternachtsduelle verboten hatte, wusste ich ebenfalls von Grandma, aber dass Schüler und Schülerinnen ohne wirkliche Begründung nachsitzen mussten, war mir neu. »Und wie kam es dann zu dieser Auseinandersetzung?«

»Mr Ravenwood hat während des Unterrichts eine Zusammenkunft im Festsaal veranlasst, um einzelne Schüler und Schülerinnen zu bestrafen, nachdem sie trotz des offiziellen Verbots heimlich ein Mitternachtsduell veranstaltet haben. Darunter war auch Jason.« Kurz herrschte Stille, dann sprach sie weiter. »Jason hat sich vor allen anderen gegen seinen Vater zur Wehr gesetzt.«

»Und lass mich raten. Das hat Mr Ravenwood so gar nicht in den Kram gepasst«, schlussfolgerte ich.

»Worauf du wetten kannst. Dann ist es zum Streit zwischen den beiden gekommen. In dem Jason auch Sätze wie ›Ich erkenn dich nicht wieder‹ und ›Mir war nicht bewusst, dass du noch kaltherziger werden kannst‹ fallen gelassen hat.«

»Klingt definitiv nach Jason.«

Elanor lachte am anderen Ende der Leitung. »Das kannst du laut sagen. Aber ich muss jetzt auflegen, Elijah wartet an unserem Treffpunkt auf mich.«

»Richte ihm Grüße aus«, entgegnete ich, froh darüber, dass Elijah bei Elanor war, wenn ich es nicht sein konnte.

»Mach ich. Und gib du Mrs Blueberry ein paar Hundekekse von mir.«

»Da wird sie sich freuen. Schönen Abend, Elanor«, sagte ich leise, bevor ich mit einem Lächeln auf den Lippen auflegte.


Kapitel 13
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Das Tor zur Anderswelt. So nennen die Hexen den Ort, der als Übergang zwischen unserer Welt und der sogenannten Anderswelt fungiert. Allein ein Mitglied des Geisterjägerrats ist befugt, das eiserne Schloss zu öffnen.

Auszug Grimoire – Kapitel 142

»Verdammt, verdammt, verdammt«, fluchte ich leise, als meine Taschenlampe den Geist aufgab. Wie viel Pech konnte man eigentlich haben? Kopfschüttelnd griff ich nach meinem Amulett und ließ eine Lichtkugel in meiner geöffneten Handfläche erscheinen, die sachte auf und ab hüpfte. Zumindest hatte ich in den letzten Wochen meine Magie einigermaßen zu beherrschen gelernt.

Mit einer fließenden Handbewegung ließ ich die helle Lichtkugel vor mir in die Höhe gleiten und stapfte weiter durch die Nacht. Immer wieder studierte ich dabei die zerknitterte Landkarte, die mir Amelia in die Hand gedrückt hatte und die mir angeblich den Weg weisen sollte. Trotz der Situation musste ich mir ein Lachen verkneifen, als ich an Amelias Miene zurückdachte, nachdem ich gefragt hatte, ob ich nicht auch einfach die Koordinaten bekommen könnte, um mein Handy zur Navigation zu nutzen. In manchen Dingen war die Hexengemeinschaft dann wohl doch noch etwas antiquiert.

Seufzend widmete ich mich wieder der Karte in meinen Händen und versuchte herauszufinden, wo ich mich gerade befand. Um zum Tor zur Anderswelt zu gelangen, mussten Mrs Blueberry und ich dem Fluss in Richtung Norden folgen, der aus dem Wald herausführte. Mittlerweile schienen wir die Grenze auch gleich erreicht zu haben – zu meiner großen Erleichterung. Denn mitten in einer Vollmondnacht allein mit einer Hündin, die ängstlicher war als ich, durch einen Wald zu irren, war nicht unbedingt eine Erfahrung, die ich ein weiteres Mal machen wollte. Auch wenn man meinen sollte, dass ich inzwischen abgehärtet war, vor allem nach dem Aufeinandertreffen mit dem Mare-Geist vor ein paar Tagen. Aber nein, ich war immer noch das Mädchen, das sich selbst bei Horrorfilmen unter der Decke verkroch. Bloß hatte ich jetzt keine andere Wahl. Heute musste ich die Zähne zusammenbeißen und die Orbis-Alius-Blüte pflücken, ob ich wollte oder nicht. Auch wenn ich es nur ungern zugab, so war ich mir sicher, dass mich Grandma damit nicht ohne Grund beauftragt hatte. Und ich wollte sie nicht enttäuschen.

Das laute Bellen von Mrs Blueberry riss mich aus meinen Gedanken. Hastig schaute ich von der Landkarte auf und entdeckte den Felsen, der auch als Orientierungspunkt auf der Karte abgebildet war. Zu meiner Überraschung erkannte ich Sekunden später auch noch eine kleine, mir bekannte Eule, die auf diesem saß uns aus ihren gelb-grünen Augen wachsam musterte.

»Spooky«, flüsterte ich, was sie ihren Kopf leicht beugen ließ. So ganz allein hatte uns Amelia dann offensichtlich doch nicht gelassen. Dankbar lächelte ich die Eule an, woraufhin Spooky mit ihrem Gefieder raschelte.

»Wir müssen gleich da sein«, sagte ich leise, mehr zu mir selbst als zu Mrs Blueberry. Ich warf einen weiteren Blick auf die Karte und dann bogen wir links ab, was anscheinend richtig gewesen war, denn wir betraten einen alten Pfad, der halb mit Moos bedeckt war. Nach einigen Schritten erreichten wir den von Amelia beschriebenen seltsam geformten Grashügel, der erst auf den zweiten Blick einen schmalen Eingang offenbarte. Er schien kaum groß genug für einen Menschen, aber der Geisterjägerrat musste dort ja auch die Geister zur Anderswelt hinabführen.

Ich überwand den letzten Meter bis zum Eingang und spürte, wie mein Herz immer schneller schlug. Was würde mich dort unten in der Dunkelheit erwarten? Und was, wenn mich die Geister zu sich zerrten? Ich schluckte schwer, versuchte das Gedankenchaos abzuschütteln und ging auf die Knie, um durch den Spalt zu schlüpfen. Das Winseln von Mrs Blueberry bestärkte meine Angst nur noch mehr.

»Wir gehen da bloß kurz runter, holen diese verdammte Blüte und verschwinden dann wieder«, grummelte ich leise in ihre Richtung und krabbelte dann mit ihr und der Lichtkugel den Gang entlang, der sich vor mir erstreckte und immer weiter abwärts führte. Das Erste, was ich wahrnahm, war der modrige Geruch, der mir in die Nase stieg. Angewidert verzog ich das Gesicht und achtete tunlichst darauf, nur noch durch den Mund zu atmen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich der Gang endlich so weit, dass ich mich aufrichten konnte und Stufen erkannte, die grob ins Gestein geschlagen worden waren. Ich schickte meine Lichtkugel etwas voraus, aber vor uns lag nur unendliche Schwärze, das Ende der Stufen nicht in Sicht. Angespannt biss ich mir auf die Unterlippe und versuchte, nicht daran zu denken, wie tief unter der Erde wir uns inzwischen befanden. Was natürlich nicht klappte. Großartig. Ich atmete einmal tief durch und setzte mich erneut in Bewegung. Vorsichtig tastete ich mich an der bräunlichen Felsfassade entlang und stieg die Stufen hinab. Immer darauf bedacht, mich so leise wie möglich fortzubewegen. Schließlich wollte ich keine schlafenden Geister wecken.

Minuten um Minuten vergingen, ehe sich im Schein der Lichtkugel das Ende der Stufen abzeichnete. Als wir die letzte geschafft hatten, schickte ich meine Lichtkugel erneut voraus, um abzuschätzen, wo wir langmussten. Doch außer einer kleinen bogenförmigen Gangöffnung war nichts zu sehen.

Ich seufzte leise auf und klammerte mich an einem kleinen Geländer fest, das hier unten in die Felsfassade eingelassen war. Dann gab ich mir einen Ruck und schlich zu der Gangbiegung. Mein Herz drohte mir fast aus der Brust zu springen, als ich den letzten Schritt machte. Und dann sah ich plötzlich helles Licht in einiger Entfernung.

Fast ein wenig erleichtert überwand ich die letzten Meter und als wir in die Helligkeit traten, wurde mir auch bewusst, woher sie stammte. Ein Meer aus violetten Blumen mit rundlichen Blüten, von denen kleine, leuchtende Fühler ausgingen, blühten an der braunen Felsfassade. Immer wieder zogen sie ihre Blätter ein, um dann wenig später erneut ihre Fühler in voller Pracht erscheinen zu lassen.

Für einen kurzen Moment genoss ich einfach den Anblick und vergaß, dass ich mich gerade am Tor zur Anderswelt befand, doch das plötzliche Knurren von Mrs Blueberry ließ mich aufschrecken. Ich wirbelte herum und starrte zu meiner Gefährtin, die vor einem Tor aus Eisenstangen saß und es fixierte. Im ersten Moment spürte ich nur Erleichterung, weil hinter dem Tor nichts zu sehen war, doch dann fiel mein Blick mit Erschrecken auf das Schloss. Ein Schloss, das aufgebrochen war. Ich riss den Kopf nach oben und entdeckte in der gleichen Sekunde, dass das Gitter einen Spaltbreit offen stand. Ich schluckte schwer und wusste, dass jetzt Eile geboten war.

Also konzentrierte ich mich wieder auf die Blüten der Orbis-Alius-Blume und flüsterte: »Veni ad me Orbis Alius.« Kaum waren mir die Worte über die Lippen gekommen, löste sich eine der Blumen von der Felsfassade und flog mir in die geöffnete Handfläche. Schnell ließ ich sie in meine Jackentasche gleiten.

Allerdings hatte ich nur kurz Zeit, mich über die gemeisterte Aufgabe zu freuen, denn plötzlich stieg mir ein modriger Geruch in die Nase. Langsam drehte ich den Kopf in die Richtung des Tors und hoffte instinktiv, dass es nicht das war, für das ich es hielt. Doch die Alarmglocken in meinem Kopf schrillten laut. Sollte ich versuchen das Tor zuzumachen, um die sich anbahnende Gefahr abzuwehren? War ich überhaupt stark genug dafür? Fieberhaft suchte ich nach einer Lösung, während mir ein neuer ekelerregender Geruch in die Nase stieg. Angewidert hielt ich mir mit dem Kragen meines Parkas die Nase zu und wollte gerade Mrs Blueberry befehlen vorauszugehen, als ein kehliges Rasseln hinter den Gitterstangen zu uns hinüberdröhnte. Schlagartig fiel die Raumtemperatur und ich spürte die Anwesenheit des Geistes. Und dieser konnte nur eins bedeuten.

»Lauf, Mrs Blueberry!«, schrie ich und hob gleichzeitig meine Hand. Dann sprach ich den einzigen Hexenspruch, der mir in den Sinn kam: »Tenere!«

Das helle Licht meines Amulettes erleuchtete den unterirdischen Raum und zu meiner großen Erleichterung reagierte meine Magie auch sogleich und schoss direkt auf das Tor zu. Ein Klappern ertönte, gefolgt von einem Lachen, das mir durch Mark und Bein ging.

»Daaaas wirst du nicht lange aufrechterhalten können, Vooollmondshexe«, hallte die verzerrte Stimme des Geistes zwischen den Gitterstäben hervor.

»Das werden wir ja sehen«, zischte ich und schickte noch eine Ladung Magie in Richtung des Tores, das nun zugehalten wurde. Den Geist konnte ich nicht erkennen, auch wenn sich seine Anwesenheit deutlich bemerkbar machte.

»Du vergisst, daaass eine Seite des Tooores der Anderswelt gehört. Wie gut also, daaass Metall leitet.«

Bevor ich realisieren konnte, was der Geist damit meinte, holte mich ein brennender Schmerz ein. Meine Fingerspitzen fühlten sich an, als würden sie in Flammen stehen, während Hitze mich von innen heraus zu verbrennen drohte. Neben mir begann Mrs Blueberry zu winseln. Offensichtlich war sie noch nicht vorausgeeilt.

»Füüühlst du den Schmeeerz? Du wirst es nicht laaange aushalten, Hexe.«

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte dagegen anzukämpfen. Aber meine Magie wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, schwächer. Ich musste einen anderen Weg finden, den Geist zu verjagen. Fieberhaft überlegte ich, als erneut die kalte, hohle Stimme an mein Ohr drang: »Du kannst mir nicht entkommen. Deine Magiiieee ist nicht stark genug.«

Und in diesem Moment realisierte ich eins. Wir mussten von hier weg. Und zwar schleunigst.

Also setzten wir uns in Bewegung, verließen das Tor und rannten den schmalen Gang entlang. Doch so schnell wir auch waren, meine Magie würde nicht mehr lange halten und dann war der Weg frei.

»Schneller!«, befahl ich und schaute noch einmal über die Schulter, bevor wir aus dem Gang in den Raum bogen, wo die Treppe begann. Gleichzeitig hallte das Klappern des Eisentors durch die Dunkelheit und ließ mich erschaudern. Ich beschleunigte noch mal meine Schritte, jagte die ersten Treppenstufen empor. Meine Lichtkugel flog hinter mir her und sorgte dafür, dass Mrs Blueberry und ich nicht auch noch in totaler Finsternis gefangen waren.

Doch mir blieb keine Zeit, um mich darüber zu freuen, denn schon erklang hinter mir ein kehliges Rasseln. Ich warf einen weiteren Blick hinter mich und bereute es im nächsten Moment. Ausgerechnet ein Poltergeist war uns auf den Fersen.

Wir rannten schneller und schneller, erklommen die bröckelnden Stufen nach oben, nahmen jeweils zwei auf einmal, was jedoch ein Fehler war. Denn bei der vorletzten Stufe rutschte ich aus und fiel zu Boden. Gerade als ich mich aufrappelte, drang das kehlige Rasseln des Geistes an mein Ohr, so nah, dass ich kaum wagte zu atmen.

Erschaudernd drehte ich meinen Kopf in die Richtung, aus der das Rasseln kam, und stand dem Geist gegenüber. Seine leblosen Augen bohrten sich in meine Sinne, während der halb verfaulte Kiefer mahlte. Einzig das Bellen von Mrs Blueberry nahm ich aus der Ferne wahr, doch der Poltergeist konzentrierte sich nur auf mich. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht atmen, nicht klar denken. Langsam streckte er seine knochigen, langen Finger nach mir aus und kam näher.

Mit aller Kraft griff ich nach meiner Magie, versuchte trotz des Taubheitsgefühls das Kribbeln meiner Fingerspitzen willkommen zu heißen. Mit zittriger Stimme knurrte ich den Hexenspruch »Discede a nobis«, den mir Amelia nach dem Aufeinandertreffen mit dem Mare-Geist beigebracht hatte. Meine Magie floss aus mir heraus, direkt in den Geist, aber ihn schien das nicht zu stören. Ganz im Gegenteil. Das kehlige Rasseln wurde lauter, boshafter, eindringlicher. Seine Finger legten sich gewaltsam um meinen Hals und sein modriger Geruch hüllte mich ein.

Das Bellen von Mrs Blueberry wurde lauter, doch noch immer war ich wie in Trance, nicht in der Lage, mich zu bewegen. Nur die Magie, die tief in meinem Herzen nach mir rief, hielt mich davon ab, mich der beginnenden Dunkelheit hinzugeben. Mit letzter Kraft konzentrierte ich mich auf meine Magie, auf das Kribbeln in meinen Fingerspitzen und die Wärme meines Amulettes, die der eindringlichen Kälte, die durch die knöchernen Finger des Poltergeists direkt in meine Adern floss, trotzte.

»Discede a nobis.« Meine Stimme war ein einziges Krächzen, doch die Magie in mir war stark. Ich leitete sie in mein Amulett, von dem aus grün-blaue Lichterfäden in die Richtung des Geistes jagten und sich wie Tentakel um den verwesenden, skelettartigen Körper legten. Der Poltergeist kämpfte dagegen an, aber sie hielten ihn gefangen. Mit meinen Fingern, aus denen die Magie bloß so herausfloss, stieß ich den Geist von mir, Stück für Stück abwärts. Zwar wehrte er sich, trotzdem war ich stärker. Die grün-blauen Fäden schlangen sich mit jedem Befreiungsversuch nur noch fester um seine Hülle.

Mit jedem Schritt kamen wir dem Tor zur Anderswelt näher, das von seiner Flucht nach wie vor offen stand. Ein letztes Mal kanalisierte ich meine Magie durch das Amulett, bevor ich sie ihm mit voller Wucht entgegenschleuderte, was seine klägliche Gestalt hinein in die endlose Dunkelheit der Anderswelt katapultierte. Schnell zog ich das Tor zu, brachte provisorisch das aufgebrochene Schloss wieder an und sprintete den Gang entlang, die Treppen hinauf, wo Mrs Blueberry auf mich wartete. Neben ihr saß Spooky, die mich voller Sorge musterte.

Schwer atmend stemmte ich meine Hände auf die Knie und beugte mich nach vorne. Mir war schwindlig und ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Kurz schloss ich die Augen und spürte sogleich meine Gefährtin neben mir, die sich an mich schmiegte. Sanft vergrub ich meine Hände in ihrem weichen Fell, wobei das Schwindelgefühl und der Geschmack in meinem Mund Stück für Stück nachließen.

»Komm, lasst uns zurückgehen«, sagte ich krächzend und fuhr mir mit der Hand über die Stelle an meinem Hals, an der die Finger des Geistes meine Haut berührt hatten.

Auch wenn die Erschöpfung mich mit jedem Schritt, den wir liefen, drohte zu übermannen, schafften wir es doch irgendwie zu Amelias Haus. Als das vertraute Quietschen des Gartentors die nächtliche Stille durchdrang, seufzte ich erleichtert auf. Und kaum traten wir auf die Veranda, ging die Tür auf und Amelia stand uns gegenüber. Ihr seidenes, rosafarbenes Nachtgewand flatterte sanft im Takt des Windes.

»Du meine Güte, was ist passiert?«, fragte sie, als ich zu ihr aufblickte. Mit schnellen Schritten war sie bei mir, griff mir unter die Arme und half mir nach drinnen, zu der Sitzbank am Fenster, auf der ich mich erschöpft niederließ.

Wenige Sekunden später klapperte es in der Küche und eine weiße Kanne sowie zwei Tassen flogen auf uns zu. Dankbar nahm ich die heiße Schokolade entgegen und trank sie in einem Zug leer. Erst als die Wärme der Schokolade die Kälte des Geistes vertrieben hatte, erzählte ich Amelia alles. Dabei ließ ich nichts aus und als ich mit meiner Erzählung endete, schaute sie mich kopfschüttelnd an, bevor sie sich erhob, ein Stück Pergament aus einer hölzernen Kommode hervorzog und eine verhexte Feder ihre Gedanken aufschreiben ließ.

Anschließend pfiff Amelia Spooky zu sich, die mit raschelndem Gefieder auf ihrem Unterarm landete. Sie faltete das Pergament zusammen und klemmte es zwischen Spookys Krallen, die sich daraufhin erhob und durch ein geöffnetes Fenster verschwand.

»Das war ein Brief für die Mitglieder des irischen Hexenrats«, ließ Amelia mich wissen, bevor sie in den Flur lief, ihr Samtgewand von einem Haken nahm und es sich überschmiss. »Ich habe kurzfristig eine Sitzung einberufen.«

Mir schwirrte der Kopf. »Aber weshalb?«

»Lilly, das Tor zur Anderswelt war noch nie geöffnet, es sei denn, ein Mitglied des Geisterjägerrats schickt einen Geist in seine Welt zurück. Allein die Geisterjäger sind in der Lage, das Tor zu öffnen, und das auch nur, wenn sie einen klaren Befehl vom Hexenrat erhalten haben.«

»Willst du damit sagen, dass jemand vom Hexenrat dafür verantwortlich ist?«, fragte ich schockiert.

Amelia schüttelte den Kopf. »Nein, denn die einzig dazu befugte Person des Hexenrates bin ich.«

Mir klappte der Unterkiefer nach unten. »A-aber wie …?«, stotterte ich, nicht in der Lage, einen vernünftigen Satz zu bilden.

»Genau, das ist die große Frage, der wir nun auf den Grund gehen müssen. Außerdem muss das Tor schnellstmöglich wieder richtig verschlossen werden«, warf Amelia ein und bedeutete mir aufzustehen. »Ich muss in die Stadt. Der Poltergeist ist bestimmt noch das kleinere Übel gewesen.«

Schlagartig wurde ich hellwach und die Müdigkeit war wie weggeblasen. »Du meinst, in der Stadt treiben sich Geister herum?«

»Sehr wahrscheinlich, ja. Die Geisterwelt ruht nicht. Nie. Wenn es nur die kleinsten Anzeichen einer Fluchtmöglichkeit gibt, nutzen das die unruhigen Seelen aus«, sagte Amelia.

»Ich helfe dir bei der Suche.« Fest von meinen Worten überzeugt, stand ich auf.

»Nein, Liebes. Du hast heute Abend genug gekämpft. Die Berührung eines Geistes schwächt unsere See-« Weiter kam sie nicht, denn von draußen erklang ein lautes Geheule.

Alarmiert blickte ich zu Amelia, die ihren Zeigefinger auf die Lippen gelegt hatte und mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Mit einer Handbewegung bedeutete sie mir, ihr durch die Haustür nach draußen zu folgen.

Das Erste, was ich wahrnahm, war die eisige Kälte, die mir durch Mark und Bein ging. Genau wie der modrige Geruch, an den ich mich selbst nach der wiederholten Geisterbegegnung nicht gewöhnt hatte. Und dann sah ich, woher das Geheule kam. Mitten im Vorgarten, auf dem gepflasterten Weg, stand uns ein Banshee-Geist gegenüber, dessen skelettartige, schimmernde Gestalt die Dunkelheit durchbrach. Um ihn herum schlängelte sich seine Aura, die tentakelgleich nur darauf zu warten schien, sich unserer zu bedienen. Daneben saß eine riesige Bestie, die uns mit gefletschten Zähnen anknurrte.

»Ein Höllenhund. Das Zeichen des Teufels«, flüsterte Amelia.

Dank ihr und unzähliger Bücher wusste ich, dass Höllenhunde nur erschienen, wenn der Geist, der sie begleitete, in direkter Verbindung zum Teufel stand. Voller Grauen gingen mir immer und immer wieder die Zeilen aus einem Buch durch den Kopf.

Allein Höllenhunde sind in der Lage, durch einen einzigen Biss in die Seele derer zu schauen, die auf Erden wandeln. Höllenhunde bedienen sich an den Ängsten und Zweifeln unseres Seins, foltern ihre Feinde, bis diese sich dem Grauen ihres eigenen Herzens wie ein Spiegelbild gegenüberstehen.

Ich schluckte schwer und war nicht fähig, meinen Blick von dem Höllenhund zu lösen, der mir allein durch seine leuchtend gelben Augen in die Seele zu blicken schien. Doch weder er noch der Banshee-Geist bewegten sich. Warteten nur ab. Der Angriff würde aber kommen, da war ich mir sicher.

»Sagt mir, wie habt ihr meine Schutzmauer durchbrochen?«, hallte plötzlich Amelias zornige, dennoch kontrollierte Stimme durch die Nacht.

»Das Vooollmondsmädchen. Unseeer Geruch haftet noch an iiihr. Deine klägliche Schuuutzmauer bröckelt. Es war ein leichtes Spiel, sie zu durchbreeechen«, zischte der Banshee-Geist mit verzerrter Stimme in unsere Richtung.

Kurz hielt Amelia neben mir die Luft ein, bevor sie sprach: »Ihr gehört nicht in diese Welt, geht zurück in eure.«

Wie in Zeitlupe begann der Geist zu grinsen und präsentierte dabei sein lückenhaftes Gebiss.

»Die Zeit ist gekommen, da ist diese Weeelt nicht mehr länger die von Menschen!« Das Wort »Menschen« sprach er voller Ekel aus.

Gerade als Amelia erneut zu sprechen begann, erklang ein weiteres lautes Heulen des Höllenhundes, bevor die Dunkelheit über uns zusammenbrach. Der Geist raste in einer immensen Geschwindigkeit auf uns zu und schleuderte Amelia allein mit einer Handbewegung einige Meter rückwärts, während der Höllenhund auf mich zusprang. Mit einem Satz war er bei mir, warf mich zu Boden. Mir blieb die Luft in der Kehle stecken und ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Gefangen in seinen Klauen und von unendlicher Dunkelheit umhüllt, war mein Blick starr auf ihn gerichtet. Seine gelben Augen fixierten mich und ich konnte dem fauligen Geruch aus seinem Maul nicht entkommen. Von Weitem hörte ich Amelia brüllen, was mich aus meiner Schockstarre herauskatapultierte, zurück in die Gegenwart.

»Pendere«, zischte ich in die Richtung des Höllenhundes, der mich noch immer mit gefletschten Zähnen und lauernd beobachtete. Im nächsten Moment wurde er einige Meter nach hinten geschleudert und Kürbisse, die sich auf Strohballen gestapelt hatten, begruben ihn unter sich.

Ich nutzte die Gelegenheit, rappelte mich auf und scannte die Dunkelheit nach Amelia ab. Sie kämpfte nur wenige Meter von mir entfernt mit dem Geist, wobei immer wieder die Farben ihres Amulettes die Nacht durchbrachen. Banshee-Geister waren die stärksten Seelen unter den Geschöpfen der Anderswelt und zu viel mehr in der Lage als zum Beispiel ein Mare- oder Poltergeist. Sie bevorzugten das Spiel mit ihren Opfern, jagten sie, folterten sie und genossen es, wenn sie litten.

Entschlossen rannte ich zu Amelia und feuerte einen Lichtball nach dem anderen auf die schwarzen Aurententakel des Geistes, die sich wieder und wieder nach Amelia ausstreckten. Durch meinen Angriff erzitterten die schwarzen Fäden, was Amelia die Möglichkeit gab, einen weiteren Hexenspruch zu sprechen. Ihre Stimme war nur noch ein Krächzen, so sehr hatte der Banshee-Geist ihre Seele und ihren Körper bereits geschädigt. Dennoch lag in ihren Worten eine klare Botschaft. Egal was passierte, sie würde nicht ruhen, bis der Geist gebannt war. Und so schuf sie mit ihren Fingern ein Netz aus Lichtern, die sich wie Ketten um den Geist legten.

Kurz machte sich Triumph in mir breit, der jedoch nur von kurzer Dauer war, denn plötzlich wurde ich mit voller Wucht zu Boden gerissen. Ein gleißender Schmerz fuhr durch meinen Körper und ich spürte ein Brennen in meiner Schulter, das mir die Luft zum Atmen nahm. Und dann wurde mir schwarz vor Augen. Ich fiel und fiel, immer tiefer in die Dunkelheit. Der Schmerz wütete längst nicht mehr in meiner Schulter, sondern durchbohrte meine Seele, mein Herz, meinen Verstand. Nahm sich alles, wiegte mich in einer Endlosigkeit, die so düster war wie die Nacht an Neumond. All die Verluste meiner Vergangenheit und Gegenwart drangen an die Oberfläche, durchbohrten mein Herz wie tausend Pfeile, während alles in mir schreien wollte. Es fühlte sich an, als würde ich in Flammen stehen, von innen brennen, durch den Schmerz, der sich all die Jahre in mir angesammelt hatte. Der Verlust meines Vaters, die Kälte meiner Mum nach seinem Tod, das Ende der Freundschaft mit Anny und der Verrat von Jason. Mein mittlerweile schlechtes Verhältnis zu meiner Schwester … all die Gefühle und Gedanken prasselten wie ein Platzregen auf mich ein und ließen mich vor Kälte erzittern. Ich wollte schreien, dass es aufhören sollte, wollte um meine Seele kämpfen, doch da war nichts als dieses schwarze Loch, in das ich mich machtlos fallen ließ.
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»Lilly?«, erklang eine vertraute Stimme über mir.

Langsam öffnete ich die Augen, auch wenn sich meine Lider unendlich schwer anfühlten. Stück für Stück nahm Amelias sorgenvolles Gesicht Gestalt an. Sie beugte sich über mich, in ihrer linken Hand einen Trank, den sie mir offensichtlich noch kurz zuvor eingeflößt hatte. Denn der ekelerregende Nachgeschmack verschiedener Kräuter lag mir auf der Zunge. Vorsichtig versuchte ich mich aufzurappeln, als mich plötzlich ein höllischer Schmerz zusammenfahren ließ.

»Vorsicht, Liebes«, warnte mich Amelia und drückte mich sanft zurück in die weichen Kissen des Bettes.

Wie automatisch hob ich meine Hand und tastete nach meiner rechten Schulter, von der der Schmerz ausging. Als ich über eine erhabene, brennende Stelle fuhr, zuckte ich zusammen.

Amelia streichelte mir beruhigend über mein Haar, während sie flüsterte: »Du solltest dich ausruhen.« Ihre Stimme klang viel zu ruhig. Zu bedacht und zu liebevoll. Irgendetwas stimmte nicht, ganz und gar nicht.

»W-was ist passiert?«, fragte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen, wobei ich mich bemühte, den Schmerz zu ignorieren. »Und wie geht es dir?«, fügte ich hinzu, da Amelia ebenfalls nicht fit aussah.

Sie seufzte und ihr Blick glitt für einen Moment aus dem Fenster, als würde sie sich die Ereignisse noch mal ins Gedächtnis rufen. »Mir geht es gut, der Heiltrank wirkt bereits. Aber als der Höllenhund dich angegriffen hat, nun ja …«

»Amelia. Was willst du mir sagen?«, flüsterte ich erschöpft.

»Deine Schulter«, druckste Amelia herum, »verfluchte Wurzelschlingel, ich habe Charlotte versprochen, dass ich auf dich aufpasse. Und jetzt? Ich bin dafür verantwortlich. Hätte ich bloß geahnt, dass dir ein Banshee-Geist mit seinem Höllenhund auf den Fersen ist, dann hätte ich …«, stotterte sie, doch ich unterbrach Amelia.

»Sag mir, was mit meiner Schulter ist.« Selbst wenn meine Stimme nur ein Flüstern war, so lag die Schwere jedes einzelnen Wortes zwischen uns.

Amelia holte einmal tief Luft, bevor sie nach meiner Hand griff. »Du wurdest verletzt, Lilly. Der Höllenhund, er … er hat dich mit seinen Fangzähnen gestreift.«

»G-gestreift? Was bedeutet das?«

»Wir können von Glück reden, dass er dich nur gestreift hat. Ein Biss wäre die reinste Folter für dich gewesen. Ich konnte ihn gefangen nehmen, bevor er dich –« Sie stockte, starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Bevor er dich zerfleischt hätte, sprach ich die Worte gedanklich aus, die Amelia offensichtlich nicht über die Lippen brachte.

»Was ist mit meiner Schulter?«, wiederholte ich meine Frage.

Sie strich mir eine Haarsträhne aus meiner Stirn. »Der Biss eines Höllenhundes hinterlässt magische Male. Nicht nur seelische, sondern ebenso körperliche. Kein Trank vermag es, diese Male je zu heilen.«

Unweigerlich schossen mir Tränen in die Augen. Meine Gedanken waren ein einziges Chaos. Denn da war noch immer meine verwundete Seele, die weinte, flehte, aber auch hoffte. Hoffte, dass sie sich erholen würde. Von dem Leid, den Erinnerungen und dunklen Gedanken, die mich in dem Moment, als der Höllenhund mich mit seinem Maul gestreift hatte, in ein tiefes Loch hatten stürzen lassen.

»I-ich möchte das Mal sehen«, stotterte ich und raffte mich erneut auf. Den gleißenden Schmerz ignorierte ich und auch Amelia, die mich bat, liegen zu bleiben. Selbst Mrs Blueberrys Winseln am Bettende nahm ich nur am Rande wahr. Mein einziges Ziel war der Wandspiegel neben der Tür. Ich lief darauf zu und mit jedem Schritt, mit dem ich mich meinem Spiegelbild näherte, raste mein Puls schneller. Als ich mit einem letzten Schritt vor dem Spiegel zum Stehen kam, füllten Tränen erneut meine Augen. Wie automatisch glitt meine Hand zu dem unebenen, rot leuchtenden Mal unterhalb meines Schlüsselbeins. Es war wulstig, geschwollen und langgezogen.

»Bleibt es so? Also f-für immer?« Ich wandte mich zu Amelia um, die mich besorgt musterte. Das kaum merkliche Nicken bestätigte meinen Verdacht.

»Ja, Liebes. Das ist die Handschrift des Bösen.«

Ich schluckte schwer und taumelte zum Bett. Und bevor ich mich zurückhalten konnte, begann ich zu weinen. Weinte mir all den Schmerz, die Sorgen, Ängste und Zweifel von der Seele. Von meiner verwundeten Seele, die zu viel Leid hatte ertragen müssen. Zu viel für ein gerade einmal achtzehnjähriges Mädchen.


Kapitel 14
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Astronomie ist in der Welt der Hexen und Hexer eine wichtige Konstante. Tränke, Rituale und Hexensprüche werden oftmals nur dann magisch umgesetzt, wenn bestimmte Sternenkonstellationen gegeben sind.

Auszug Grimoire – Kapitel 148

Vorsichtig klappte ich das uralte Buch auf und fuhr mit dem Zeigefinger über eine Zeichnung aus schwarzer Tinte. Pentagramm stand in Schreibschrift über dem fünfzackigen Stern. Ich blätterte eine Seite um und entzifferte die Schrift:

Um einen Geist zu bannen, bedarf es eines Pentagramms, bestehend aus geweihtem Eisenstaub. Zur Mitternachtsstunde versammeln sich die Mitglieder des Geisterjägerrats und positionieren sich an den Zacken des Pentagramms. Gemeinsam sprechen sie den Hexenspruch »Spiritus vim suam amittit« und vereinen ihre Magie, um das Böse zu schwächen und zu bannen.

Nachdenklich schlug ich das Buch wieder zu und blickte zu Amelia hoch, die mir gegenübersaß am Esstisch saß.

»Und, hast du den Abschnitt gelesen?«, fragte sie.

»Ja … aber wie werden die Geister überhaupt in unsere Mitte gelockt?«

»Mithilfe unserer Aura. Hexen und Hexer des Geisterjägerrats verfügen über eine sehr starke Aura, die auch immer Spuren von vorherigen Begegnungen mit Geistern aufweist. Und da die Geister, die aus der Anderswelt zu uns gelangen, nicht sonderlich klug sind, folgen sie genau diesen Spuren. Damit sie jedoch nicht sofort herausfinden, dass sie es mit Hexen und Hexern zu tun haben, verbergen wir die Farben unserer Aura unter einem schwarzen Schleier. Vor allem in der Mitternachtsstunde ist dieser am stärksten ausgeprägt. So können wir sie festsetzen und in die Gruben bringen, bis sie schwach genug sind, um sie zurück in ihre Welt zu bannen.«

Stirnrunzelnd nickte ich langsam. »Und weshalb muss ich wissen, wie Geister gefangen werden?« Auch wenn ich den Grund bereits ahnte, wollte ich ihn von Amelia hören.

Diese stand auf und blickte kurz durch das Wohnzimmerfenster in die Abenddämmerung. »Weil wir heute auf Geisterjagd gehen.«

Eigentlich hätte mich die Antwort nicht schockieren sollen und dennoch bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Schließlich war es erst ein paar Tage her, dass der Höllenhund meine Schulter verwundet hatte. Wie zur Erinnerung fuhr ein Stich durch mein Mal, das nun ein Teil von mir war.

Tief atmete ich ein und aus und versuchte, nicht an diese Nacht zu denken. »Wieso nimmst du mich mit? Ich bin kein Mitglied des Geisterjägerrats«, erwiderte ich.

»Weil der Geist, der uns heimgesucht hat, noch immer dort draußen ist. Wir haben ihn zwar kurzzeitig festgesetzt, doch er konnte sich befreien.« Sie legte ihre Hand auf meine und schaute mich mitfühlend an. »Ich glaube, dass es dir helfen wird, wenn du dich ihm stellst. Dann kannst du mit dieser Nacht abschließen.«

»Und was ist, wenn ich nicht dazu bereit bin?«

»Es ist deine Entscheidung, ob du mich begleitest oder nicht. Aber du wärst nicht allein.«

Mein Kopf war voller Gedanken und ich wusste nicht, was mein Herz mir sagen wollte. Doch mir war klar, dass Amelia recht hatte. In den vergangenen Tagen hatte sich über meinem Herzen eine Gewitterwolke zusammengebraut, die brodelte und nur darauf wartete, all die angestauten Gefühle freizulassen. Ich war wütend. Wütend auf einen Geist. Und auf einen Höllenhund. Aber auch wütend auf mich, weil ich meinen Körper und meine Seele nicht hatte schützen können. Das alles konnte ich nur hinter mir lassen, wenn ich mich dem Bösen stellte.

»Und wie finden wir ihn?«, fragte ich entschlossen.

»Nun, der Geisterjägerrat hat eine Spur. Diese verfolgen wir seit einigen Tagen. Wir vermuten, dass er sich in der Nähe des Tors zur Anderswelt aufhält. Dort ist seine Kraft am stärksten.«

»Ich bin bereit«, erklärte ich und stand auf. »Schicken wir ihn und sein Schoßhündchen zurück in die Anderswelt.«

Amelia blickte auf das Buch, murmelte einen Hexenspruch und prompt erhob es sich und schwebte zurück in das große Bücherregal im Wohnzimmer.

»Lass uns gehen.« Mit diesen Worten schnappte sie sich ihren Umhang und legte ihn um.

Ich trat in den Flur und tat es ihr gleich. Dann pfiff ich Mrs Blueberry zu mir, die nur widerwillig zu mir trottete. Im Gegensatz zu Spooky, die freudig fiepend auf Amelias Schulter Platz nahm.

Ich machte die Haustür auf und trat nach draußen, die anderen folgten mir. Es war bereits dunkel und das Licht vereinzelter Laternen beleuchtete den Vorgarten. Nebelschwaden waberten zwischen den Kürbissen und Glühwürmchen tanzten mit der leichten Brise um die Wette. Eilig ließen wir das Gartentor hinter uns und folgten einem schmalen Waldpfad.

»Die anderen Mitglieder warten bereits auf uns. Höre am besten auf unsere Anweisungen. Da wir vermuten, dass der Geist sich erst kurz vor Mitternacht zeigen wird, heißt es jetzt, dass wir das Pentagramm vorbereiten und ihn zu uns locken«, erklärte Amelia.

»Und wie bewerkstelligen wir das?«

»Indem wir eine falsche Fährte legen. Dabei hilft uns ein Hexenspruch, der unsere Aura für einen Moment überschattet, so, wie ich dir ja vorhin schon erzählt habe. Und sobald er da ist, schnappen wir zu.«

Ich nickte nur, nicht in der Lage, etwas zu erwidern.

»Wir sind an deiner Seite. Dir wird nichts passieren.« Leise fügte sie hinzu: »Nicht schon wieder.«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, betraten wir eine Lichtung, die mir vage bekannt vorkam. Vermutlich, weil ich sie überquert hatte, als ich unterwegs zum Tor zur Anderswelt gewesen war. Heute war sie allerdings nicht verlassen, denn drei Mitglieder des Geisterjägerrats standen schon bereit. Einen davon erkannte ich sogleich. Es war der Ladenbesitzer von Lavenders Kräutertruhe in der Stadt. Die anderen beiden waren mir jedoch fremd.

»Guten Abend, die Damen.« Mit einem Nicken begrüßte uns einer der Herren, wobei er seinen großen Hut abnahm, dessen Dunkelbraun perfekt zu dem Umhang aus Leder passte, den er trug.

Die Frau, die neben ihm stand, lächelte mich freundlich an. »Wie schön, dass du uns an diesem Abend begleitest. Ich bin Felizitas. Wir freuen uns immer über Gesellschaft.«

Ich versuchte ebenfalls ein Lächeln zustande zu bringen, auch wenn mir mein Herz drohte gleich aus der Brust zu springen. »Es ist mir eine Freude, Ihre Arbeit zu unterstützen.«

»Nun gut. Lasst uns das Pentagramm vorbereiten.« Der Ladenbesitzer klatschte in die Hände, während die Frau ein großes Gefäß aus ihrer Tasche hervorzog, in dem kleine silberne Steinchen so fein wie Sand aufbewahrt wurden.

»Das ist Eisenstaub. Der wichtigste Bestandteil, um Geister zu bannen.« Felizitas schraubte den Verschluss ab, ging an uns vorbei und direkt auf den hellsten Fleck auf der Lichtung zu. Anmutig stellte sie das Gefäß vor sich auf dem Boden ab. »Pentagram creatum est.« Kaum hatte der Hexenspruch ihre Lippen verlassen, erhoben sich die feinen Staubkörner aus Eisen, tanzten sanft in der Luft, bis sie zu Boden rieselten und einen fünfzackigen Stern bildeten. Dieser leuchtete in dem majestätischsten Silber, das ich je gesehen hatte.

Neben mir setzte sich jetzt auch der Ladenbesitzer in Bewegung und zog aus einer großen Tasche fünf weiße Kerzen, um sie an die Zacken des Pentagramms zu stellen.

Amelia schaute währenddessen auf die Uhr. »Bald ist Mitternacht. Wir sollten uns langsam positionieren und unsere Aura verschleiern.«

Alle nickten und schritten auf die Zacken zu. Ich stellte mich an die übrig bleibende, schnappte mir die Kerze und versuchte dabei die gespenstische Stille zu ignorieren, die uns umgab. Genau wie die lodernde Angst, die mit jeder Sekunde mehr in mir aufflammte.

»Gut, dann lasst beginnen.« Amelia, die an der Zacke neben mir stand, warf mir einen aufmunternden Blick zu. »Der Spruch lautet Celare Aura«, fügte sie erklärend hinzu.

Im nächsten Moment holten wir alle fünf tief Luft und ließen unsere Stimmen durch die dunkle Nacht hallen. Noch während die Worte meinen Mund verließen, bemerkte ich die Schwere, die sich plötzlich wie ein Schleier über mich legte und einhüllte. Ich umklammerte die Kerze fester und versuchte normal zu atmen.

»Für dich zur Info, Lilly: Wir verhalten uns nun so leise wie nur möglich und warten darauf, dass der Geist die Lichtung betritt. In den letzten Tagen konnten wir beobachten, dass er stets sechzig Sekunden vor Mitternacht hier vorbeikommt. Und heute ist das seine letzte Nacht in Freiheit«, sagte Felizitas. Als der Wind im selben Moment Spookys Rufen aus den Baumkronen zu uns trug, trat in ihre Augen ein angriffslustiger Schimmer. »Das war das Zeichen, dass unser Gast auf dem Weg ist. Sobald er nah genug ist, sage ich jetzt und wir sprechen den Hexenspruch Spiritus vim suam amittit.«

Wie auf Kommando nickten wir alle und machten uns bereit. Auch wenn ich mich nicht bereit fühlte. Genau wie Mrs Blueberry, die sich eng an mich schmiegte. Gespannt lauschte ich in die Stille. Von wo würde der Geist kommen? Und würde es genauso angsteinflößend sein wie bei unserer ersten Begegnung? Allein bei der Erinnerung schluckte ich schwer. Doch mehr Zeit blieb mir nicht, um darüber nachzudenken, denn sogleich stieg mir der bekannte modrige Geruch in die Nase. Angeekelt schüttelte es mich, was aber vielleicht auch der Kälte geschuldet war, die uns jetzt begrüßte.

Mein Blick wanderte weiter durch die Dunkelheit und ich versuchte vergeblich Schatten, Bewegungen oder ähnliche Zeichen zu deuten. Einzig der beißende Geruch gab mir zu verstehen, dass der Geist sich uns näherte. Niemand von uns wagte sich zu bewegen. Und zu meinem Erschrecken erschienen nun auch die hell leuchtenden Augen des Geistes und seines Höllenhundes vor uns. Sie kamen näher und näher. Ich wartete nur auf das Zeichen, dass wir endlich den Hexenspruch sprachen, doch außer dem rasselnden Atem der Kreaturen durchdrang nichts die Stille der Nacht.

Gerade als ich meinen Kopf drehen wollte, um fragend zu den Mitgliedern des Geisterjägerrats zu blicken, durchzuckte mich ein gleißender Schmerz, ausgehend von meiner Schulter. Schmerzerfüllt biss ich die Zähne zusammen, um nicht loszuschreien.

»Voooollmondshexe. Sooo trifft man sich wieeeder«, hallte es in meinem Kopf wider. Ich umklammerte die Kerze noch fester und versuchte dagegen anzukämpfen. »Du daaachtest wohl, ich würde dich nicht erkennen. Aber du trägst das Maaaal des Bööösen auf der Haut.«

Wie zur Bestätigung zuckte erneut Schmerz durch meinen Körper und es fühlte sich an, als würde mein Mal in Flammen stehen. Der Schmerz nahm mich gefangen und schnürte mir die Kehle zu. Nur am Rande nahm ich die Stimme von Amelia wahr, die laut »Jetzt!« brüllte.

Ich bemühte mich, der Dunkelheit, die mich einholte, zu entfliehen und sprach mit brüchiger Stimme mit den anderen im Chor: »Spiritus vim suam amittit.«

Im gleichen Moment entfachte sich die Kerze in meinen Händen und eine hohe Flamme loderte auf. Der Duft nach Salbei hüllte mich ein und vertrieb den ekligen Geruch des Bösen. Mit dem Licht der Kerze erhellte sich auch die Umgebung und der Geist mit seinem Höllenhund wurde sichtbar. Sein grausiger Anblick jagte mir Angst ein, genau wie die gefletschten Zähne. Schwarze Tentakel kamen um die Kreaturen zum Vorschein und schlängelten sich wie Schlangen zu uns hinüber.

Doch die tanzenden Lichter unserer Auren, die wir nacheinander freigaben, kämpften gegen die Düsternis an. Die bunten Farben jedes Einzelnen überrollten die Dunkelheit und schossen auf den Geist und seinen Höllenhund zu. Die Bestie setzte zu einem Sprung an und öffnete ihre knöcherne Schnauze, um weitere schwarze Tentakel auf uns loszulassen, die gegen unsere Auren ankämpften. Doch wir behielten die Oberhand und während die Kerzenflammen immer höher und höher tanzten, strömte die Magie nur so aus mir heraus und der Schmerz wurde mit jeder Sekunde weniger.

»Bannt den Geist jetzt!«, schrie Felizitas.

Auch wenn ich nicht genau wusste, wie ich das bewerkstelligen sollte, ließ ich mich von der Verbindung zu den anderen Hexen und Hexern leiten und stellte mir vor, wie der Geist festgesetzt wurde. Und tatsächlich schien es zu funktionieren. Der Geist drehte sich mit einem Mal unnatürlich schnell und wurde dann ins Zentrum des Pentagramms gerissen, genau wie sein Höllenhund. Dort lösten sich die Fesseln unserer Auren und die zwei dunklen Wesen waren gefangen.

»Das weeerdet ihr büüüßen, ihr aaaarmseligen Hexen!«, hallte seine Stimme in meinem Kopf wider.

»Erst mal wird es Zeit, dass du dorthin verschwindest, wo du herkommst. Aber davor wirst du erst noch lange Zeit in einer Grube verharren, bis deine Kräfte so schwach sind, dass du sie so schnell nicht wiedererlangst«, sagte Amelia selbstsicher und wandte sich dann an mich: »Die beiden werden jetzt zu den Gruben gebracht und die Öffnungen versiegelt. Da dieses Ritual nur den Mitgliedern des Geisterjägerrats vorbehalten ist, ist unsere Pflicht hiermit getan.«

Sie stellte ihre Kerze ab und ich tat es ihr gleich. Dann verabschiedeten wir uns von den anderen. Ich warf noch einen letzten Blick in Richtung des Geistes, der mich boshaft anfunkelte. Und auch der Höllenhund fletschte immer wieder seine Zähne. Doch nun waren sie gefangen und konnten so schnell keinen Schaden mehr anrichten. Zumindest ein kleiner Triumph.
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»Und weshalb musst du diesen Trank genau heute Nacht brauen?« Stirnrunzelnd sah Ryan mich an, als wir am nächsten Tag im Speisesaal der Schule saßen.

Nach der turbulenten Geisterjagd-Nacht hatte ich mal wieder nur wenig Schlaf bekommen. Meine Augenringe hatten inzwischen echt katastrophale Ausmaße angenommen. Und da Amelia immer noch viel Ärger mit den restlichen ausgebrochenen Geistern hatte, war ich fast froh, dass heute mal wieder nur Unterricht in der Schule stattgefunden hatte.

Ryans Räuspern erinnerte mich daran, dass ich ihm noch eine Antwort schuldete. Ich unterdrückte ein Gähnen und konzentrierte mich wieder auf ihn.

»Weil der Trank zu einer bestimmten Sternenkonstellation gebraut werden muss, die heute Nacht ist«, erwiderte ich achselzuckend. Inzwischen wunderte es mich auch gar nicht mehr, dass ich Grandmas Trank nicht einfach in Amelias Hexenzimmer fertigstellen konnte, sondern unter freiem Sternenhimmel. Nur so konnte die Kraft der Sterne auf den Trank einwirken.

»Ich begleite dich.« Ich spürte Ryans Hand auf meinem Unterarm.

»Weshalb? Den Trank muss ich allein brauen.«

»Ja, aber du musst dabei nicht allein sein. Außerdem hat mich Amelia um diesen Gefallen gebeten.« Ein Grinsen huschte über seine Züge.

»Sie hat was?«, fragte ich kopfschüttelnd. In den letzten Wochen hatte Amelia mich kaum aus den Augen gelassen. Auch jetzt, wo sie meist auf Geisterjagd war, passte zumindest Spooky auf mich auf. Genau wie der kleine Kobold Gidelon, den ich immer wieder zwischen den Bäumen hervorlugen sah, sobald ich gemeinsam mit Mrs Blueberry durch den Wald lief.

Irgendwann hatte ich angefangen, ihn mit kleinen Keksen zu uns zu locken, denen er laut Amelia nicht widerstehen konnte. Auch wenn er noch längst nicht zutraulich genug war, um längere Zeit in der Nähe von uns zu bleiben, so freute ich mich doch über jeden Annäherungsversuch.

»Sie meint es nur gut, Lilly«, riss mich Ryan erneut aus den Gedanken.

Ich brauchte wirklich mehr Schlaf, so oft, wie ich abdriftete. Aber hier und jetzt musste ich eben so gut es ging durchhalten. Also nickte ich Ryan bestätigend zu und musterte ihn von der Seite. Immer wenn er nervös war, kratzte er sich an seinem Dreitagebart, der sich wie ein dunkler Schatten über seine markanten Kieferknochen zog.

Ich verkniff mir ein Schmunzeln und schnappte mir einen der Scones, während wir zu einem der kleinen Tische liefen, an denen die Kinder und Jugendlichen bereits verteilt saßen.

»Ich hol dich heute Abend ab. Amelia wird ja mal wieder auf Geisterjagd sein«, erklärte Ryan mit einem schiefen Grinsen, als wir uns an einem runden Tisch niederließen. Mrs Blueberry und Feline machten es sich darunter bequem.

»Wie viele entflohene Geister sind es noch?«, fragte ich zwischen zwei Bissen. Die Scones von Mrs Rose schmeckten herrlich.

»Der Hexenrat vermutet fünf Geister. Darunter zwei Poltergeister, ein Mare-, Banshee- und Dschinn-Geist.«

Augenblicklich begann es in meiner vernarbten Schulter zu pochen und ich zuckte zusammen.

»Ist alles gut?«

»Äh, j-ja, ich glaube schon«, stotterte ich und nahm einen weiteren Bissen, um nicht weiterreden zu müssen. Das Mal des Höllenhundes erinnerte mich jeden Morgen daran, was er mir angetan hatte. Mein verwundetes Herz hatte sich noch nicht erholt und schaffte es nicht, die dunklen Erinnerungen vor mir zu verbergen. Es litt, genau wie meine Seele es tat.

»Du kannst mit mir über all das reden, Lilly.« Diese Worte sagte Ryan immer und immer wieder zu mir. Und jedes Mal schüttelte ich bloß den Kopf. Ich wusste, dass ich mich ihm anvertrauen konnte, und hatte ihm auch grob mitgeteilt, was passiert war. Aber ich war nicht bereit, mich meiner eigenen Dunkelheit ein weiteres Mal zu stellen.

»Ich hoffe nur, dass das Wetter heute Abend beständig bleibt«, lenkte ich vom Thema ab.

Ryan bedachte mich mit einem sorgenvollen Blick, bevor er auf meine Feststellung einging. »Das hoffe ich au-« Seine Worte wurden von dem lauten Schulgong unterbrochen, der die nächste Stunde ankündigte.

»Ich sollte dann mal gehen. Wir sehen uns heute Abend.« Ryan zwinkerte mir zu, schulterte seine Umhängetasche und verschwand mit Feline nach draußen.

Da für mich der Unterricht bereits beendet war, schnappte ich mir meinen Rucksack und machte mich gemeinsam mit Mrs Blueberry auf den Heimweg. Bei Amelia angekommen, versuchte ich dann etwas Schlaf nachzuholen, aber der Gedanke an den Trank hielt mich wach und so verbrachte ich den Nachmittag damit, mich weiter durch die Fachliteratur zur Aurendeutung zu kämpfen.

Als das Treffen mit Ryan unmittelbar bevorstand, legte ich schon fast erleichtert mein aktuelles Buch beiseite. Angespannt warf ich mir einen dunkelgrünen Umhang um, bevor ich mit Mrs Blueberry die hölzerne Treppe nach unten lief. Amelia hatte mir bereits alle Utensilien in einer verhexten Ledertasche bereitgestellt. Also schnappte ich sie mir, trat mit meiner Hundelady durch die Haustür, lief die Veranda nach unten, über den gepflasterten Weg, direkt auf Ryan zu.

Er lehnte wie immer mit seinen Händen in den Hosentaschen an einem Baum vor dem Gartentor und beobachtete mich mit einem spitzbübischen Grinsen. Kurz glitt mein Blick über ihn und blieb an den muskulösen Unterarmen hängen, die das hochgekrempelte braun-grüne Holzfällerhemd offenbarte. Dabei entging mir auch nicht das graue, enge Shirt, das sich unter dem geöffneten Hemd spannte.

Als ich bei ihm ankam, wurde sein Grinsen noch ein Stück breiter. »Bereit einen Trank zu brauen?«

Ich hob die Tasche in die Höhe. »Habe ich eine andere Wahl?«

»Man hat immer eine Wahl«, erwiderte er mit einem Zwinkern.

»Weshalb hast du eine Geige dabei?«, lenkte ich vom Thema ab und deutete mit einem Nicken auf den dunkelbraunen Geigenkoffer, den er in der Hand hielt.

»Das wirst du noch früh genug erfahren.« Einer seiner Mundwinkel hob sich, während in seinen Augen die grauen Sprenkel aufgeregt funkelten. Ein weiteres Mal zwinkerte er mir zu, bevor er vorauslief.

Ich folgte ihm den Waldpfad entlang, zu der Lichtung, auf der wir schon den Schutzzauber gesprochen hatten. Die meiste Zeit über schwiegen wir und einzig der Wind, der Geäst aufwirbelte, Blätter rascheln ließ und die leisen Rufe einer Eule zu uns hinübertrug, durchdrang die Stille der heranbrechenden Nacht.

Als wir auf die Lichtung traten, schien der Mond bereits zwischen der Wolkendecke hervor. Ich setzte die Tasche von Amelia ab, öffnete sie und holte den kleinen Kessel sowie die Zutaten heraus. Ryan ließ sich in der Zwischenzeit auf einem Baumstumpf nieder und beobachtete mich neugierig. Mit zittrigen Fingern kramte ich das Pergament hervor, auf dem die genaue Anleitung geschrieben stand.

Dreizehn Tropfen des Ringelblumenextrakts in den Kessel geben und mit dem Büschel Lavendel verrühren. Dann die Sumpfblüte hinzufügen, genau wie die zerkleinerte Schafgarbe. Nun die Zutaten dreizehnmal umrühren. Zuletzt die Orbis-Alius-Blüte hinzufügen, während der Hexenspruch »Herbis opus« gesprochen wird.

Ich folgte den Anweisungen penibel und gab eine Zutat nach der anderen in den Kessel. Als ich nach der Orbis-Alius-Blüte gegriffen hatte, deren kleine Blätter nach meinem Kampf gegen den Poltergeist mitgenommen aussahen, schloss ich die Augen. Ich spürte, wie meine Fingerspitzen kribbelten und die Magie nur darauf wartete, freigelassen zu werden. Leise murmelte ich »Herbis opus« in Richtung des kleinen Kessels und schmiss die Orbis-Alius-Blüte hinein.

Als ich erwartungsvoll meine Augen wieder öffnete, brodelte es zu meiner großen Erleichterung in dem Kessel. Kleine gelbe, lavendelfarbene Bläschen blubberten empor und ein Duft nach fließendem Wasser und Blumenwiese stieg mir in die Nase, vermischt mit dem starken Geruch von Lavendel, der mich schmerzlich an Grandma erinnerte.

Fasziniert sah ich dabei zu, wie das sanfte Licht des Mondes auf den Kessel hinableuchtete und die kleinen aufsteigenden Bläschen tanzen ließ. Dann griff ich nach der Phiole, die mir Amelia zur Verfügung gestellt hatte, und goss den Trank um. Tunlichst darauf bedacht, keinen Tropfen zu verschwenden. Als ich fertig war, betrachtete ich zufrieden mein Werk. Es war ein Abenteuer gewesen, diesen Trank zu brauen, so viel stand fest. Lächelnd packte ich alle Sachen wieder zusammen und wandte mich zu Ryan um. Noch immer saß er auf dem Baumstumpf und betrachtete mich schweigend aus seinen grünen Augen.

»Ich bin fertig«, sprach ich die offensichtliche Tatsache aus und deutete auf die Tasche.

Ryan erhob sich, fuhr sich einmal mit der Hand durch sein schulterlanges Haar, woraufhin ihm einige Strähnen ins Gesicht fielen, und kam zu mir hinüber. Einen Schritt von mir entfernt blieb er stehen, bevor er nach meiner Hand griff.

»Die Nacht ist noch jung, Lilly.« Mit einem verschmitzten Lächeln griff nun er nach der Tasche von Amelia und zog die grün-rot karierte Decke aus ihrem Garten hervor.

Verwirrt runzelte ich die Stirn, konnte mir aber ein Grinsen nicht verkneifen. »Was hast du vor?«

»Diese Sternenkonstellation verheißt auch einen Neuanfang.«

Ohne dass er die Worte aussprechen musste, wusste ich, was er mir damit sagen wollte. Ein neuer Abschnitt, damit ich das Leid, das mir der Höllenhund zugefügt hatte, hinter mir lassen konnte. Ryan breitete die Decke zu unseren Füßen aus und ließ sich darauf nieder. Ich tat es ihm gleich und lehnte mich an Mrs Blueberry, die sich bereits einen Platz neben Feline auf der Decke gesichert hatte.

»Betrachte einfach nur den Sternenhimmel und lass die Magie dein Herz und deine Seele reinigen«, flüsterte er, während er zu seiner Geige griff.

Ich atmete einmal tief ein und aus, schaute in den klaren Nachthimmel und genoss den Wind, der meine Haarsträhnen aufwirbeln ließ. Erst leise und dann immer lauter werdend, drangen harmonische Klänge von Geigenmusik an mein Ohr. Ich hieß die sanfte Melodie willkommen. Öffnete ihr meine verwundete Seele. Wie ein zarter Windhauch umhüllten die Klänge mein Herz. Ich ließ mich auf all das ein und gab meinen Gefühlen nach. Dachte an mein Mal und die Verluste, die meine Seele hatte ertragen müssen, und den Mut, den ich so oft zu verlieren drohte. Stück für Stück setzte die Melodie die zersplitterten Teile in mir zusammen, verdrängte die Dunkelheit und gab mir die Möglichkeit abzuschließen. Auch meine Magie vollführte zum Takt der Melodie einen Tanz, wiegte sich mit den Klängen und erinnerte mich daran, dass dieser Höllenhund zwar meine Seele verwundet hatte, doch nicht meine Magie. Sie war nach wie vor da. Und so beständig wie die Liebe von Grandma und wie die Treue von Mrs Blueberry. Eine einzelne Träne rann meine Wange hinab. Dann noch eine und noch eine.

Plötzlich hörte Ryan auf zu spielen und ich spürte seine Hand an meiner Wange. Zärtlich wischte er die Tränen weg und musterte mich besorgt. »Ist alles in Ordnung?« Er war mir so nah, dass ich mich kaum traute zu atmen. Also nickte ich nur stumm.

»Weißt du eigentlich, wie stark du bist?«, flüsterte er.

Ich schluckte schwer und schüttelte den Kopf.

»Du hast gegen Geister und Kobolde gekämpft. Du hast die Folter eines Höllenhundes über dich ergehen lassen und bist dennoch wieder aufgestanden«, sagte er, während er eine meiner Haarsträhnen um seine Finger zwirbelte.

»Aber das heißt nicht, dass meine Seele stark ist«, erwiderte ich mit brüchiger Stimme. »In den vergangenen Wochen habe ich es nicht geschafft, den Menschen aus meinem Herzen zu verbannen, der mir wehgetan hat.«

Fragend und abwartend schaute mich Ryan an.

Ich seufzte auf. »Jason. Er gehört meiner Vergangenheit an und doch kann ich ihn nicht vergessen.«

Als ich seinen Blick erwiderte, sah ich etwas in seinen Augen funkeln, das ich nicht deuten konnte. Als hätte sich ein Schleier der Erinnerung vor seine durchdringend grünen Augen geschoben. Kurz herrschte Stille, bevor Ryan leise fragte: »Willst du das denn?«

»Ich … ich weiß es nicht«, gab ich ehrlich zu. Wollte ich ihn wirklich vergessen? War ich bereit dazu? Schließlich schaffte ich es nicht einmal, seine Kette abzunehmen oder damit aufzuhören, seinen Brief zu lesen.

»Gib dir die Zeit, die du brauchst«, sagte er und irgendetwas an seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Es klang, als wüsste er genau, wovon ich sprach.


Kapitel 15
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Jedes Land hat seinen eigenen Hexenrat. Einmal im Jahr treffen sich die obersten Mitglieder und erneuern das Bündnis zwischen den Hexenräten.

Auszug Grimoire – Kapitel 82

Ein lautes Klopfen riss mich am nächsten Morgen aus meinem Schlaf. Nach dem gestrigen Abend war ich regelrecht ins Bett gefallen, weil ich seit Langem das Gefühl gehabt hatte, wieder in Ruhe schlafen zu können. Doch vielleicht hatte es auch daran gelegen, dass ich endlich diesen Trank zu Ende gebraut hatte und Grandma übergeben konnte.

Erneut erklang das Klopfen und erinnerte mich daran, was mich überhaupt erst hatte wach werden lassen. Ich gähnte einmal, schlug meine Bettdecke beiseite, streckte mich und stand dann auf. Noch immer verschlafen schaute ich zu dem großen Sprossenfenster und musste einige Male blinzeln, als ich sah, was dort vor meinem Fenster saß. Oder besser gesagt, wer dort saß.

Verwirrt rieb ich mir die Augen und lief zum Fenster, wo bereits Mrs Blueberry winselnd auf mich wartete und mit ihren Pfoten am Glas klebte. Konnte das wirklich sein? Oder spielte mir meine Einbildung einen Streich? Erneut erklang das Klopfen. Wie in Trance griff ich nach dem Riegel des Fensters und zog es auf. Kühle Luft drang ins Innere, gefolgt von einem herrlichen Geruch nach frischem Regen. Aber all das war nur Nebensache, denn ich schaffte es nicht, meine Augen von dem schwarz gefiederten Geschöpf auf dem Ast vor dem Fenster zu lösen.

Ein lautes Krächzen durchdrang die Stille, bevor die süßeste Rabendame der Welt durch mein Fenster flatterte und vor mir auf dem Fenstersims landete. Kopfschüttelnd ging ich in die Knie und schaute in das violett-grüne Augenpaar von Shadow.

»Was machst du denn hier, meine Süße?«, flüsterte ich und streckte meine Hand nach ihr aus. Sie senkte ihren Kopf, sodass ich behutsam über ihr Gefieder streicheln konnte. Mrs Blueberry stupste Shadow währenddessen sanft mit der Schnauze an, woraufhin sie ein freudiges Krächzen von sich gab. Dann ging ihr durchdringender Blick zu mir und ich streckte langsam meinen Arm aus. Mit einem Rascheln ihrer Flügel hopste sie auf meinen Unterarm und ich stand auf.

Shadows Besuch musste bestimmt einen Grund haben. Also schlüpfte ich in ein Paar rosa Hausschuhe, trat gemeinsam mit Mrs Blueberry und Shadow auf den Flur und lief die hölzerne Treppe nach unten. Von Weitem drangen Stimmen an mein Ohr, doch ich konnte nicht herausfiltern, mit wem Amelia sprach, denn das Knarzen der Stufen übertönte alles. Aber kaum trat ich über die Schwelle zum Wohnzimmer, blieb mir die Luft zum Atmen weg.

Ich wagte kaum zu atmen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Mein Verstand schrie, dass ich schleunigst kehrtmachen sollte, während mein Herz dafür sorgte, dass ich wie angewurzelt stehen blieb. Mein dummes, verräterisches Herz. Wieso schlug es nun schneller? Wieso fühlte mein Herz sich an, als würde es gleichzeitig brechen und dennoch heilen? Brechen, weil der Verrat so allgegenwärtig wie in der Walpurgisnacht war, und heilen, weil ich dem Hexer gegenüberstand, dem es vor wenigen Monaten so viel Zuneigung geschenkt hatte.

Starr meinen Blick auf ihn gerichtet, schüttelte ich kaum merklich den Kopf, weil ich es nicht verstand, nicht glauben konnte und mochte. Was um Himmels willen machte er hier?

Noch hatte er mich nicht bemerkt, weil er mit dem Rücken zu mir stand. Doch meine verräterische Vierbeinerin lief auf einmal auf ihn zu und stupste seine herunterhängende Hand an. Er unterbrach sein Gespräch mit Amelia und schaute nach unten. Kurz huschte ein Lächeln über seine Lippen, das ich nur zu gut kannte. Er ging in die Hocke und begann meine Gefährtin hinter den Ohren zu kraulen, was sie sichtlich genoss. Und bevor ich reagieren konnte, schweifte sein Blick zu mir.

Seine türkisblauen Augen durchbohrten mich, nahmen mich gefangen und ließen mein Herz seinen Namen schreien. Jason. Fünf Buchstaben, die einen Namen ergaben, der mich in meinen Träumen, Hoffnungen und schwachen Momenten verfolgte.

Langsam erhob sich Jason, wandte seinen Blick jedoch nicht ab. Doch nach und nach sickerte die Erkenntnis zu mir durch, dass ich gerade im Pyjama, mit zerzausten Haaren vor ihm stand. Hitze schoss mir in die Wangen und ich biss mir auf die Unterlippe.

Durchdringend musterte er mich von oben bis unten, schaute dann kurz zu Shadow, die munter auf meinem Arm mit ihrem Gefieder raschelte, bevor er mich erneut fixierte. Er öffnete die Lippen, als würde er etwas sagen wollen, schloss sie allerdings gleich wieder. Und als wäre ich nie hier gewesen, wandte er sich Amelia zu.

»Ms Winfield, ich erbitte Ihre Hilfe. Ohne den irischen Hexenrat wird die Dunkelheit, die die Ravenhall Academy seit Monaten umgibt, nicht verschwinden.«

Noch immer war mein Verstand vernebelt, ich versuchte mich auf seine Worte zu konzentrieren. Welche Dunkelheit meinte Jason? Und weshalb bat er Amelia um Hilfe?

»Mein Junge, ich weiß es sehr zu schätzen, dass du extra angereist bist. Doch die Entscheidung liegt nicht allein bei mir. Für den heutigen Abend ist eine Sitzung anberaumt. Dort werde ich das Thema auf die Tagesordnung setzen.« Amelia stand in ihrem langen dunkelblauen Gewand vor Jason und bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick.

»Das ist mehr, als ich erhofft habe. Ich danke Ihnen, Ms Winfield«, sagte Jason und neigte leicht den Kopf.

»Du darfst der Sitzung beiwohnen und für die Ravenhall Academy sprechen. Bitte finde dich zum Einbruch der Nacht unter dem Rathmore-Hügel ein«, ergänzte Amelia mit einem freundlichen Lächeln.

»Ich fühle mich geehrt. Bis heute Abend.« Mit diesen Worten verabschiedete sich Jason, drehte sich um und lief, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, an mir vorbei. Shadow schaute mich ein letztes Mal freundlich an, bevor sie sich erhob und hinter ihm herflog.

Als die Haustür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete ich tief ein und aus.

»Jason ist der Junge, der dein Herz verwundet hat, nicht wahr?«, fragte Amelia leise, während sie Spooky über das Gefieder streichelte.

Ich nickte knapp.

Amelia kam auf mich zu und legte einen Arm um mich. »Wie wäre es, wenn ich dir eine heiße Schokolade mit Sahne mache, während du dich in der Zwischenzeit umziehst? Danach trainieren wir.«

Ich nickte erneut, da ich einfach keine Worte fand. Meine Gedanken waren ein einziges Chaos. Als ich Stufe für Stufe die Treppe nach oben lief, um mir eine schwarze Jeans und ein enges weißes T-Shirt überzuziehen, prasselten Gedanken wie unzählige Regentropfen auf mich ein. Welche Dunkelheit meinte er? War die Academy etwa in Gefahr? Und weshalb bat er den irischen Hexenrat um Hilfe?

Die Fragen ließen mich auch nicht los, während ich vor dem Spiegel in meinem Zimmer stand und meine roten Haare kämmte. Dann zupfte ich mein Haarband zurecht, atmete erneut tief ein und aus, bevor mein Blick zu Mrs Blueberry ging, die vor mir auf dem Boden lag und mich aus ihren großen grün-blauen Augen musterte.

»Ich verstehe es nicht«, sagte ich an sie gewandt. »Nicht nur das mit der Ravenhall Academy, sondern auch, weshalb er mich ignoriert hat. Es war, als wäre ich Luft für ihn. Kein Hallo, keine Regung, rein gar nichts.« Bei den Worten brach meine Stimme und war bloß noch ein Flüstern. An so vielen Abenden hatte ich in meinem Bett gelegen und an Jason gedacht. An gemeinsame Momente, den Klang seiner Stimme, die Zärtlichkeit in seinen Augen und all die Worte, die nichts gewesen waren als leere Versprechungen. Dabei hatte ich mich immer wieder gefragt, ob es gerecht war, Jason zu verurteilen, oder ob ich mir nur nicht eingestehen wollte, dass ich die offensichtliche Tatsache damals verdrängt hatte. Nämlich die, dass irgendwann der Tag vor der Tür stehen würde, an dem meine Hoffnung versiegte. Aber dass dieser Tag so schnell kommen würde, war mir nicht bewusst gewesen. Ich hatte gedacht, wir hätten mehr Zeit. Auch wenn es ein Wir niemals gegeben hatte. Es war nur ein Sternschnuppenwunsch gewesen. Gewünscht in einer Nacht der Hoffnung.

»Komm, lass uns nach unten gehen«, sagte ich zu Mrs Blueberry und bedeutete ihr, mir zu folgen. Als wir die Treppe nach unten kamen, saß Amelia bereits mit einer Tasse heißer Schokolade am Esszimmertisch. Vor ihr lagen Scones in einem kleinen Flechtkörbchen, die herrlich dufteten. Ich ließ mich ihr gegenüber nieder, während meine Hündin auf die Fensterbank sprang und ihre Schnauze auf einem der weichen Kissen bettete.

Ich griff nach der Tasse und fuhr gedankenverloren über deren Rand.

»Als ich in deinem Alter war, gab es da diesen einen Jungen. Er war gut aussehend, hatte braunes, lockiges Haar, warmherzige Augen und stets ein Grinsen auf den Lippen, das mein Herz hat höherschlagen lassen.« Kurz schweifte ihr Blick aus dem Fenster, als würde sie sich an die Zeit zurückerinnern. Ein Lächeln hellte ihre Züge auf. »Doch das Schicksal hatte andere Pläne mit uns.« Sie schaute wieder zu mir. »Lilly, was ich dir damit sagen möchte, trauere nicht denen hinterher, die aus deinem Leben getreten sind, sondern sei dankbar für all die wertvollen Momente, die sie dir geschenkt haben.«

Bei ihren Worten schluckte ich schwer. Erinnerungen halten unsere Vergangenheit am Leben. Diese Worte hatte ich noch vor wenigen Monaten zu Jason gesagt. Amelia hatte recht. Ich sollte nicht wütend, enttäuscht oder verletzt sein. Sondern dankbar für die Zeit, die ich mit Jason gehabt hatte. Trotzdem war da mein gebrochenes Herz, das litt, mit jedem Tag, der verging.

Ich nahm einen kräftigen Schluck meiner heißen Schokolade und blickte zu Amelia. »Ich verstehe nicht, was Jason vorhin meinte. Mit der Dunkelheit, die die Ravenhall Academy umgebe«, erklärte ich ihr mit gerunzelter Stirn.

»In den letzten Wochen ist viel Dunkelheit in die Welt der magischen Wesen gedrungen. Nicht nur an der Ravenhall Academy, sondern auch hier in Rathcroghan.« Sie schaute mich aus müden Augen an. »Aber dass sich dunkle Wolken über der Ravenhall Academy zusammenbrauen, hat mir Charlotte bereits erzählt.«

Bei der Erwähnung von Grandma zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich vermisste sie. Vermisste ihre Umarmung, ihren beruhigenden Geruch nach Lavendel und ihren warmherzigen Blick, mit dem sie mich immer bedachte. Zwar hatten wir die letzten Wochen Kontakt über den Seherkessel gehalten, doch es war nicht dasselbe, wie sie wahrhaftig in meiner Nähe zu haben.

»Aber was kann das sein? Und weshalb sind die Geister so mächtig?«, hakte ich nach und versuchte das schmerzliche Ziehen in meiner Brust zu ignorieren.

»Das ist die große Frage, auf die niemand eine Antwort hat«, sagte Amelia und rieb sich mit dem Zeigefinger die Schläfe. »Nun komm, wir sollten trainieren.«

Ich nickte und folgte ihr nach draußen zu dem Wasserrad, das mit ratternden Geräuschen das fließende Wasser transportierte. Im Gegensatz zu den letzten Tagen war das Wetter heute eher düster. Die dunkle Wolkendecke hing tief und Nebel schlängelte sich zwischen den Kürbissen entlang.

»Ich weiß, dass du dich in den letzten Wochen im Umgang mit deiner Magie verbessert hast, das hast du nur zu gut bewiesen. Daher möchte ich heute mein Versprechen einlösen und dir die Kunst der Naturhexerei beibringen.«

Ich riss die Augen auf und Vorfreude durchströmte meinen Körper. Seit einiger Zeit bat ich Amelia immer wieder darum, dass sie mir endlich beibrachte, wie ich das Wetter beeinflussen konnte.

»Als Erstes solltest du wissen, dass du das Wetter einzig im Umkreis von hundert Metern beeinflussen kannst.« Sie zwinkerte mir zu, bevor wie aus dem Nichts ein starker Wind aufkam und die ersten herunterfallenden Blätter aufwirbeln ließ. Ein wenig erinnerte mich dieses Szenario an meine erste Begegnung mit Jason, als ich ihn dabei beobachtet hatte, wie er im Wald des Cassiobury Park einen Wirbelwind entstehen ließ. Bloß, dass Amelia noch einen Schritt weiterging und den Wirbelwind zu einer Wolke formte, die sie dann in den Himmel über uns schickte. Diese schob sich zwischen die dunkle Wolkendecke und verdrängte sie.

»Im Grunde funktioniert diese Magie genau wie bei jedem anderen Hexenspruch. Nur, dass du sie mit deinen Gedanken und Gefühlen durch dein Amulett leitest. Das bedeutet, du musst dir bildlich vorstellen, wie zum Beispiel ein Regenschauer über dir entsteht und wie er sich auf der Haut anfühlt. Wie dessen Nässe deine Kleidung durchdringt, dich frösteln lässt. Das Gleiche gilt für Sonnenschein. Stell dir genau vor, wie du die dunklen Wolken am Himmel beiseiteschiebst und die warmen Sonnenstrahlen deine Haut kitzeln. All diese Gedanken und Gefühle lässt du dann durch dein Amulett fließen, direkt in Richtung Himmel.« Amelias Blick ging nach oben und wie aus dem Nichts verzogen sich die Wolken und die Sonne strahlte in ihrer vollen Pracht auf uns nieder.

Ich runzelte die Stirn. »Aber wenn dafür allein Magie vonnöten ist, weshalb kann nicht jede Hexe oder jeder Hexer Naturhexerei anwenden?«

Amelia schaute erneut zu mir und die dichten Wolken schoben sich wieder vor die Sonne. »Nun, auch wenn sie es versuchen würden, es würde nicht funktionieren. Die Magie reagiert nur bei Hexen, die in einer Walpurgisnacht an Vollmond geboren sind.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit, während sie mir zuzwinkerte.

Verstehend nickte ich. »Okay, also, was muss ich tun?«

Amelia lächelte mich warmherzig an. »Schließ deine Augen und wünsche dir das Wetter, das dir gerade einfällt. Spüre es mit all deinen Gefühlen und Sinnen.«

Also atmete ich einmal tief ein und aus und dachte daran, wie über uns ein Regenschauer entstand und Regentropfen unaufhörlich auf uns niederprasselten. Erinnerte mich an den Geruch von Regen und an das Gefühl von durchnässter Kleidung. Gleichzeitig spürte ich, wie die Magie durch mich hindurchströmte, einen Tanz vollführte und dann durch mein Amulett floss. Mit all diesen Gedanken und Gefühlen schickte ich meine Magie in Richtung Himmel, bevor ich kurz darauf erwartungsvoll meine Augen aufschlug. Eine dunkle Wolke öffnete über uns ihre Pforten. Kurz kam ein Glücksgefühl in mir auf, das allerdings von kurzer Dauer war, als ich feststellte, dass es sich nicht um Regentropfen handelte. Erbsengroße Hagelkörner prasselten unaufhörlich auf uns nieder und prallten schmerzhaft von unserer Haut ab.

»Verdammt, das wollte ich nicht!«, schrie ich in Amelias Richtung, als ich mir schützend die Hände über den Kopf hielt.

Zu meiner Erleichterung machte Amelia eine Handbewegung in Richtung Himmel und wenige Sekunden später erschien wieder die Sonne, die direkt unsere durchnässte Kleidung trocknete.

»Das ist nicht schlimm, Liebes. Es hätte an ein Wunder gegrenzt, wenn der erste Versuch geklappt hätte.« Ein Schmunzeln huschte über ihre Züge. »Bei meiner ersten Naturhexerei habe ich einen Tornado hervorgerufen anstatt eines sanften Windhauchs. Der hat für ein Chaos gesorgt, ich sag es dir.«

Ich gluckste. »Dann waren Hagelkörner ja noch harmlos.«

Sie grinste mich an. »In der Tat. Komm, lass es uns gleich noch einmal versuchen.«

Ein wenig zweifelnd nickte ich, doch gleichzeitig wollte ich mir selbst beweisen, dass ich es schaffen konnte. Also schloss ich die Augen, atmete tief ein und aus, bevor ich meine Magie zu mir rief. Als ich mich bereit fühlte, öffnete ich die Lider und schickte meine Magie in Richtung Himmel. Über uns verdichtete sich die Wolkendecke und schob sich vor die Sonne. Die Magie schoss unaufhörlich aus meinem Amulett und ließ sanfte grün-blaue Lichter am Himmel tanzen. Gleichzeitig öffnete dieser seine Pforten und Regentropfen prasselten auf uns nieder.

Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen und ich konnte nicht anders, als laut loszulachen. Dann streckte ich meine Arme aus und hieß den Regen willkommen. Amelias Lachen drang ebenfalls an mein Ohr und selbst Mrs Blueberry machte Freudensprünge und fing die Regentropfen mit ihrer Schnauze auf.

Ich hatte es tatsächlich geschafft. Ich, Lilly Campbell, hatte die Natur mit meiner Magie beeinflusst.


Kapitel 16
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Die Teilnahme an einer Hexenratssitzung folgt einem exakten Protokoll. Gästen müssen vor allem drei Regeln geläufig sein:

1. Sprich nur, wenn du aufgefordert wirst

2. Der Hexenrat eröffnet die Sitzung, niemand sonst

3. Einzig Hexen und Hexer sind befugt, an der Sitzung teilzunehmen

Auszug Grimoire – Kapitel 38

Nachdenklich beobachtete ich die untergehende Sonne, die gerade hinter den Bäumen verschwand. Gleich würde die Sitzung des irischen Hexenrats stattfinden und Amelia hatte mir die Erlaubnis gegeben, dieser beizuwohnen. Erst hatte sich mein Verstand dagegen gesträubt, denn die Aussicht, dort Jason wiederzusehen, schnürte mir die Kehle zu. Allerdings war mein verräterisches Herz ganz anderer Ansicht. Allein bei der Vorstellung, ihm erneut gegenüberzustehen, schlug es schneller.

Gleichzeitig wusste ich, dass ich ihm eines Tages so oder so wieder gegenübertreten musste. Spätestens wenn ich zurück an der Ravenhall Academy war, würde ich ihm täglich über den Weg laufen. Also hatte ich Amelia zugesagt. Was nicht zuletzt an meiner Neugierde lag, wie so eine Sitzung wohl ablief.

Und nun stand ich hier vor dem Fenster, mit gemischten Gefühlen. Immerhin musste ich mir um meine Kleidung keine großen Gedanken machen, denn zu diesem Anlass sollte ich mein Gewand tragen. Natürlich hatte bei der Entscheidung, was ich unter der Hexenrobe tragen wollte, mein Herz entschieden. Das schwarze, enge Kleid, das mir nicht einmal bis über die Knie ging, war daher meine erste und irgendwie auch einzige Wahl gewesen. Meine Haare hatte ich offen gelassen und selbst Make-up hatte heute den Weg in mein Gesicht gefunden.

»Komm, Mrs Blueberry.« Ich wandte mich zur Tür und lief gemeinsam mit meiner Gefährtin nach unten, wo Amelia bereits auf uns wartete.

»Du siehst entzückend aus«, sagte sie anerkennend und klatschte in die Hände, als sie mich erblickte.

»Das kann ich nur zurückgeben«, erwiderte ich lachend. Amelia sah wirklich atemberaubend aus. Sie trug ein schwarzes Samtgewand, das mit kleinen dunkelgrünen Ornamenten verziert war. Ihr braunes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten und goldene Strähnen rahmten ihr Gesicht ein, das nun einen ernsten und konzentrierten Ausdruck annahm. Wahrscheinlich war sie in Gedanken bereits auf der Sitzung.

Kein Wunder also, dass sie auf dem Weg durch den Wald ein hohes Tempo vorlegte. Selbst Spooky, die zwischenzeitlich auf ihrer Schulter gesessen hatte, war es wohl etwas zu unruhig geworden, denn nun flog sie wieder neben uns her.

»Es gibt ein paar Regeln, die es zu beachten gilt, wenn du einer Hexenratssitzung beiwohnen darfst«, durchbrach Amelia die Stille, als wir aus dem Wald traten und in ein Wohnviertel von Rathcroghan einbogen. Nun, da der Herbst Einzug hielt, hatten noch mehr Kürbisse ihren Platz in den Vorgärten gefunden.

»Melde dich nicht zu Wort, außer du wirst dazu aufgefordert. Sobald die Ratsmitglieder den Saal betreten, erhebst du dich und drückst somit deine Anerkennung aus. Die drei obersten Ratsmitglieder eröffnen die Sitzung. Erst dann darfst du dich wieder setzen. Während der Sitzung ist es strengstens verboten, den Saal zu verlassen.« Die Strenge in ihrer Stimme war kaum zu überhören. »Hast du sonst noch Fragen?«

Ich überlegte kurz. »Wie lange geht so eine Sitzung?«

»Bis der Ratsälteste sie beendet. Die längste Sitzung ging dreizehn Stunden.«

Perplex riss ich die Augen auf. »Dreizehn Stunden?! Was wurde da denn bitte besprochen? Vor allem, wenn man den Saal nicht verlassen darf?«

Amelia kicherte. »Keine Sorge, von dieser Sitzung wird nur noch in den Büchern berichtet. Das war damals zu Zeiten der Hexenverfolgung.«

Erleichtert atmete ich auf, denn bei der Vorstellung, dreizehn Stunden lang mit Jason in einen Raum gesperrt zu sein, fing mein Puls an zu rasen. Doch bevor ich mich wieder entspannen konnte, erreichten wir den Marktplatz, der von dem großen Hexenhut in Nebel gehüllt wurde, und liefen durch die Seitenstraßen des Städtchens, in denen Kürbisse an Kordeln befestigt von Bäumen baumelten. Nur wenig später überquerten wir den Ortsrand und der Rathmore-Hügel kam in Sicht. Gleich würde ich Jason wiedersehen. Und allein dieses Wissen ließ mein verräterisches Herz noch schneller schlagen.

Wir betraten den schmalen Pfad, der zum Rathmore-Hügel führte und von Glühwürmchen erhellt wurde, die links und rechts am Wegesrand schwirrten. Ich atmete tief ein und aus, doch mein Herz raste mit jedem Schritt mehr und drohte mir fast aus der Brust zu springen, als wir um den Rathmore-Hügel herumliefen. Einzig die prächtig blühenden Vollmondblüten, die in einem hellen Türkis die Dunkelheit durchbrachen, lenkten mich von meinem Gedankenchaos ab.

»Wir sind da«, flüsterte Amelia in meine Richtung und trat beiseite. Verwirrt blickte ich mich um. »Äh, Amelia, hier ist nichts?« Zumindest nichts, was einer Tür oder einem Eingang glich. Nichts, außer einem Feldhügel.

Amelia lachte auf. »Der Eingang liegt im Verborgenen und ist nur für Ortsansässige und geladene Gäste sichtbar.« Mit diesen Worten hob sie ihre Hand, legte sie auf ihr Amulett und murmelte einen Hexenspruch, den ich nicht verstand.

Sekunden später kam Nebel auf und schlängelte sich am Rathmore-Hügel empor. Als Amelia eine weitere Handbewegung in Richtung Himmel machte, folgte der Nebel ihrem Befehl und verschmolz mit der Dunkelheit der Nacht, während vor uns eine prachtvolle Flügeltür zum Vorschein kam, die in die naturbelassene Fassade eingelassen war. Anmutig schritt Amelia darauf zu, verbeugte sich und legte ihre Hand auf den goldenen Türknauf. Im gleichen Moment schwang die Tür nach innen auf und hieß uns willkommen.

Neugierig folgten Mrs Blueberry, Spooky und ich Amelia durch einen langen, marmornen Korridor, an dessen Wänden Laternen hingen und uns den Weg leuchteten. Unsere Schritte hallten noch laut über den Boden, als sich vor uns die nächste Flügeltür öffnete. Im Gegensatz zum Korridor wurden wir hier nur von gedämpftem Licht empfangen. Erst als sich meine Augen der neuen Umgebung angepasst hatten, nahm ich die ganzen Hexen und Hexer wahr, die auf Stühlen saßen und sich miteinander unterhielten.

Wie automatisch scannte ich den Saal nach Jason ab, sah ihn jedoch nirgends. Mein rasender Puls beruhigte sich endlich ein wenig, sodass ich auch die Atmosphäre dieses prachtvollen Saals in mir aufnehmen konnte.

Von der Decke hing ein goldener Kronleuchter und an den Wänden reihten sich die gleichen Laternen wie im Korridor, nur dass über ihnen eiserne Kürbisse und Gargoyles befestigt waren. Stühle mit silbernen Verzierungen standen nebeneinander in der Mitte des Saals, während auf einer dreistufigen Empore dreizehn Stühle einen Halbkreis bildeten. Dabei war jeder Stuhl ein Unikat und wurde von verschiedenen Ornamenten und Runen prachtvoll in Szene gesetzt. Die drei mittleren Stühle glichen sogar mehr einem Thron. An ihnen prangten goldene Verzierungen, die offensichtlich das Ebenbild verschiedener Tierarten darstellten. Und an der Wand hinter der Empore war ein dunkelgrünes Banner angebracht, auf dem ein in Nebel gehüllter Kürbis von Glühwürmchen umringt wurde.

»Dein Platz wurde dir in der ersten Reihe zugewiesen. Stuhl Nummer sieben«, riss mich Amelia aus meinen Gedanken. »Ich muss mich bei den restlichen Ratsmitgliedern einfinden, wir sehen uns später«, flüsterte sie mir flüchtig zu, bevor sie herumwirbelte und durch eine Seitentür verschwand.

Perplex schaute ich ihr hinterher und setzte mich dann in Bewegung. Mrs Blueberry und Spooky folgten mir den schmalen Gang zwischen den Stühlen entlang nach vorne. Am liebsten hätte ich mich in die letzte Reihe verkrochen. Doch wenn Amelia sagte, dass es eine feste Sitzordnung gab, wollte ich dem nicht trotzen. Als ich vorne ankam, zählte ich die Plätze ab und ließ mich schlussendlich ziemlich mittig nieder. Mrs Blueberry rollte sich auf dem Boden zusammen und beobachtete schläfrig die hereinkommenden Hexen und Hexer.

Ich seufzte auf. Die Gelassenheit meiner Hündin hätte ich auch gerne. Ich blickte mich nach Spooky um und entdeckte die Eule schließlich auf einer der Lehnen der drei mittleren Stühle des Hexenrates. Dass Amelia zu den drei obersten Ratsmitgliedern gehörte, war mir nicht neu. Umso mehr war ich gespannt, wer die anderen sein würden. Ob sie wohl überwiegend schon älter waren? Vermutlich, schließlich wusste ich dank eines Buchs über den irischen Hexenrat, dass die Prüfung zum Ratsmitglied anspruchsvoll war und viele Qualitäten einforderte. Das wohl außergewöhnlichste Kriterium dabei war wohl, dass Ratsmitglieder ein gutmütiges, reines Herz besitzen mussten. Gleichzeitig war das Wissen eines Ratsmitglieds sein größter Schatz. Ohne uraltes Wissen schaffte es kein Ratsmitglied in den Kreis der dreizehn Auserwählten. Umso beeindruckender war die Tatsache, dass das jüngste Ratsmitglied aller Zeiten gerade einmal neunzehn Jahre alt war.

Völlig in Gedanken versunken, bemerkte ich erst, dass sich jemand neben mich gesetzt hatte, als mir ein vertrauter, waldiger Geruch in die Nase stieg. Augenblicklich stockte mein Herz.

»Atemberaubend, nicht wahr?«, flüsterte er mit seiner rauen, tiefen Stimme in mein Ohr.

Ein Schauder jagte durch meinen Körper, als sein Atem die empfindliche Stelle meines Nackens kitzelte. Unwillkürlich biss ich mir auf die Unterlippe, kaum in der Lage, meinen zittrigen Atem zu kontrollieren. Sekunden vergingen, dann schluckte ich schwer und murmelte: »Das ist dieser Raum in der Tat.«

Sein leises Lachen drang an mein Ohr. Verdammt, hatte ich diesen Klang vermisst. »Oh, Lilly, ich meinte nicht den Saal.«

Jasons Worte trafen direkt ins Herz und stürzten es ins Chaos. Ich wirbelte zu ihm herum und schaute in seine türkisblauen Augen, die mich aufmerksam musterten. Doch meine Antwort blieb mir im Hals stecken, als plötzlich die Flügeltür nach innen aufschwang und ein lautes Klopfen erklang. Alle erhoben sich. Langsam stand ich ebenfalls auf. Nur, dass ich meinen zittrigen Knien nicht trauen konnte und ins Straucheln geriet. Sofort spürte ich auch schon Jasons starke Arme, die mich auffingen und mir Halt gaben.

»Aufpassen, Sherlock.« Er lachte leise, wobei sein Blick eine Sekunde zu lang an mir hängen blieb.

Ich schluckte schwer und befreite mich aus seinem Griff. Leise zischte ich: »Danke, ich kann auf mich selbst aufpassen!« Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Ratsmitglieder, die nacheinander durch die Flügeltür traten und an uns vorbei zu ihren Plätzen liefen. Alle hatten die Kapuzen ihres schwarzen Gewandes tief ins Gesicht gezogen und stellten sich nun vor ihren Platz.

Eine gespannte Stille legte sich über den Saal und allein das Räuspern eines Mannes mit silbernem, lockigem Haar, das unter seiner Kapuze hervorblitzte, hallte durch den Saal. Anmutig hob er seine Arme und sprach mit kräftiger Stimme: »Schwestern und Brüder, willkommen in unserer Mitte. Heute findet die 1735. Sitzung des irischen Hexenrates statt. Auf der Tagesordnung steht das Verhör eines der Mitglieder des Geisterjägerrats sowie eine Anhörung von Jason Ravenwood, der um Hilfe bittet.«

Bei der Erwähnung von Jasons Namen ging ein Raunen durch den Saal.

»Ich bitte um Ruhe. Fangen wir als Erstes mit dem Verhör an.« Kaum waren die Worte im Saal verhallt, ließen sich alle Mitglieder des Hexenrats auf ihren Plätzen nieder und nahmen zeitgleich ihre Kapuzen ab.

Alle anderen Anwesenden folgten dem Beispiel und setzten sich ebenfalls. Ich nutzte den kurzen Moment, in dem sich noch alle sortierten, und musterte die Ratsmitglieder. Amelia befand sich links von dem älteren Mann mit den grauen Locken. Auf ihrer anderen Seite saß eine kleine, zierliche Frau, die weit über achtzig sein musste. Sie beugte sich gerade zu einem weiteren Ratsmitglied hinüber, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Interessiert schaute ich zu ihm. Und schlagartig klappte mir der Unterkiefer hinunter. Zum zweiten Mal an diesem Tag stellte ich mir die Frage – was machte ER hier?! Als sich sein Blick wieder auf die Menge richtete, fanden seine grünen Augen meine. Und zu meiner Genugtuung blitzte in ihnen die gleiche Verwirrtheit auf, die ich kurz zuvor verspürt hatte.

Trotzdem sickerte die Erkenntnis nur langsam zu mir durch, dass dort tatsächlich Ryan saß. Ryan, der verletzte Tiere im Wald versorgte. Ryan, der immer am Gartentor lehnte und auf mich wartete. Ryan, der mit seinem charmanten Lächeln mein Herz höherschlagen ließ.

Auf mich prasselten Tausende Fragen ein, während meine Gedanken ein einziges Chaos waren. Warum hatte er mir nicht erzählt, dass er ein Ratsmitglied war? Und dass es sich bei ihm um das jüngste Ratsmitglied aller Zeiten handelte? Plötzlich sah ich ihn mit ganz anderen Augen. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Ein Ratsmitglied birgt uraltes Wissen in sich. Sein Herz ist rein und seine Gutmütigkeit von hohem Wert. Die Zeilen aus dem Buch über den irischen Hexenrat überschlugen sich in meinem Kopf. Gleichzeitig konnte ich nicht aufhören, Ryan anzustarren, dem es nicht anders zu ergehen schien. Seine grünen Augen musterten mich eindringlich, entschuldigend, aber auch liebevoll.

Erst als hinter uns die Flügeltür aufging, wurde ich aus meiner Trance gerissen. Ich wandte mich um und sah, wie eine Frau hineingeführt wurde. Mein Blick blieb an ihren pechschwarzen Augen hängen. Ich kannte sie. Vor allem, weil mir ihr Gesicht in meinen Träumen begegnet war. »Die Dunkelheit naht, das Böse dreht das Schicksalsrad. Die dreizehn Eisenketten werden brechen, denn er wird sich rächen. Sei gewarnt vor tiefster Nacht, in der die alte Magie erwacht.« Ihre Prophezeiung hatte sich in meinen Kopf eingebrannt.

Immer und immer wieder war ich ihre Worte durchgegangen, doch sie ergaben keinen Sinn. Und nun waren um ihre Handgelenke Eisenketten gelegt, die bei jedem Schritt laut klapperten. Das lange, schwarze Kleid schlängelte sich um ihre Knöchel, wie sich damals die schwarzen Tentakel ihrer Aura nach mir ausgestreckt hatten.

Als sie an den vorderen Treppenstufen stehen blieb, stand der grauhaarige Lockenkopf auf und trat nach vorne.

»Tala, Mitglied des Geisterjägerrats. Sie haben sich heute hier eingefunden, weil Sie beschuldigt werden, die Geister freigelassen zu haben – und damit Verrat an der ganzen Hexengemeinschaft geübt zu haben.«

»Ich habe nichts getan!«, zischte sie und ein Raunen ging durch die Menge.

»RUHE!«, brüllte der grauhaarige Lockenkopf. »Wenn ich es richtig verstehe, bekennen Sie sich nicht zu der Tat?«

Kurz herrschte Stille, bevor die Frau namens Tala sich schüttelte, wobei die Eisenketten um ihre Handgelenke zu klappern begannen. »Ich bin unschuldig! Seit vielen Jahren bin ich ein Teil des Geisterjägerrats und habe mir nie etwas zuschulden kommen lassen.«

Als sie den Satz beendete, brandete erneut Gemurmel in der Menge auf, was ich verstehen konnte. Denn jedes ihrer Worte klang aufrichtig.

»Ihre Magie konnte am Tatort nachgewiesen werden. Wie Sie sicherlich wissen, wird die Magie eines jeden in dem alten Schloss des Tores zur Anderswelt gespeichert, mit dem es jemals in Berührung kommt. Ihre Magie war noch frisch.«

»Aber ich war in der besagten Nacht zu Hause und habe geschlafen!«, beteuerte die Frau.

»Die Beweislage macht Sie zur Täterin. Allein der Wahrheitstrank kann Ihre Unschuld bezeugen.«

Wieder ging ein Raunen durch die Menge, als sich plötzlich Amelia erhob, ein Gefäß mit klarer, weißer Flüssigkeit unter ihrem Gewand hervorzog und zu Tala lief.

»Tala, ist es in Ordnung, wenn ich dir diesen Trank verabreiche?«, fragte Amelia sie.

Erst schüttelte Tala den Kopf, zögerte dann und nickte schlussendlich.

Mit ihrer Zustimmung schraubte Amelia den Verschluss ab und führte den Trank an Talas Lippen, die sich dennoch nur widerwillig öffneten. Kaum berührte ein Tropfen die Zunge der Hexe, warf sie ihr Gesicht mit weit aufgerissenen Augen in den Nacken. Ihre schwarzen Augen fixierten die Decke, bevor sie sie einmal schloss.

Als Tala ihre Augen Sekunden später wieder öffnete, waren Pupille und Iris durch und durch weiß. So weiß, dass sie sich nicht von dem Weiß des Augapfels unterschieden. Dann schnellte ihr Kopf erneut nach vorne, während Amelia beiseitetrat und der grauhaarige Lockenkopf zu sprechen begann.

»Tala Michaelson, ist das Ihr richtiger Name?«

»Ja«, flüsterte sie mit heiserer Stimme, den Blick starr geradeaus gerichtet.

»Und ist es wahr, dass Sie sich in der besagten Vollmondnacht zu Hause in Ihrem Bett befunden haben?«

Kurz herrschte Stille, bevor sich ihre Haltung verkrampfte.

»Nein.«

Das Raunen der Menge schwoll an und auch der Hexenrat tauschte Blicke aus.

»Wo waren Sie dann, Ms Michaelson?«, fragte der Lockenkopf weiter.

»Ich habe in dieser Nacht in dem Bett von Mr Kingsley geschlafen.« Ihre Stimme war bloß noch ein Flüstern, während plötzlich Ryan aufsprang. Doch ihn nahm kaum jemand wahr, denn alle Blicke waren auf Mr Kingsley gerichtet, der nur drei Reihen weiter hinten saß.

»Mr Kingsley, können Sie das bestätigen?«, donnerte die Stimme des grauhaarigen Lockenkopfs durch den Saal.

Ryans Dad erhob sich und strich einmal über seinen grauen Anzug. »In der Tat. Tala und ich sind seit längerer Zeit liiert.«

Ein Kiefer nach dem anderen klappte herunter und man konnte es in den Gesichtern der Menge regelrecht brodeln sehen. Nur zu verständlich, wenn man bedachte, dass diese Tala irgendwie nicht zu dem charmanten älteren Herrn passte. Mein Blick ging zu Ryan, doch Amelia zerrte ihn gerade zurück auf seinen Platz. Aber seine steinerne Miene verriet mir, dass er von den beiden offensichtlich nichts gewusst hatte.

Die Stimme des grauhaarigen Lockenkopfs hallte wieder durch den Saal. »Ruhe! Fahren wir fort. Tala Michaelson, an was können Sie sich aus dieser Nacht erinnern?«

»Nur an diesen einen Traum«, antwortete sie zittrig.

»Was für ein Traum?«

Ihre Stimme war ein einziges Krächzen. »Dieser Traum verfolgt mich seit Monaten. Tagträume habe ich ebenfalls. Ein Mann, in Dunkelheit gehüllt, hat die Kontrolle über mich.«

»Hatte er auch in der besagten Vollmondnacht die Kontrolle über Sie?«

Tala schluckte schwer. »J-ja, ich glaube schon.«

»Und hatte er in dieser Nacht die Kontrolle über Sie nur in Ihren Träumen oder ebenso in der Realität?«

Die gespannte Atmosphäre im Saal schwoll immer mehr an. »Einzig in meinen Träumen.«

»Was genau hat dieser Mann von Ihnen verlangt?«

Ihre Gesichtszüge verzogen sich und es wirkte, als würden die folgenden Worte ihr Schmerzen bereiten. »Dass ich das Tor zur Anderswelt öffne und die Geister freilasse.«

Das Gemurmel im Saal wandelte sich zu lauten Rufen und Anschuldigungen.

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie durch den Traum gelenkt worden sind?«

Zögernd nickte Tala. »Ja, so war es.«

»Können Sie sich sonst an irgendetwas erinnern?«

»Nein, es ist alles verschwommen in meinen Erinnerungen.«

Bei ihren Worten stockte mir der Atem. Genauso ging es Elanor. Ein Traum, den sie nur verschwommen in Erinnerung hatte, mit zwei Männern, deren Gesichter sie nicht erkennen konnte.

»I-ich habe das Gefühl, die Kontrolle über meinen Körper und Geist zu verlieren. Die Dunkelheit holt mich immer wieder ein.«

»Amelia, deute uns ihre Aura und befreie ihre Seele von der Dunkelheit«, befahl der grauhaarige Lockenkopf mit einem Nicken in Amelias Richtung.

Sie nickte zustimmend und lief anmutig zu Tala. Einen Moment lang schaute Amelia ihr einfach nur in die Augen, bevor sie ihre Hand auf Talas Schulter legte und die Augen schloss.

»Das kann nicht sein«, hörte ich Amelia murmeln, gefolgt von einem: »Reinige dich, Seele, reinige dich. Vergib dir selbst und erfülle dein Herz mit Liebe.« Diese Worte wiederholte sie, bis plötzlich Talas zitternder Körper nach vorne klappte. Doch bevor ihr Kopf auf den Marmorboden aufschlug, hielt Amelia sie fest. Gleichzeitig begann ihr Amulett zu leuchten, genau wie das von Tala. Ihre Farben tanzten und verbanden sich miteinander. Ein lauter Knall hallte durch den Saal und die Eisenketten um das Handgelenk von Tala barsten in tausend Stücke. Klirrend verteilten sie sich auf dem Boden, bevor sie sich in kleine Nebelschwaden auflösten.

Tala öffnete ihre Augen und langsam breitete sich ein befreites Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Danke.« Ihre Stimme klang weniger kalt und nicht mehr abweisend. Sie war von einer Fröhlichkeit, die sich auch in ihrer Ausstrahlung widerspiegelte. Die schwarzen Augen funkelten wie Obsidian und wurden von Lachfalten umrahmt.

»Die Seele von Tala Michaelson wurde von einem Wesen der Dunkelheit in Ketten gelegt. Ihre Aura war von einer Schwärze durchzogen, die nur von dunkler Magie herrührt«, hallte Amelias kräftige, melodische Stimme von den Wänden wider. Augenblicklich verstummten die murmelnden Geräusche der Menge und eine angespannte Stille legte sich über den Saal. »Tala Michaelson ist unschuldig und kann nichts für die Taten, zu denen diese dunkle Magie sie verleitet hat.«

Ein erleichtertes Seufzen ging von Tala aus und sie hob dankend ihre Arme. »Nochmals danke, Amelia.«

Amelia nickte ihr kurz zu. »Doch wer hinter dieser Dunkelheit steckt, kann ich nicht erkennen. Aber eins ist gewiss: Es handelt sich um alte, dunkle Magie, die längst nicht mehr unter uns weilen sollte.«

Diese Worte sorgten dafür, dass im Saal das reinste Chaos ausbrach. Selbst Jason verkrampfte sich neben mir.

»Seid still! Um diese Angelegenheit werden sich die Ratsmitglieder kümmern!«, donnerte nun wieder die Stimme des grauhaarigen Lockenkopfs durch den Saal.

»Mr Kingsley, können Sie Tala nach Hause begleiten? Sie sollte sich ausruhen«, sprach Amelia weiter.

Ryans Dad erhob sich und eilte auf Tala zu, die regelrecht in seine Arme fiel. Er hob sie hoch und lief mit schnellen Schritten aus dem Saal.


Kapitel 17
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Die Sitzung eines Hexenrates ist immer ein besonderer gesellschaftlicher Anlass und hoch angesehen. In diesen Nächten kommen alle Hexen und Hexer zusammen, um den Worten der Ratsmitglieder zu lauschen.

Auszug Grimoire – Kapitel 120

»Mr Ravenwood, bitten treten Sie vor«, hallte die Stimme des obersten Ratsmitgliedes über die Menge hinweg.

Gespannt verfolgte ich, wie Jason sich erhob und zu einem kleinen Pult schritt, das sich rechts vom Hexenrat befand. Sein Blick glitt über die Ratsmitglieder und auch wenn ich es mir bestimmt nur einbildete, so hatte ich den Eindruck, dass sich seine Augen leicht verengten, als er Ryan entdeckte.

Einen Moment später wandte er sich wieder dem älteren Mann mit den grauen Locken zu. »Ich fühle mich geehrt, mein Anliegen vortragen zu dürfen. Der irische Hexenrat genießt hohes Ansehen in der Hexenwelt. Und das ist auch der Grund, weshalb ich heute vor Ihnen stehe und Ihre Hilfe erbitte.« Jason machte eine kurze Pause, bevor er mit kräftiger, eindringlicher Stimme weitersprach. »Seit Monaten liegt eine Dunkelheit über der Ravenhall Academy, die mit jedem Tag zunimmt. In der Walpurgisnacht wurde nicht nur mein Vater verwundet aufgefunden, sondern es ist auch ein Ratsmitglied des englischen Hexenrates spurlos verschwunden.« Er schaute in die Menge, wobei sein Blick kurz an mir hängen blieb. »In der vorgestrigen Nacht wurden zwei Schüler schwer verletzt im Verhexten Wald aufgefunden. Beide wurden brutal niedergeschlagen.«

Seine Worte schnürten mir die Kehle zu, während ein erschüttertes Raunen durch die Menge ging. Auch in den Gesichtern der irischen Ratsmitglieder stand der Schock geschrieben. Wer tat Schülern nur so etwas an?

»Und da mein Vater nichts gegen die Dunkelheit unternimmt und sich in den letzten Monaten immer mehr zurückgezogen hat, möchte ich Sie bitten, den englischen Hexenrat zu unterstützen und die Academy wieder zu einem sicheren Ort zu machen.« Der Hass auf seinen Vater schwang in seiner Stimme mit. »Die Ravenhall Academy ist ein Ort, an dem sich Hexen und Hexer zu Hause fühlen sollen. In Sicherheit und Geborgenheit.« Mit diesen Worten beendete er seine Rede und nickte den Ratsmitgliedern höflich zu.

Ein lautes Murmeln entstand, als sich diese vorbeugten und sich beratschlagten.

Wenig später verstummte das Gemurmel und die drei obersten Ratsmitglieder erhoben sich. Darunter auch Amelia, die nun zu sprechen begann: »Die Hilfe sei der Ravenhall Academy gewährt. Um uns einen Überblick zu verschaffen, werden wir jedoch vorerst nur ein Mitglied schicken.«

»Ich danke dem irischen Hexenrat für die Hilfe. Ich stehe in Ihrer Schuld.« Jason verbeugte sich leicht und lief dann auf seinen Platz zu.

»Hiermit ist die heutige Sitzung beendet«, sagte der grauhaarige Lockenkopf.

Kurz warf Jason mir einen Blick zu, in dem das altbekannte Gewitter tobte, und machte dann auf dem Absatz kehrt, um nach draußen zu stürmen. Ich stand ebenfalls auf und lief ihm hinterher, doch in der Menschenmenge verlor ich ihn schnell aus den Augen und plötzlich tauchte Ryan vor mir auf.

Verlegen kratzte er sich an seinem Bart. »Also …«

»Also …?«, erwiderte ich gedehnt und schaute fragend in Ryans grüne Augen.

Er stieß einen Seufzer aus. »Lilly, ich wollte es dir erzählen, aber ich wusste nicht, wie.«

»Du wusstest nicht, wie? Wie wäre es mit: Hey, Lilly, ich bin das jüngste Mitglied des irischen Hexenrats aller Zeiten?« Kurz schnaubte ich auf und musterte den Hexer vor mir. Wie gut kannte ich ihn wirklich? Was verbarg er sonst noch vor mir? Und weshalb wurde ich immer angelogen? Warum konnte nicht ein Mensch mir einfach einmal die Wahrheit sagen?

»So einfach ist das nicht. Ich hatte Angst, dass du mich mit anderen Augen siehst.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie denn?«

Ryan fuhr sich mit der Hand durch sein offenes Haar, wobei ihm einige Strähnen ins Gesicht fielen.

»Als jüngstes Mitglied wird man von vielen Seiten beurteilt und genau unter die Lupe genommen. Ich habe es genossen, dass ich bei dir einfach nur der Ryan sein konnte, der ich wirklich bin.« Seine Stimme war fast nur noch ein Flüstern.

»Und was wäre, wenn du es mir einfach erzählt hättest und ich mir eine eigene Meinung gebildet hätte? Denn selbst jetzt sehe ich nur dich. Nicht das Ratsmitglied.«

»Du hast recht. Anfangs wollte ich es dir auch erzählen, aber dann habe ich es immer weiter aufgeschoben und irgendwann konnte ich es nicht mehr.« Mit einem versöhnlichen Blick fügte er hinzu: »Komm, ich begleite dich nach Hause. Amelia wird noch eine Weile hier festsitzen und sich mit dem Fall bezüglich Tala auseinandersetzen.«

Ich nickte knapp und bedeutete Mrs Blueberry, uns nach draußen zu folgen. Ryan legte eine Hand auf meinen unteren Rücken und führte mich durch die Menschenmenge nach draußen, den Flur entlang. Die große Flügeltür schwang auf und wir traten hinaus in die dunkle Nacht, die von einigen Fackeln und Glühwürmchen erhellt wurde.

Ein paar Meter vor uns sah ich zwei Männer, die sich unterhielten. Sie schienen sich gerade zu verabschieden und als der vordere beiseitetrat und in der Dunkelheit verschwand, erhaschte ich einen Blick auf sein Gegenüber. Jason. Also war er noch immer hier. Hat er doch auf mich gewartet? Kurz flammte in mir Hoffnung auf, aber sie wurde innerhalb weniger Sekunden in Grund und Boden getreten.

»Ryan, so schnell sieht man sich wieder. Oder vielleicht auch nicht schnell. Schließlich ist es schon eine Weile her.« Die sarkastischen Worte von Jason durchbrachen die angenehme Stille der Nacht.

Verwirrt schaute ich von ihm zu Ryan, dessen Augen sich verengt hatten. Kannten die beiden sich etwa?

»Ich habe gedacht, dass wir nach all den Jahren vernünftig miteinander reden können, Jason.« Er klang viel zu ruhig, bedächtig ruhig.

»Nach all den Jahren?«, knurrte Jason und machte einen Schritt auf Ryan zu.

Ich blickte zwischen den beiden hin und her, nicht in der Lage, passende Worte zu finden.

»Du bist genauso ein Sturkopf wie früher!«, warf ihm Ryan vor.

»Vielleicht bin ich ein Sturkopf, doch du bist einfach fortgegangen!« Jason schmetterte ihm die Worte entgegen. Das Licht der Fackeln offenbarte Wut, Ungläubigkeit, aber auch ein Hauch von Verletztheit, die sich in seinen Zügen widerspiegelten.

»Jason, ich musste gehen, verdammt!« In Ryans Worten schwang eine unausgesprochene Entschuldigung mit.

»Nein, das musstest du nicht. Du wolltest«, erwiderte Jason und etwas in seinem Blick veränderte sich.

»Ich hatte keine andere Wahl, mein Vater hat mich gebraucht.«

Kurz hingen die Worte zwischen den beiden, bevor Jason mit heiserer Stimme antwortete: »Und ich, ich hätte meinen besten Freund gebraucht.« Ein Hauch von ungewollter Traurigkeit schwang darin mit.

»Verdammt, es tut mir leid!«, schrie Ryan.

»Mir tut es nicht leid, Ryan.« Jason verzog sein Gesicht, drehte sich um und verschmolz mit der Nacht.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich aus meiner Starre löste und ungläubig zu Ryan schaute.

»Ihr kennt euch?« Meine Frage klang viel zu ruhig, wenn man bedachte, was für ein Sturm an Gefühlen in mir tobte.

»Kann man so sagen. Komm, lass uns gehen.« Wieder legte er mir eine Hand auf den Rücken, doch ich schüttelte sie ab und eilte voraus. Mrs Blueberry lief neben mir her und blickte mich besorgt an.

Erst als uns bereits vereinzelte Lichter der Stadt entgegenleuchteten, holte mich Ryan ein. »Lilly, hör mir bitte zu. Ich kann das erklären!«

Ich wirbelte zu ihm herum. »Ach und wie willst du das erklären?!«

»Jason und ich sind zusammen aufgewachsen. Er war mein bester Freund. Aber dann bin ich nach Irland gezogen.« Wieder kratzte er sich am Bart.

Ich drehte mich um und setzte meinen Weg fort. »Ich habe dir von Jason erzählt! Wie sehr er mich verletzt hat!«, donnerte meine Stimme durch die Nacht.

»Und genau aus dem Grund habe ich geschwiegen. Hättest du mir dann noch vertraut?«

»Stell dir lieber die Frage, ob ich dir überhaupt jemals wieder mein Vertrauen schenken werde!«

Scharf zog Ryan die Luft ein. »Lilly, das mit Jason und mir ist eine lange Geschichte.«

Eine bedrückende Stille senkte sich über uns, die ich erst wieder durchbrach, als wir an einer Parkbank am Straßenrand vorbeikamen. Ich setzte mich auf das kalte Holz. »Gut, erzähl sie mir.« Auffordernd blickte ich zu ihm auf.

Mit einem Seufzer ließ er sich neben mir nieder und musterte mich einige Sekunden lang aufmerksam. Dann holte er tief Luft und begann zu sprechen. »Jason und ich sind zusammen aufgewachsen. Vielleicht solltest du wissen, dass Mrs O’Neill, die Tierkundelehrerin auf der Ravenhall Academy, meine Mutter ist.«

Mir klappte die Kinnlade nach unten und ich starrte ihn ungläubig an. Dann lachte ich auf. Weshalb wunderte mich überhaupt noch irgendetwas?

Mit einem zweifelnden Blick in meine Richtung setzte Ryan seine Erzählung fort: »Nachdem meine Mum mit mir nach England gezogen ist, habe ich meine Kindheit an der Academy verbracht. Gemeinsam mit Jason bin ich durch die Korridore gejagt, war bei der täglichen Fütterung der Raben dabei und habe verwundete Tiere im Wald versorgt.«

Unwillkürlich musste ich an Jasons Worte in der Nacht des Lagerfeuers denken. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Jason hatte mir von Ryan erzählt. Er hatte ihn eine längst vergessene Erinnerung genannt. Wieso war ich nicht früher darauf gekommen? Bevor ich mich jedoch weiter über meine Naivität ärgern konnte, konzentrierte ich mich erneut auf Ryan.

»Wir waren unzertrennlich. Haben Faxen gemacht, Streiche gespielt und gemeinsame Abenteuer erlebt. Doch wir wurden größer, erwachsener. Und dann starb eines Tages Jasons Mutter. Von einem auf den anderen Tag hat sich alles verändert. Oder besser gesagt, Jason hat sich verändert. Wir haben uns auseinandergelebt und ich bin nach Irland zu meinem Vater gezogen. Es standen die Wahlen zum Bürgermeister an und mein Vater hat mich gebraucht.« Kurz schwieg er. »Ich hätte mehr für Jason da sein sollen, das weiß ich heute.«

Ich nickte wortlos und wusste nicht, was ich sagen oder machen sollte. Zu viele Gedanken und Gefühle prasselten auf mich ein.

»Lilly, bitte sieh mich nicht mit anderen Augen. Jason gehört meiner Vergangenheit an. Auch wenn mir bewusst ist, dass es vielleicht ein Fehler war, dir nicht davon zu erzählen.«

Einen Moment lang musterte ich ihn und überlegte, ob ich schon bereit war, ihm zu verzeihen. »Ich möchte nach Hause«, war jedoch das Einzige, was ich herausbrachte, bevor ich aufstand.

Ryan erhob sich ebenfalls und kratzte sich über den Dreitagebart. »Lilly, es tut mir leid.«

Die Worte der Entschuldigung hingen eine Weile zwischen uns. Und erst als wir vor dem Gartentor zu Amelias Haus ankamen, wandte ich mich wieder zu ihm um.

»Es ist okay, Ryan. Aber bitte versteh, dass ich das erst einmal schlucken muss. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, welche der Neuigkeiten mich mehr überrascht. Dass du mit deinen neunzehn Jahren das jüngste Mitglied des Hexenrats bist oder dass du eine gemeinsame Vergangenheit mit Jason hast.«

Er seufzte auf und griff nach meiner Hand. Seine Finger fühlten sich vertraut und gleichzeitig fremd auf meiner unterkühlten Haut an. »Lass dir die Zeit, die du brauchst.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.

Nachdenklich blickte ich ihm noch eine Weile hinterher und versuchte mein Gedankenchaos zu sortieren. Doch all die Fragen waren wie ein Wirbelwind, den ich kaum bändigen konnte. Also atmete ich einmal tief ein und aus, machte das Gartentor auf und lief mit Mrs Blueberry den steinernen Pfad entlang. Aus dem Wohnzimmerfenster drang Licht, was bedeuten musste, dass Amelia mittlerweile zu Hause war. Offensichtlich hatten Ryan und ich uns mehr Zeit für den Heimweg gelassen als gedacht.

Als wir durch die Haustür traten, wehte uns ein herrlicher Duft nach heißer Schokolade entgegen. Tief sog ich ihn ein und folgte ihm ins Wohnzimmer, wo Amelia bereits mit einer Tasse in der Hand und einer weiteren auf dem Beistelltisch wartete. Sie beugte sich gerade tief über ein Buch und erst als meine Hündin Spooky begrüßte, bemerkte sie mich.

»Ryan hat mich nach Hause begleitet«, erklärte ich und ließ mich neben Amelia nieder, während sie ihr Buch zuklappte und beiseitelegte.

Mit einem wissenden Lächeln reichte sie mir die zweite Tasse. »Ich weiß, Spooky hat es mir erzählt.«

Ich schaute zu meiner geflügelten Beobachterin, die auf einer Stuhllehne saß und immer wieder mit dem Gefieder raschelte, als Mrs Blueberry sie anstupste.

»Wieso hast du mir nicht erzählt, dass Ryan ein Ratsmitglied ist?«, platzte es aus mir heraus, bevor ich die Frage aufhalten konnte.

Amelia bedachte mich mit einem langen nachdenklichen Blick.

»Ich habe lang überlegt, ob ich dir davon erzählen soll. Aber letztendlich lag es nicht in meiner Verantwortung, dir das zu sagen. Ryan musste selbst entscheiden, wie und wann er dir davon erzählt.«

Ich seufzte auf und nickte. »Das kann ich verstehen. Nur weiß ich nicht, ob ich ihm überhaupt noch vertrauen kann.«

»Wegen der Tatsache, dass er ein Mitglied des Hexenrats ist, oder weil Jason und er zusammen aufgewachsen sind?«

Überrascht kniff ich die Augen zusammen. »Woher weißt du das mit Jason?«

Amelia schüttelte schmunzelnd den Kopf, wobei sich einige ihrer Haarsträhnen aus dem Zopf lösten. »Früher hat Jason Ryan in den Sommerferien oft begleitet, wenn der seinen Vater besucht hat.«

Ich schluckte schwer und vor mir tauchte das Bild von zwei kleinen Jungs auf, die verletzte Tiere im Wald versorgten. Genau, wie Ryan und ich es in den letzten Wochen getan hatten.

»Ryan hat mir versucht zu erklären, weshalb er mir nichts von Jason und seiner Vergangenheit erzählt hat, trotzdem sind so viele Fragen in meinem Kopf, auf die ich keine Antwort habe.«

Amelia legte mir eine Hand auf den Unterarm, während ich meine unterkühlten Hände fester um die warme Tasse schloss.

»Ich glaube, dass er selbst noch nicht bereit war, überhaupt mit jemandem darüber zu reden.«

Ich nahm einen großen Schluck von der heißen Schokolade. Vielleicht hatte Amelia recht. Vielleicht war Ryan noch nicht bereit dazu, weil ihm das mit Jason noch immer naheging. Kurz legte sich Stille zwischen uns und wir beobachteten Mrs Blueberry und Spooky. Dann schaute ich zu Amelia, weil eine ganz andere Frage durch meinen Kopf schoss. »Was ist Tala Michaelson widerfahren?«

Amelia holte tief Luft und ihre Augen wirkten um Jahre gealtert, als sie zu mir aufblickte. »Das weiß niemand von uns so genau.« Sie hob das Buch, in dem sie noch kurz zuvor gelesen hatte, hoch und reichte es mir. In silberner Schnörkelschrift stand auf dem dunkelblauen Einband Geister und der Glaube an den Teufel. Fragend musterte ich Amelia.

»Ich habe gerade in diesem Buch nachgelesen. Das letzte Mal, dass von diesen Fällen berichtet wurde, war im achtzehnten Jahrhundert. Hier spricht man von einer Hexe, die von einem dunklen Wesen in ihren Träumen heimgesucht wurde. Anscheinend war sie besessen.«

Ich runzelte die Stirn. »Handelt es sich dabei vielleicht um den Mare-Geist?«

Amelia schüttelte den Kopf. »Nein, der Mare-Geist kann die Träume beeinflussen, das stimmt. Doch er kann nicht in ihr Wesen eingreifen, wenn sie wach ist, und die Person zu Tagträumen verleiten.«

Ich runzelte die Stirn und zwirbelte nachdenklich eine meiner roten Haarsträhnen um den Zeigefinger. »Aber von welchem dunklen Wesen ist dann die Rede?«

Amelia schaute aus dem Fenster und legte den Kopf schief. Mittlerweile hatte es zu regnen begonnen. »Ich denke, dort draußen lauert noch immer das Böse, wenn auch verborgen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es wieder an Macht gewinnt.«

»Von wem sprichst du?«, flüsterte ich, obwohl ich nicht sicher war, ob ich die Wahrheit hören wollte.

»Von der Kreatur, die uns Hexen vor vielen Jahrhunderten erschaffen hat. Dem Teufel.« Ein Blitz, gefolgt von einem Donnerschlag, untermauerte Amelias Worte.


Kapitel 18
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Gefährten und Gefährtinnen können nur teleportieren, wenn sie in direkter Verbindung zu ihren Hexen und Hexern stehen. Dank der Magie, die in diesem Moment auf sie übergeht, benötigen sie auch keinen Hexentrank.

Auszug Grimoire – Kapitel 156

Teufel. Dieses Wort hatte mich bis in meine Träume verfolgt. Und trotzdem wusste ich nicht, wie ich mir diese Kreatur vorstellen sollte. Vielleicht mit Hörnern und einer ledrigen, roten Haut? Oder doch so wie in der Serie Lucifer? Letzteres wäre mir in diesem Fall definitiv lieber. Dennoch jagte mir der bloße Gedanke an seine mögliche Existenz ungeheure Angst ein. Wieder und wieder hatte ich gestern noch mal die Erzählung der Hexenentstehung gelesen, doch ich war kein bisschen schlauer als zuvor. Das alles schien so weit hergeholt. Andererseits hatte ich vor einigen Monaten auch nicht an Hexen geglaubt.

Mit einem Seufzen schälte ich mich aus dem Bett und schlurfte erschöpft zum Kleiderschrank. All die ungeklärten Fragen, seltsamen Ereignisse und die Angriffe verursachten mir Kopfschmerzen. Nachdenklich griff ich nach dem Knauf des Kleiderschranks, als es klopfte.

»Ja?«, krächzte ich.

Amelia steckte ihren Kopf durch die Tür, um dann Sekunden später wie ein Wirbelwind ins Zimmer zu stürmen.

»Lilly, ich habe eine gute und eine schlechte Neuigkeit für dich.« Kurz lächelte sie mich an, als auch schon Mrs Blueberry an ihr hochsprang und sie aufgeregt begrüßte. Sie streichelte ihr über das goldene Fell.

»Was ist die gute?« Heute Morgen brauchte ich definitiv erst mal etwas Positives in meinem Leben, bevor ich mich mit weiteren Hiobsbotschaften auseinandersetzen konnte.

Amelia ließ von Mrs Blueberry ab und bedachte mich mit einem langen Blick. »Du wirst heute zur Academy zurückreisen.«

Überrascht blinzelte ich sie an. »Und was ist die schlechte Nachricht?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Du musst mich wieder verlassen«, erwiderte sie zwinkernd. Doch ihre Stimme verriet mir, dass sie das mehr mitnahm, als es den Anschein machte.

»Aber wieso denn so plötzlich?«

»Ich habe gestern Nacht noch lange gemalt und nachgedacht. In Anbetracht dessen, wie du die Geschehnisse der letzten Monate gemeistert hast, bin ich überzeugt, du bist mehr als bereit. Du beherrschst deine Magie, hast gegen Geister gekämpft und du kannst sogar das Wetter beeinflussen. Ich würde sagen, das ist weitaus mehr, als die meisten von sich behaupten können. Außerdem brauchen dich deine Freunde an der Academy.« Amelia streichelte zärtlich über meine Wange. »Ich bin dankbar, dich kennengelernt zu haben. Doch nun ist die Zeit des Aufbruchs gekommen.«

Ich schluckte schwer. Selbstverständlich hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, wann ich wieder zurückreisen würde. Und natürlich vermisste ich Grandma und Elanor. Trotzdem war dieses Backsteinhaus mit dem Fluss, der durch das Wohnzimmer floss, und dem Garten voller Kürbisse in den letzten Monaten eine Art Zuhause für mich geworden. Doch Amelia hatte recht. Ich war bereit.

»Pack in Ruhe deine Sachen. Ich warte unten auf dich.« Mit diesen Worten wirbelte Amelia herum und eilte aus dem Zimmer.

Etwas melancholisch blickte ich mich noch einmal um, ließ die Aussicht aus dem Fenster ein letztes Mal auf mich wirken und verabschiedete mich innerlich von Rathcroghan. Seufzend schlüpfte ich schließlich in einen Hoodie mit dem Schulwappen und zog eine schwarze Jeans an. Dann suchte ich all meine Sachen zusammen und packte sie in meinen Rucksack. Als Letztes landeten mein dunkelgrüner Umhang, die Phiolen mit dem Trank für Grandma, all meine Bücher und mein Laptop in dem Backpack.

Noch ein prüfender Blick in den Spiegel und ich pfiff Mrs Blueberry zu mir. Freudig hechelnd lief sie voraus und ich folgte ihr den Flur entlang, die Treppe nach unten. Als wir die letzte Stufe erreichten, erschien Amelia im Türrahmen zum Wohnzimmer. Dicht gefolgt von Jason. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Was machte er schon wieder hier? Fragend schaute ich zu Amelia und achtete tunlichst darauf, Jason zu ignorieren.

»Jason wird dich zurück an die Academy begleiten. Er hat die Nacht im örtlichen Hotel verbracht und ist hiergeblieben.«

Ich klammerte mich fester an den Riemen meines Rucksacks. »Muss das sein?«, rutschte mir heraus, bevor ich die Frage aufhalten konnte. Kurz glitt mein Blick zu Jason, der seine Arme vor der Brust verschränkte und mich nun aufmerksam musterte.

»Er hat Erfahrung im Teleportieren, daher halte ich es für sinnvoll, dass du mit ihm reist.« In Amelias Augen lag eine unausgesprochene Entschuldigung.

Ich seufzte auf. »Na gut.«

Auf ihren Zügen breitete sich ein Strahlen aus. Dann eilte sie auf mich zu und nahm mich fest in die Arme. »Pass gut auf dich auf, Liebes, wir werden uns schon bald wiedersehen.«

Ich erwiderte ihre Umarmung und versuchte vergebens die aufkommenden Tränen wegzublinzeln. Als sie sich von mir löste, glänzten auch ihre Augen verdächtig. »Du bist eine tapfere junge Frau. Ich bin dankbar, dich kennengelernt zu haben.«

»Und ich bin dankbar, dass du mich bei dir aufgenommen hast«, schniefte ich.

Mit einem Lächeln strich sie mir über die Wange, um die Tränen wegzuwischen. »Du bist hier jederzeit willkommen.« Mit diesen Worten ließ sie mich los und machte einen Schritt beiseite.

Ich schaute zu Jason, der stumm nickte und zur Haustür ging. Noch einmal lächelte ich Amelia an und hoffte, dass dieses Lächeln ausdrückte, wie dankbar ich ihr für alles war. Dann trat ich mit Jason nach draußen, gefolgt von Mrs Blueberry, die sich mit einem Nasenstupser von Spooky verabschiedet hatte und nun an uns vorbeipreschte. Auf dem Geländer der Veranda sitzend, begrüßte mich Shadow mit einem lauten Krächzen, bevor sie gemeinsam mit meiner Gefährtin vorauseilte.

Amelia winkte uns hinterher, bis wir das Gartentor passiert hatten und zwischen den Bäumen verschwunden waren. Eine ganze Weile schwiegen wir, was nicht zuletzt daran lag, dass ich meinen Gedanken hinterherhing und sowieso keine große Lust hatte, mit Jason zu reden.

Erst als wir über den Marktplatz liefen und meine Gefährtin fast vollständig von dem Nebel, der sich über den Boden schlängelte, verschluckt wurde, räusperte sich Jason.

»Also Ryan und du? Woher kennt ihr euch?«

Wie angewurzelt blieb ich stehen und schaute ihn entgeistert an. »Ist das dein Ernst? Du wechselst kein Wort mit mir und dann ist das Erste, was dir in den Sinn kommt, zu fragen, woher Ryan und ich uns kennen?«

Jason verschränkte seine Arme vor der Brust und hob herausfordernd eine Augenbraue. »Na und? Also, woher kennt ihr euch?«

»Das geht dich verdammt noch mal nichts an!«, schnaubte ich gefährlich leise.

Jason lachte auf und musterte mich für eine Sekunde ausgiebig. Dabei blieb sein Blick auch an meinem Hals hängen, um den noch immer seine Kette baumelte. Ein sanftes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »So geheimnisvoll.«

»Wohl genau wie du, als du mir nichts von der bevorstehenden Verlobung erzählen wolltest, oder?« Bei jedem einzelnen Wort sprach mein verletztes Herz aus mir.

»Lilly, bitte …« Jasons Kieferknochen begannen zu mahlen, aber ich beachtete ihn nicht weiter und stiefelte an ihm vorbei.

»Fuck, Lilly. Warte doch!«

Plötzlich spürte ich seine Hand an meinem Unterarm. Ich wirbelte zu ihm herum und bedachte Jason mit einem Blick, der deutlich machte, dass ich nicht mehr über dieses Thema reden wollte. Ich verstand es einfach nicht. Wieso verhielt er sich so, als wäre nichts zwischen uns geschehen?

»Bitte –«

»Nein, Jason«, unterbrach ich ihn. Meine Worte hallten über den menschenleeren Platz hinweg. Doch anstatt etwas zu erwidern, starrte er mich einfach an.

Ich versuchte seinem Blick standzuhalten, wobei mir seine Nähe nur allzu bewusst war. Denn alles in mir schrie nach ihm. Schrie seinen Namen, schrie nach seinen Berührungen und seiner Nähe. Verdammt, ich wusste, dass es keine gute Idee war. Und auch keine Option. Es hätte nie eine Option sein dürfen. All das zwischen uns. Aber nur für einen kurzen Moment, den Bruchteil einer Sekunde, gab ich mich dieser Illusion hin. Ließ meinen Blick über sein perfektes und dennoch von Schmerz gezeichnetes Gesicht gleiten. Über seine markanten Wangenknochen, die vollen Lippen und die türkisblauen Augen, in denen so viele unausgesprochene Worte lagen.

Dann riss ich mich von seinem Anblick los und lief voraus. Bis wir den Rathmore-Hügel erreichten, sprachen wir kein Wort mehr miteinander. Es war alles gesagt und dennoch hingen so viele Worte schwer zwischen uns. Wir stiegen den steilen Feldhügel empor und erst als wir oben ankamen, konnte ich wieder atmen. Was vielleicht auch an dieser atemberaubenden Kulisse lag, die sich uns bot. Vollmondblüten erblühten in voller Pracht, während bunte Blätter dazwischenlagen.

»Wunderschön, nicht wahr, Sherlock?« Jason beugte sich zu mir vor und sein Atem kitzelte die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr.

»Nenn mich nicht so!«, zischte ich mit zusammengekniffenen Augen.

Kurz geriet Jasons selbstbewusstes Grinsen ins Wanken, doch er fing sich direkt wieder. »Was ist, wenn ich dir sage, dass ich nicht aufhören kann, an dich zu denken, Sherlock?«

Du beherrschst meine Gedanken. Die Worte aus seinem Brief flackerten vor meinem inneren Auge auf.

»Das hast du mir bereits geschrieben. In deinem Brief an mich.« Bevor ich die Worte aufhalten konnte, sprudelten sie aus mir heraus. Verdammt. Dafür gab ich meinem verräterischen Herzen die Schuld, das sich die ganze Zeit fragte, was mir Jason wohl in dem Brief hatte sagen wollen. Lilly, Du …, Lilly, Du … Verflucht, was meinte er damit?

»Welchem Brief?«, gab Jason sichtlich verwundert zurück.

»Das solltest du deine Rabendame fragen. Sie hat eine Art Flugpost organisiert. Doch wie es scheint, wolltest du den Brief nie abschicken.« Und auch nicht zu Ende schreiben, fügte ich gedanklich hinzu.

Kurz schloss er die Augen und atmete tief durch. »Lilly, das war … also dieser Brief.« Unsicher seufzte er. »Ich wollte ihn nicht abschicken, weil, alles, was ich sagen will …« Wieder stockte Jason, als müsste er abwägen, wie viele Gefühle er preisgab.

Und gerade als in mir ein Hoffnungsschimmer aufflammte, dass er mir das Ende des Briefes verraten würde, ging sein Blick an mir vorbei.

»Was willst du denn hier?«, knurrte er.

Perplex fuhr ich herum und dann setzte mein Herz einen Schlag aus. Was um Himmels willen …

»Immer so freundlich«, erwiderte Ryan schnaubend in Jasons Richtung, als er mit Feline auf uns zulief.

Stirnrunzelnd schaute ich zwischen den beiden hin und her. »Warum bist du hier?«, fragte ich zögernd.

Ryan richtete den Riemen seiner Umhängetasche und grinste mich verschmitzt an. »Weil ich der neue Schüler an der Ravenhall Academy bin.«

Ich riss die Augen auf. »Bitte was?!«

Auch Jason stoß ein ungläubiges Lachen aus. »Das glaubst du wohl selbst nicht.«

Ryan bedachte ihn mit einem langen nachdenklichen Blick, bevor er leise, aber bedacht antwortete: »Du hast den irischen Hexenrat um Hilfe gebeten und ich werde mit euch reisen. Ob es dir passt oder nicht.«

»Aber weshalb solltest du gerade als Schüler an die Ravenhall Academy kommen?«, fragte ich verwirrt.

»Weil es sonst zu auffällig ist. So kann ich mir ungestört einen Überblick über die Lage verschaffen.«

»Mein Vater wird dich erkennen«, stellte Jason zähneknirschend fest.

»Vermutlich. Doch da ich nur ein Jahr an der irischen Academy war, behaupte ich einfach, dass ich das zweite Jahr an der Ravenhall Academy nachholen möchte«, erklärte Ryan. »Auch, um in der Nähe meiner Mutter zu sein«, fügte er schmunzelnd hinzu.

Wieder tauchten tausend neue Fragezeichen in meinem Kopf auf. »Weshalb warst du nur ein Jahr auf der Academy?«

»Weil er zu klug ist«, sagte Jason und verschränkte seine Arme vor der Brust.

Ryan seufzte auf. »Der irische Hexenrat wurde bereits nach wenigen Monaten auf mich aufmerksam. Ich wurde dann von den Ratsmitgliedern unterrichtet.«

Ich staunte nicht schlecht. »O-okay, wow.«

»Wir sollten aufbrechen«, warf Jason ein.

Ryan nickte entschlossen. »Das sollten wir.«

Im nächsten Moment zog Jason aus dem Beutel, den er mit sich trug, zwei kleine Phiolen, bei deren bloßem Anblick es mir den Magen umdrehte. Unweigerlich dachte ich an die Reise mit Grandma vor einigen Monaten zurück und es schüttelte mich am ganzen Körper. Nur widerwillig nahm ich eine der Phiolen entgegen, als Jason sie mir reichte. Und bemerkte, dass auch Ryan eine aus seiner Umhängetasche kramte. Misstrauisch beäugte ich die grünliche, blubbernde Flüssigkeit. »Wer hat diesen Trank gebraut?«

»Amelia«, erwiderte Jason achselzuckend.

Ich nickte und schraubte den Verschluss ab. Direkt stieg mir der penetrante Geruch in die Nase.

»Wir zählen bis drei, vergesst nicht eure Gefährtinnen festzuhalten«, kommentierte Ryan.

Ich schaute zu Shadow und Feline. Die schwarz gefiederte Rabendame saß auf Jasons Schulter, während das Reh sich eng an Ryan schmiegte. Mrs Blueberry hingegen lag noch zu meinen Füßen und beobachtete neugierig eine Biene auf einer der Vollmondblüten. Ich seufzte und flüsterte dann: »Steh auf, Mrs Blueberry, es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«

Bei diesen Worten spitzte sie ihre Ohren und schaute fragend zu mir auf, bevor sie sich gemächlich erhob, einmal das Fell schüttelte und sich dann an mich schmiegte.

Ich vergrub meine linke Hand in ihrem dichten, weichen Fell und blickte zu Jason und Ryan. »Bereit?«

Beide nickten zustimmend und setzten den Trank an ihre Lippen.

»Eins, zwei, drei«, zählte Ryan und gleichzeitig kippten wir den Trank runter.
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»Autsch!«, stöhnte ich auf, als ich unsanft auf dem waldigen Boden landete. Ich streifte meinen Rucksack ab, rieb mir über mein schmerzendes Steißbein und kniff schmerzerfüllt die Augen zusammen. Als ich sie erneut öffnete, blickte ich nach oben, was dazu führte, dass ein gleißender Schmerz durch meinen Kopf fuhr. Im nächsten Moment eilten Jason und Ryan auf mich zu und versuchten mir hochzuhelfen.

Ich schüttelte ihre Hände ab. »Ich komm schon klar!« Mit diesen Worten rappelte ich mich auf, verlor jedoch direkt wieder das Gleichgewicht. »Aaaahh!« Instinktiv griff ich nach meinem Knöchel, der schmerzlich zu pochen begann.

»Lass mal sehen«, sagte Ryan und kniete sich hin. In Sekundenschnelle hatte er meine Hose nach oben gestülpt und betrachtete meinen Knöchel. »Du hast dir offensichtlich bei dem Aufprall eine Verstauchung zugezogen«, murmelte er und blickte zu mir auf.

»Na großartig«, entgegnete ich seufzend.

»Moment, das haben wir gleich«, hörte ich nun Jason sagen und bevor ich realisierte, was er im Begriff war zu tun, spürte ich schon seine starken Arme unter mir, die mich hochhoben.

»Lass mich gefälligst wieder runter!«, befahl ich und schlug ihm gegen die Schulter.

Jason grinste mich nur frech an. »Kommt nicht infrage, Sherlock.«

»Ich kann allein laufen«, zischte ich.

»Das hat man gerade gesehen«, gab er zurück und sein Grinsen wurde noch ein Stück breiter.

Ich presste die Lippen aufeinander und beobachtete, wie Ryan einen skeptischen Blick Richtung Himmel warf und meinen Rucksack einsammelte. »Es zieht ein Gewitter auf, wir sollten uns beeilen«, sagte er in unsere Richtung.

Prompt traf mich ein Regentropfen auf der Nase, bevor auch schon ein Donnergrollen über uns hinwegrollte.

Jason nickte nur und wir machten uns auf den Weg zur Academy zurück. Immer wieder grollte es am Himmel und einzig die dichten Tannen schützten uns vor dem Regen. Obwohl ich mich bemühte, nicht von Jasons Geruch eingehüllt zu werden, so fiel es mir dennoch mit jedem Schritt schwerer. Er hatte mich so fest im Griff, dass meine Nase unweigerlich gegen seine Schulter gedrückt wurde.

»Wir haben es gleich geschafft«, rief Ryan, der einige Meter vor uns lief, dicht gefolgt von Mrs Blueberry und Feline, während Shadow ein paar Meter über unseren Köpfen ihre Kreise zog.

Als sich der Wald lichtete und wir unter den Tannen hervortraten, wurden wir von einem starken Regenschauer begrüßt. Unaufhörlich prasselten die Regentropfen auf uns nieder, bis sie sich nach wenigen Schritten in kleine Hagelkörner verwandelten. Ich biss die Zähne zusammen und starrte Richtung Himmel. Wozu hatte mir Amelia beigebracht, wie man das Wetter beeinflusste, wenn ich diese Kunst nicht anwandte?

Also konzentrierte ich mich voll und ganz auf meine Magie. Dann leitete ich sie über mein Amulett Richtung Himmel und stellte mir vor, wie sich die dunklen Wolken verzogen und Platz für die Sonne machten. Binnen Sekunden tanzten die Farben meines Amuletts zwischen den Wolken, bevor sie sich verzogen und die Sonne zum Vorschein kam. Ihre Wärme hüllte mich ein und war eine Wohltat für meine durchnässte Haut. Grinsend starrte ich zu Jason und Ryan, die abrupt stehen geblieben waren und abwechselnd zum Himmel und wieder zu mir blickten.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Jason ungläubig.

»Ich kann das Wetter in unserem unmittelbaren Umkreis beeinflussen«, erwiderte ich mit einem Augenzwinkern.

Jason starrte mich einfach nur an. »So etwas geht?«

»Hexen, die in einer Walpurgisnacht an Vollmond geboren sind, beherrschen diese Art von Magie«, warf Ryan ein.

Jason verengte die Augen und knurrte: »Ich habe mit Lilly gesprochen, nicht mit dir!«

Ryan hob abwehrend die Hände. »Woaw, schon okay.«

Ich seufzte auf und funkelte beide an. »Könntet ihr aufhören euch aufzuführen wie zwei Kindergartenkinder?«, keifte ich genervt. Plötzlich zuckte ein Blitz über den Himmel und die Sonne verschwand wieder hinter den dichten, dunklen Wolken. Sekunden später öffnete die Wolkendecke erneut ihre Pforten und Regentropfen, gemischt mit Hagelkörnern, prasselten auf uns nieder.

»Das habt ihr toll hinbekommen! Dieses Wetter spiegelt wider, was ich von eurem Gezanke halte!«, fauchte ich.

»Jason hat angefangen!«, verteidigte sich Ryan.

»Ach, halt die Klappe, O’Neill«, blaffte Jason, bevor sein Griff fester wurde und er plötzlich zu rennen begann. Was vielleicht daran lag, dass der Regen und Hagel immer stärker wurden.

Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter, um dem aufkommenden Schmerz in meinem Knöchel durch die ruppigen Bewegungen standzuhalten.

Erst als seine Schritte wieder langsamer wurden und auch der Regen-Hagel-Schauer nachließ, schaute ich auf und verspürte sofort ein Gefühl von Nach-Hause-Kommen. Denn vor uns erstreckte sich die Academy mit ihrer Backsteinfassade, den Efeuranken, zwei Türmen und etlichen Sprossenfenstern. Unwillkürlich musste ich lächeln. Ich hatte fast vergessen, wie sehr ich diesen Anblick lieb gewonnen hatte.

Weiter und weiter näherten wir uns dem Eingang und sobald wir die Treppenstufen bewältigt hatten, klopfte ich gegen Jasons Schulter. »Lass mich runter.«

»Das kannst du vergessen«, murmelte er in meine Richtung, wieder ein Grinsen auf den Lippen.

»Jason«, erwiderte ich augenrollend.

»Lilly«, gab er schmunzelnd zurück, bevor er durch die Eingangstür trat, durch die Ryan samt unseren Gefährtinnen bereits verschwunden war.

Im nächsten Moment fanden wir uns inmitten des regen Treibens der Mittagspause wieder. Jason schloss zu Ryan auf und gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch Schüler und Schülerinnen. Ich spürte regelrecht die neugierigen Blicke auf mir.

»Ich bringe Lilly zu ihrer Grandma«, sagte Jason an Ryan gewandt.

»Gut, ich begleite euch«, erwiderte er selbstsicher.

Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung und lächelte ihn dankbar an. »Das brauchst du nicht, Ryan.«

Doch dieser hob meinen Rucksack hoch und zwinkerte mir zu. »Ich muss das hier sicher zu deiner Grandma transportieren.«

Augenverdrehend wollte ich gerade zu einer Antwort ansetzen, doch da entdeckte ich Vicky, die uns plötzlich entgegenkam. Als sie uns entdeckte, verengten sich ihre Augen und ihre Lippen kräuselten sich höhnisch.

Ohne sie weiter zu beachten, lief Jason an ihr vorbei durch den Wintergarten und stieß die Tür auf. Als wir ins Freie traten, stieg mir der Geruch nach frischem Regen in die Nase. Tief atmete ich ein und aus, wobei ich Richtung Gewächshaus blickte. Gleich würde ich Grandma wiedersehen. Mrs Blueberry schien sich ähnlich stark zu freuen wie ich, denn sie preschte vor und kam knapp vor dem Gewächshaus zum Stehen. Sie stieß ein freudiges Jaulen aus, woraufhin eine Sekunde später die Tür aufging und Grandma zum Vorschein kam.

Mit einem Lächeln auf den Lippen tätschelte sie das goldene Hundefell meiner Gefährtin, was diese mit einem freudigen Winseln quittierte. Kaum kamen wir bei den beiden an, schaute sie zu uns auf. Als sie sah, dass Jason mich auf seinen Armen trug, mischte sich Sorge mit der vorhandenen Freude.

»Was ist passiert?«, fragte sie direkt, während sie mich aus ihren braunen Augen sorgenvoll musterte und auf mich zulief, um mir beruhigend über das rötliche Haar zu streicheln.

»Ich habe mir beim Teleportieren den Knöchel verstaucht«, gab ich kleinlaut zurück.

Ein Schmunzeln breitete sich auf ihren Zügen aus. »Erinnert mich an meine ersten Versuche. Na, dann kommt mal rein!«

Kaum traten wir über die Schwelle, hüllte mich der Geruch verschiedener Kräuter ein und wir wurden von unzähligen Pflanzen empfangen. Seit meinem letzten Besuch im Gewächshaus hatte sich nichts verändert. Pflanzen, die von der Decke hingen, magische Blüten, die bunte Lichtpunkte in die Luft schickten, und Büschel mit Lavendel, die zwischen verschiedenen Tränken in Regalen lagen. Bevor ich den Anblick jedoch weiter genießen konnte, folgten wir Grandma in den hinteren Teil des Gewächshauses – ihr Büro.

Dort empfingen uns ein prasselnder Kaminofen und ein murrender Biscuit, der Mrs Blueberry, Feline und Shadow kritisch beäugte. Jason lief währenddessen auf das große Sofa zu und setzte mich vorsichtig darauf ab. Und so ungern ich es auch zugab, sobald er sich von mir löste, vermisste ich seine Nähe. Wofür ich mein verräterisches Herz verfluchte.

»Jungs, setzt euch, setzt euch.« Grandma deutete auf die zwei blauen Sessel rechts und links von dem braunen Backstein­kamin, bevor sie wieder aus dem Raum eilte.

»Wohnt deine Grandma in diesem Gewächshaus?«, unterbrach Ryan nach ein paar Minuten die erdrückende Stille und stellte meinen Rucksack neben mir ab, bevor er sich wie Jason setzte.

Ich schüttelte den Kopf und nickte gleichzeitig. »Äh, nein, oder ja. Also, eigentlich lebt sie in Watford, doch seit sie unterrichtet, ist sie viel an der Academy.«

»Sie hat es schön hier«, gab Ryan zögernd zurück, als wüsste er nicht ganz so recht, was er darauf antworten sollte.

»Vielen Dank, ich fühle mich auch pudelwohl«, antwortete Grandma, als sie mit einem Trank wieder in der Tür erschien und auf mich zukam. Während sie mir die dunkelblaue Flüssigkeit reichte, ergänzte sie in Ryans Richtung: »Du bist der Sohn von Mrs O’Neill, nicht wahr? Es freut mich sehr, dich kennenzulernen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte Ryan mit einem höflichen Nicken.

Ich schraubte den Verschluss in Form einer Glaskugel ab und schnupperte an dem Trank, bevor ich angewidert das Gesicht verzog. »Igitt, was ist das?«

Grandma tätschelte mir den Arm. »Dieser Trank unterstützt deinen Körper bei der Heilung.«

Zögernd setzte ich den Trank an meine Lippen und kippte die bläuliche Flüssigkeit hinunter. Kaum rann sie meine Kehle hinab, schüttelte es mich. »Bah, schmeckt das ekelhaft«, fluchte ich leise.

»Du wirst sehen, in Kürze wird es dir besser gehen«, besänftigte mich Grandma und wandte sich Jason zu.

»Deine Granny erwartet dich im Turm der Raben. Sie möchte erfahren, wie dein Aufenthalt in Irland verlaufen ist.«

Gedankenfetzen von dem letzten Mal, als ich im Turm der Raben gewesen war, schossen mir durch den Kopf. Dort war ich Jason so nah gewesen; danach war alles zum Teufel gegangen. Apropos …

»Und weshalb erwartet Mrs Ravenwood Jason genau dort?«

»Weil mein Vater dieses Gespräch nicht mithören sollte. Er weiß nichts von meinem Aufenthalt in Irland und auch nicht von der Zusammenarbeit mit dem irischen Hexenrat. Und da er den Turm der Raben meidet, ist das der perfekte Ort«, erklärte Jason und lief zur Tür. Seine sonst so hellen türkisblauen Augen hatten sich verdüstert.

»Danke, dass du Lilly hierhergebracht hast, mein Junge«, rief Grandma ihm noch hinterher, als er mit Shadow durch die Tür des Gewächshauses nach draußen verschwand.

»Ich sollte ebenfalls aufbrechen. Meine Mum erwartet mich«, sagte Ryan an uns gewandt und erhob sich aus dem Sessel.

»Danke, dass du für Lilly in Irland ein guter Freund warst«, erwiderte Grandma und drückte dankbar seine Hand.

»Ich hoffe, dass ich das auch hier sein kann«, gab Ryan mit einem Schmunzeln zurück, wobei sein Blick kurz zu mir zuckte.

»Wir sehen uns«, verabschiedete ich mich nur mit einem angedeuteten Lächeln, bevor er mit Feline ebenfalls durch das Gewächshaus verschwand.

»Du musst sehr erschöpft sein, möchtest du etwas schlafen?«, fragte Grandma und strich mir liebevoll über mein Haar.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte ebenfalls bald wieder zurück. Elanor freut sich sicherlich, mich zu sehen.«

»Ist gut, der Trank sollte auch schon wirken.«

Ich nickte bloß und stand auf, war jedoch noch immer wackelig auf den Beinen.

»Vorsichtig, Liebes.« Grandma stützte mich und half mir, Halt zu finden. Doch gerade als ich mich von ihr lösen wollte, begegnete ich ihrem Blick, der auf meine Schulter geheftet war. Das Oberteil war etwas verrutscht und offenbarte das Mal. Sie streckte ihre Hand aus und fuhr sanft mit dem Zeigefinger über die wulstige, rot leuchtende Linie, die sich unschön von meiner hellen Haut abhob.

Ich schluckte schwer und wagte es kaum, Grandma anzusehen. Denn ich wollte nicht, dass sie mich anschaute, als wäre ich ein gebrochenes, verwundetes Mädchen, mit dem man Mitleid haben musste. Ich wollte kein Mitleid. Von niemandem.

»Kind, sieh mich an«, befahl Grandma und legte ihre Hand an meine Wange.

Zögernd blickte ich auf und suchte in ihren warmherzigen Augen nach dem, was ich erwartete. Mitleid, Sorge, Vorwürfe. Aber nichts dergleichen lag darin.

»Lilly, ich bin stolz auf dich. Aus dir ist eine tapfere junge Frau geworden. Du hast die Folter eines Höllenhundes ertragen, mit Geistern gekämpft und dich deinen Gefühlen gestellt. Dieses Mal ist kein Makel, es ist der Beweis dafür, wie stark du bist.«

In meinen Augen sammelten sich Tränen. »Danke«, erwiderte ich mit brüchiger Stimme.

Noch einmal strich mir Grandma eine Haarsträhne hinter das Ohr, bevor sie mich auch schon in ihre Arme zog. Der vertraute Geruch nach Lavendel hüllte mich ein, hieß mich willkommen und erinnerte mich daran, dass ich wieder zu Hause war. Sanft löste ich mich von ihr und lief vorsichtig ein paar Meter, was erstaunlich gut klappte. Offensichtlich hatte der Trank wahre Wunder gewirkt.

»Der Trank, den ich für dich brauen sollte, befindet sich übrigens im Rucksack.«

»Danke, mein Kind. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht war, die Zutaten zu besorgen.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ich bin beinahe ertrunken, wurde fast erwürgt, habe nun ein Mal des Bösen und bin nachts im Wald herumgeirrt. Also, bitte, Grandma, verrate mir, was für ein Trank das ist.«

»Das kann ich nicht. Noch nicht.«

Ungläubig riss ich die Augen auf. »Wie meinst du das?«

Sie zuckte nur mit den Schultern. »Manchmal ist es gut, unwissend zu sein.«

»Aber nicht, wenn ich deswegen beinahe draufgegangen wäre.«

»Doch, selbst dann.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen und mir wurde klar, dass sie nicht mit der Sprache rausrücken würde. »Übrigens habe ich noch etwas für dich. Deine Mum hat mich gebeten, es an dich weiterzureichen«, fuhr Grandma fort.

Mum. Seit unserer Aussprache war mein Verhältnis zu ihr wieder besser. In den letzten Monaten hatten wir regelmäßig telefoniert, was nun dazu führte, dass ich umso gespannter war auf dieses ominöse »etwas«. Bevor ich jedoch fragen konnte, was sie mir zeigen wollte, war Grandma bereits in den angrenzenden Nebenraum verschwunden. Sekunden später ging die Tür erneut auf und sie kam mit einem wunderschönen Kleid auf dem Arm zurück. Vorsichtig überreichte sie mir es.

Staunend fuhr ich über die nahezu majestätische Robe. Es war das vermutlich schönste Kleid, das ich jemals gesehen hatte. Ein zartes Rosa, verziert mit einem Meer aus kleinen Glitzersteinchen, die wie Sterne um die Wette funkelten. Das Dekolleté war herzförmig und der Rock floss wie ein Wasserfall zu Boden. »Aber wofür ist das denn?«

»Das, mein Kind, ist dein Kleid für den Halloweenball, der jedes Jahr an der Ravenhall Academy veranstaltet wird. Ich hoffe, es gefällt dir.«

Ich nickte und blinzelte ein paarmal, um die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. »Es ist wunderschön«, hauchte ich.

»Probiere es an. Deine Mum hatte das Kleid zu ihrem ersten Ball an. Genau wie ich«, erklärte sie und ging dann ins Nebenzimmer, um mich allein zu lassen.

Ich zog mich aus und streifte das Kleid voller Ehrfurcht über. Es passte wie angegossen. Als Grandma wenig später vorsichtig durch die Tür linste, standen auch ihr Tränen in den Augen. Sie eilte auf mich zu und nahm meine Hände, während ihr Blick über das Kleid glitt. »Es steht dir wahrhaftig perfekt. Du siehst aus wie eine Prinzessin.«

Sie löste sich von mir, ging zu ihrem Schreibtisch, zog eine kleine Schachtel hervor und reichte sie mir. Als ich sie öffnete, lag darin ein goldenes, schlichtes Diadem. Grandma entnahm es und steckte es mir ins Haar. Dann ergriff sie erneut meine Hand und führte mich zu einem Spiegel. Als ich mich dort betrachtete, konnte ich nur staunen. Das Kleid schmiegte sich an meinen Körper wie eine zweite Haut und das Diadem machte mich tatsächlich zu einer Königin. Zumindest zu der Königin dieses Kleides.

»Das Diadem ist ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk.« Grandma lächelte mich an und gab mir dann einen Kuss auf die Wange.
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Als Mrs Blueberry und ich wenig später vor der Tür zu meinem Zimmer standen, machte sich Vorfreude in mir breit. Gleich würde ich Elanor wiedersehen. Gott, hatte ich die Fee vermisst. Und die nächtelangen Gespräche. Mit einem Grinsen drückte ich die Türklinke nach unten und betrat den Raum. Suchend ließ ich meinen Blick zu ihrem Bett schweifen, bevor mein Grinsen noch ein Stück breiter wurde. Der Grund war Elanor, die auf ihrem Bett saß, ihre Decke über den Kopf gezogen, dabei auf den Laptop starrte und leise die Dialoge aus der Serie Vampire Diaries mitsprach. Da sie Kopfhörer im Ohr hatte, nahm sie mich nicht wahr. Kurz überlegte ich, ob ich mich einfach räuspern sollte, doch Mrs Blueberry war schneller. Mit einem freudigen Winseln eilte sie auf die schwarzhaarige Fee zu und zog ihr mit der Schnauze die Decke vom Kopf, mit der sie sich dann selbst zu einem Burrito zusammenrollte.

Erschrocken schnellte Elanors Kopf nach oben und erst als ihr Blick den meinen fand, begannen ihre lavendelfarbenen Augen aufgeregt zu funkeln. In Sekundenschnelle klappte sie den Laptop zu, sprang aus dem Bett, stolperte dabei fast über die Burrito-Mrs-Blueberry und kam mit einem breiten Grinsen auf mich zugerannt. Bevor ich reagieren konnte, wurde ich in eine feste Umarmung gezogen.

»Ich habe dich so vermisst!«, kreischte sie mir ins Ohr.

Ich schlang ebenfalls meine Arme um sie. »Und ich dich«, flüsterte ich, da mich meine Emotionen und Gefühle drohten zu überwältigen. Es vergingen ein paar Minuten, bis sie sich von mir löste und mich strahlend musterte.

»Es ist schön, wieder eine Zimmergenossin zu haben. Ich habe vor Einsamkeit bereits zweimal Vampire Diaries geschaut und sogar schon das Spin-off angefangen, obwohl ich das gar nicht so gut finde!« Aufgeregt nahm sie meine Hand und führte mich zu der geräumigen Fensterbank.

Auf dem Weg dorthin streifte ich meinen Rucksack ab und schmiss ihn vor mein Bett, das genauso aussah wie bei meiner Abreise nach Irland. Dann ließ ich mich gegenüber von Elanor nieder und kuschelte mich in die unzähligen karierten Kissen.

»Also, erzähl schon, wie wars? Oder nein, ich möchte zuerst wissen, wie es für dich war, von Jason durch die Academy getragen zu werden. Was hat es damit auf sich? O du heilige Mondfee, ich habe so viele Fragen!«, sprach sie wirr durcheinander, wobei ihr Grinsen immer breiter wurde.

»Moment mal, wer hat dir das mit Jason erzählt?«, erwiderte ich mit weit aufgerissenen Augen.

»So etwas verwundert dich noch? Du kommst zurück an die Academy und wirst von Jason auf Armen getragen. Diese Neuigkeit hat schneller die Runde gemacht als die über Finley, der schon wieder Mrs O’Neills Hasen verhext hat«, kicherte Elanor und schlug sich die Hände vor den Mund.

»Na toll. Gerade zurück an der Academy und gleich das Gesprächsthema.« Ich verdrehte die Augen, konnte mir aber ein kurzes Lächeln nicht verkneifen. Es war schön, wieder mit Elanor über alles reden zu können.

»Na ja, sieh es positiv. Vicky hat fast gekocht vor Zorn. Ich stand gerade bei Tessa und Melina, als sie mit hochrotem Kopf in den Speisesaal stolziert kam.«

An die beiden hatte ich während meines Irland-Aufenthalts kaum gedacht. Aber umso neugieriger war ich nun, was es bei den Anderson-Cousinen Neues gab, worauf ich Elanor auch direkt ansprach.

»Melina schwärmt für einen Jungen aus dem Jahr über uns. Und Tessa hat nach wie vor nur Augen für Chris.«, fasste sie die Situation zusammen.

Chris. All meine Gedanken an ihn hatte ich die letzten Wochen versucht zu verdrängen. Denn irgendetwas war da in mir, das regelrecht danach schrie, ihm nicht zu vertrauen. Was vielleicht auch an dem großen schwarzen Loch lag, das ich in Bezug auf die Walpurgisnacht hatte. Ich wusste, dass Chris dort gewesen war. Nur wusste ich nicht mehr, mit was ich ihn in Verbindung brachte …

Im nächsten Moment merkte ich, dass Elanor mich fragend anblickte, und räusperte mich. »Oh, das klingt, als wäre alles beim Alten geblieben.«

»Das stimmt.« Sie schmunzelte. »Trotzdem bleibt da noch immer diese eine wichtige Frage …« Ihre lavendelfarbenen Augen funkelten neugierig auf. »Jetzt erzähl schon, warum hat dich Jason auf den Armen getragen?«

Ich seufzte auf. »Dafür gibt es eine sehr einfache Erklärung. Ich habe mir den Knöchel verstaucht.«

Elanor verzog ihre Lippen zu einem Schmollmund. »Verdammt, ich hatte auf eine schnulzige Geschichte gehofft. Aber ich hoffe, es geht dir wieder gut?«

Schmunzelnd hob ich eine Augenbraue. »Eher weniger, Elanor. Und ja, tut es.«

»Na, aber gibt es dann wenigstens eine schnulzige Liebesgeschichte mit Ryan?«

Vehement schüttelte ich den Kopf. »Vergiss es, nicht nur Jason hat mich angelogen, sondern auch Ryan.«

Als Elanors Augen groß wurden, berichtete ich vom gestrigen Tag. Von Jasons Auftauchen, der Verbindung zwischen den beiden und was Ryan mit dem Hexenrat am Hut hatte. Sie unterbrach mich kein einziges Mal, auch wenn ich Elanor ansah, dass es ihr schwerfiel. Vor allem bei der Tatsache, dass Mrs O’Neill, unsere Tierkundelehrerin, Ryans Mutter war.

Als ich endete, öffnete Elanor ihren Mund, schloss ihn allerdings gleich wieder. Dann herrschte einige Minuten Stille, bevor sie ungläubig den Kopf schüttelte. »Die beiden kennen sich?! Ist das aufregend!«

»Ja und Ryan hat es nicht für nötig gehalten, mich darüber in Kenntnis zu setzen«, erwiderte ich nüchtern.

»Aber kannst du ihm das verdenken? Hättest du ihm noch vertraut, wenn du gewusst hättest, dass Jason und er eine gemeinsame Vergangenheit haben?«

Ich runzelte die Stirn und schaute nachdenklich aus dem Fenster. »Ich glaube nicht.«

»Siehst du. Ryan wollte vermutlich einfach nur nicht, dass du dich in seiner Gegenwart unwohl fühlst.«

»Hm, vielleicht hast du recht«, brummte ich und ließ meinen Blick über die Wiese hinter dem Fenster schweifen. Vereinzelte bunte Blätter wurden von dem Wind aufgewirbelt und tanzten zwischen den Bäumen um die Wette.

»Elanor, was weißt du von den verwundeten Schülern? Wer sind sie?« Ich ließ meinen Kopf gegen die kühle Fensterscheibe sinken und schaute zu der Mondfee. Als ich ihrem Blick begegnete, meinte ich einen Funken Angst, aber auch Unwissenheit in ihren Augen aufflackern zu sehen.

Elanor atmete tief ein und aus. Als sie zu sprechen begann, klang ihre Stimme zittrig. »Aurelius, ein Freund von Lian, und Charles, ein Junge aus dem zweiten Jahr.«

»Hat man eine Ahnung, weshalb?«

»Ich weiß es nicht. Niemand weiß das. Ich meine, weshalb sollte man einfach so zwei Jungs dermaßen verletzen?«

»Und gibt es Spuren, die auf jemanden hinweisen?«

Elanor nickte erst, schüttelte dann jedoch den Kopf, als könnte sie sich nicht entscheiden. »Es gab Spuren ihrer Fußabdrücke. Sie führten einmal quer durch den Verhexten Wald.«

»Und der englische Hexenrat ermittelt in dieser Sache?«, fragte ich weiter.

»Nein, er muss sich laut Mr Ravenwood von der Academy fernhalten. Doch soviel ich von meiner Mutter weiß, die Mitglied im irischen Feenrat ist, gibt es seinerseits dennoch Ermittlungen. Wenn auch nicht offiziell.«

Ich seufzte auf. »Elanor, ich verstehe das alles nicht. Weshalb sollten die Jungs nachts allein in den Wald gehen? Und wieso verhält sich Mr Ravenwood so merkwürdig?«

Elanor rieb sich mit der Hand übers Gesicht, bevor ihr Blick aus dem Fenster glitt. »Hier geht irgendetwas vor sich, etwas Dunkles hat sich über die Academy gelegt. Ich spüre das. Als Mondfee zieht mich die Nacht an. Und jede Nacht, die vergeht, ist düsterer.«

Ich schluckte schwer. »Und denkst du, diese Düsternis hat etwas mit dem Vorfall zu tun?«

»Ja, das denke ich«, flüsterte Elanor.

Ich folgte ihrem Blick und schaute ebenfalls nach draußen. In Richtung Wald, der nun noch unheimlicher schien. Würde diese Düsternis wieder zuschlagen? War es nur eine Frage der Zeit, bis der Verhexte Wald sein nächstes Opfer zu sich lockte?


Kapitel 19
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Das Bogenschießen mithilfe von Magie erfordert Respekt, Disziplin und Konzentration. Früher wurde diese Magie im Kampf praktiziert, heute wird sie kaum noch angewandt.

Auszug Grimoire – Kapitel 59

»Bist du bereit?«

»Ist man das jemals?«, gab ich an Elanor zurück.

Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, ich glaube nicht.«

Kurz grübelte ich über ihre Frage nach. Ich wusste, dass sie auf den heutigen Schultag bezogen war. Gleich würde ich mich in das Getümmel der Schüler und Schülerinnen stürzen. Mich den ganzen Blicken und dem Getuschel aussetzen. Aber solange Elanor an meiner Seite war, würde es schon nicht so schlimm werden, oder? Ich schnappte mir meine Umhängetasche und schulterte sie. Quatsch, ich sollte mir keine Sorgen machen. Also wieso war ich jetzt so aufgeregt? Es fühlte sich fast so an wie an meinem ersten Tag an der Academy. Die gleiche Aufgeregtheit und Unsicherheit.

»Lilly, du hast etwas fallen gelassen.« Elanor ging vor mir in die Hocke, hob den Brief von Jason auf und reichte ihn mir.

Ich schluckte schwer. Seit ich ihn darauf angesprochen hatte, was er mit seinen Worten gemeint hatte, ging mir sein Verhalten nicht mehr aus dem Kopf. Hatte er vorgehabt zu sagen, wie der Satz geendet hätte, wenn er den Brief nicht vorzeitig zerknüllt hätte?

»Lilly, wenn du reden willst …«, flüsterte Elanor.

Mein Blick wanderte zu ihr. Sie schaute mich liebevoll an.

Dankbar schenkte ich ihr ein Lächeln. »Ich erzähl dir alles auf dem Weg in den Speisesaal.«

»Dann komm.« Elanor lief zur Tür und zog sie auf.

Ich pfiff Mrs Blueberry zu mir, die bis gerade eben noch auf der Fensterbank gedöst hatte. Mit einem freudigen Hecheln sprintete meine Gefährtin an uns vorbei durch die Tür. Elanor und ich folgten ihr, liefen die Treppe nach unten zur Eingangshalle, schlängelten uns an etlichen Schülern und Schülerinnen vorbei und betraten den Speisesaal. Hier war bereits ebenfalls einiges los und wir beeilten uns, zur Essensausgabe zu kommen. Und auch wenn ich die Blicke auf mir spürte, versuchte ich sie zu ignorieren und mich erst einmal auf den herrlichen Duft vom Porridge zu konzentrieren, der mir unweigerlich in die Nase stieg und meinen Magen knurren ließ. Gestern hatten Elanor und ich den restlichen Tag nur gequatscht und das Abendessen ausfallen lassen.

Während ich Elanor von dem Brief erzählte, schnappte ich mir eine Schüssel mit dem warmen Porridge, die über den Tresen auf mich zuschwebte, und folgte der Fee zu einem der Tische, wo wir uns niederließen.

»Er wird dir bestimmt noch sagen, was er fühlt«, versicherte mir Elanor, nachdem ich ihr mein Herz ausgeschüttet hatte.

Mit ein wenig mehr Zuversicht als zuvor nickte ich und setzte gerade dazu an, einen Löffel von meinem Porridge zu nehmen, als sich plötzlich Finley und Henry zu uns gesellten. Fragend blickte ich zu Ersterem, der einen zusammengerollten Pancake in der Hand hielt und genüsslich reinbiss.

»Ms Campbell, unsere kleine Berühmtheit«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Erzähl, wie wars in Irland? Man hört die wildesten Gerüchte. Auch von einem gewissen O’Neill, der es dir offensichtlich sehr angetan hat.« Finley hob eine Augenbraue, wobei sein Stirnband nach oben rutschte und einige seiner lila Haarsträhnen durcheinanderbrachte.

»Stimmt es, dass du gegen Geister gekämpft hast?«, fügte Henry hinzu.

Ich blickte zwischen den beiden hin und her. »Woher –« Weiter kam ich nicht, denn plötzlich tauchte Jason auf.

»Henry, Finley! Verschwindet!«, sagte er.

»Aber sie hat noch gar nicht –«, setzte Finley an, wurde jedoch von Jason unterbrochen.

»Ab jetzt!« Seine Stimme duldete keine Widerrede.

Murrend fügten sich die beiden und während sich Finley abwandte, griff Jason nach dessen Pancake.

»Hey, das ist meiner!«, beschwerte sich dieser.

»Sonst stört es dich doch auch nicht, was deins oder meins ist«, erwiderte Jason mit eindringlicher Stimme.

Finley starrte ihn nur an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann drehte er sich um und verschwand mit Henry in der Menge. Gleichzeitig ließ sich Jason zwischen Elanor und mir auf einen Stuhl fallen, aß den Pancake mit einem Bissen und verschränkte seine Arme. Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er zwischen Elanor und mir hin und her.

»Was willst du?«, fragte ich ihn.

»Darf ich etwa nicht in Ruhe mein Frühstück genießen?«

»Doch, aber nicht hier«, entgegnete ich augenrollend.

»Dein Porridge sieht gut aus«, warf er ein und bevor ich reagieren konnte, hatte er sich schon die Schüssel geschnappt.

»Verdammt, gib mir mein Porridge zurück!«, zischte ich. Was bildete er sich eigentlich ein?

»Wenn ich dich wieder Sherlock nennen darf.« Die Ruhe in seiner Stimme brachte mich fast zur Weißglut.

»Nein!« Ich griff über den Tisch nach meiner Schüssel, aber Jason brachte sie außer Reichweite.

»Doch, oder ich esse dein Porridge.«

Ich lachte auf. »Das nennt sich Erpressung.«

»Nenn es, wie du willst.« In seinen türkisblauen Augen lag ein Funkeln, das mein Herz zum Flattern brachte und gleichermaßen schwer werden ließ.

»Gut, dann behalt dieses verdammte Porridge«, erwiderte ich zähneknirschend.

Mit einem triumphierenden Lächeln nahm er einen großen Löffel voll, bevor er die Schüssel wieder zu mir hinüberschob. Gleichzeitig klingelte es zur ersten Stunde. Na großartig.

»War nett mit euch zu plaudern. Elanor, richte Elijah Grüße aus!«, sagte Jason, während er sich von seinem Stuhl erhob. Mit einem Nicken in unsere Richtung verschwand er in dem Getümmel.

»Wieso hast du mir nicht geholfen?«, wandte ich mich an Elanor und schob mir schnell zwei große Löffel des Porridges in den Mund.

»Weil es zu komisch war, euch beide zu beobachten. Ihr seid wie ein altes Ehepaar.« Elanor kicherte und erhob sich ebenfalls.

Ich tat es ihr gleich, schulterte meine Umhängetasche und bedeutete Mrs Blueberry, uns zu folgen.

»Ich bin nicht die, die er heiraten wird«, sagte ich, als wir in den Korridor einbogen.

Sie warf mir nur einen vielsagenden Seitenblick zu und stieß wenige Sekunden später die Tür zum Klassenzimmer auf. Heute stand Geschichte der übernatürlichen Wesen auf dem Stundenplan, worauf ich mich schon sehr freute. Wir suchten uns einen Platz in der letzten Reihe, direkt neben Melina und Tessa, die ihr Gespräch unterbrochen hatten und mich aufgeregt musterten.

»Lilly! Wie schön, dass du zurück bist!«, begrüßte mich Tessa mit einem breiten Grinsen. Melina nickte nur zustimmend.

»Ja, ich bin froh, wieder hier zu sein«, entgegnete ich mit einem mindestens genauso breiten Grinsen.

»Du musst uns unbedingt erzählen, wie es in Ir-« Weiter kam Tessa nicht, denn plötzlich tauchte ein Junge hinter ihr auf, der sie in eine feste Umarmung zog und ihr einen hollywood­reifen Kuss gab. Als er sich von ihr löste, fixierte er mich mit seinen grünen, einnehmenden Augen. Ich atmete tief ein und aus. Mein Herz schlug schneller. Aber nicht, weil ich mich freute, diese Augen wiederzusehen, sondern weil da etwas in mir war, was mich warnte. Eine Stimme, die schrie, dass er etwas verbarg.

»Lilly.« Er sprach meinen Namen langsam und bedacht aus.

»Chris«, erwiderte ich mit dünner Stimme. Mein Misstrauen war unschwer herauszuhören.

»Wie erfreulich, dich zu sehen.« Er machte einen Schritt auf mich zu und legte seine Hand auf meine Schulter.

Gerade als ich sie abschütteln wollte, tanzten die Farben seiner Aura vor meinen Augen. Und da war es wieder. Dieses dunkle Braun, so schmutzig wie eine Pfütze. Aber da war noch etwas anderes. Es sah aus wie schwarze, dünne Tentakel, die sich ineinander verwoben. Doch so schnell der Moment gekommen war, verging er wieder und Chris ließ von mir ab. Kurz erhaschte ich nochmals einen Blick auf seine Augen. Bildete ich mir das bloß ein oder waren sie dunkler geworden?

»Guten Morgen!«, hallte eine Stimme zu uns hinüber und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich wandte mich von Chris ab, der jetzt neben Tessa Platz nahm, und konzentrierte mich auf Mrs Taylor.

»Das zwischen Chris und mir ist noch ganz frisch. Aber ich hoffe, es stört dich nicht«, flüsterte mir Tessa zu.

Stur den Blick auf unsere Klassenlehrerin gerichtet, antwortete ich nur: »Es freut mich, wenn du glücklich bist, Tessa.« Und das war die Wahrheit. Doch ich traute Chris nicht. Die Sorge, er könnte Tessa verletzen, breitete sich in mir aus und ließ mich nicht mehr los. Erst als Mrs Taylor uns dazu aufforderte, unser Lehrbuch aufzuschlagen, schob ich den Gedanken daran beiseite.

»Heute widmen wir uns dem Thema Hexenverbrennung. Also lasst uns einmal gemeinsam Kapitel 54 lesen.«

Ich blätterte zu dem vorgegebenen Kapitel.

Ihren Höhepunkt hatte die Hexenverfolgung im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert. In dieser Zeit wurde vielen unschuldigen Hexenleben ein Ende bereitet. Meistens handelte es sich um Hexen, die sich mit Kräutern auskannten oder von Beruf Hebammen waren. Nachdem 1702 die letzte Hexenverbrennung stattgefunden hatte, entschieden sich die Hexen dazu, sich und ihre Magie zu verbergen. Wenn eine Hexe oder ein Hexer dieses Gesetz brachen, wurde der Hexenrat alarmiert. Dieser sollte verhindern, dass die Angst der Menschen vor dem Teufel wieder auf sie übergriff.

Meine Augen blieben an dem Wort Teufel hängen. Seit ich wieder an der Academy war, hatte ich mir keine Gedanken mehr darüber gemacht. Schon im Grimoire stand geschrieben, dass Menschen den Teufel fürchteten. Aber was wäre, wenn der Teufel wirklich noch unter uns weilte? Ich wollte und konnte es mir nicht vorstellen. Nachdenklich ging mein Blick zur Tafel, an der die Feder von Mrs Taylor aufmerksam mitschrieb, was unsere Klassenlehrerin uns erzählte. Für den Rest der Stunde schweiften meine Gedanken immer wieder ab. Und als der Schulgong ertönte, steckte ich hastig das Lehrbuch in meine Umhängetasche und machte mich gemeinsam mit Elanor auf den Weg zur nächsten Stunde. Dafür mussten wir uns jedoch erst einmal in unsere Sportkleidung schmeißen, da Bogenschießen auf dem Plan stand. Mrs Blueberry ließ ich in der Zwischenzeit auf unserem Zimmer.

»Ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt noch kann«, gestand ich leise, als wir am Bogenschießplatz, der sich am Waldrand erstreckte, ankamen.

»Ach was, das ist wie Fahrradfahren. Wenn du es einmal kannst, verlernst du es nicht.« Elanor grinste mich an und lief auf die kleine Hütte zu, in der Pfeile und Bogen aufbewahrt wurden.

Eine Erinnerung an den Tag, als ich hier ein Gespräch zwischen Chris und Mr Brown belauscht hatte, kam wieder an die Oberfläche. Ich versuchte sie schnell zu verdrängen. Es brachte nichts, weiter darüber nachzudenken. Elanor reichte mir derweil einen Bogen samt Pfeil. Dankbar nahm ich sie entgegen und drehte mich erneut um. Dabei wurde mir jedoch der Weg von Chris versperrt, der uns mit Händen in den Hosentaschen aufmerksam musterte.

»Lilly, kann ich mit dir reden?«, fragte er, schaute dabei allerdings in Elanors Richtung.

Für einen kurzen Moment meinte ich zu sehen, wie sich ihre Augen verengten, doch dann schaute sie fragend zu mir. Ich schluckte schwer und nickte nur knapp. Auch wenn mir unwohl bei dem Gedanken daran war, dass ich noch immer in der Hütte stand und Chris mir die Tür versperrte.

Mit einem weiteren Blick zu Chris verschwand Elanor. Ein Instinkt in mir ließ mich den Pfeil in meiner Hand fester umklammern. Dann atmete ich tief ein und fixierte Chris. Er sollte nicht merken, dass mir seine Gegenwart Unbehagen bereitete.

»Also …«, setzte er an.

»Was willst du, Chris?«, warf ich ohne Umschweife ein. Ich hatte keine Lust auf Spielchen.

»Weißt du, ich finde es wirklich schön, dass du wieder an der Academy bist«, fuhr er fort. Seine Augen funkelten verdächtig.

»Ich bin auch froh, hier zu sein.«

»Das glaube ich. Aber es scheint mir, als hättest du dich verändert.«

Ich hob eine Augenbraue. »Verändert?«

»Irland hat dich verändert.«

»Weshalb sollte mich Irland verändert haben?« Mit einem ungläubigen Schnauben fügte ich hinzu: »Außerdem wüsste ich nicht, weshalb dich das interessieren sollte.«

Ich wusste nicht, was es war. Was dazu geführt hatte, dass Chris und ich uns so entzweiten. Aber diese Stimme in mir, die seit der Walpurgisnacht in mir brodelte und schrie, ich sollte ihm nicht vertrauen, wurde jedes Mal lauter, wenn ich ihm gegenüberstand. Nur wollte ich verstehen, weshalb diese Stimme in mir war. Woher sie kam und weshalb sie mich nicht losließ.

»So ein Zusammentreffen mit einem Poltergeist hinterlässt Spuren, Lilly.« Chris machte einen Schritt auf mich zu, was meine Magie bedrohlich in mir aufflackern ließ.

Gerade wollte ich zu einem Konter ansetzen, da blieben mir die Worte im Hals stecken. Woher weiß Chris von meinem Kampf mit dem Poltergeist? Keiner von der Academy wusste, dass es ein Poltergeist gewesen war, gegen den ich in der Nacht beim Tor zur Anderswelt gekämpft hatte.

»Ich habe hier niemandem gesagt, dass es ein Poltergeist war«, erwiderte ich mit eiskaltem Blick.

Kurz geriet Chris’ Miene ins Wanken, er fing sich jedoch schnell wieder. »Das war nur eine Annahme. Ich habe gehört, dass die Stadt Rathcroghan Geisterprobleme hatte, und Poltergeister bevorzugen doch bekanntlich das Spiel.« Irgendetwas in dem Wort Spiel ließ mich aufhorchen. Der Klang seiner Stimme. Etwas Wissendes, Lauerndes und Unberechenbares lag darin.

»Wir sollten zurückgehen, der Unterricht beginnt gleich«, sagte ich forsch.

»Außerdem ist da noch was«, überging er meinen Kommentar. »Das mit Tessa und mir ist nichts Ernstes.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ich wüsste nicht, weshalb mich das zwischen euch etwas angehen sollte.«

»Nun –«

»Ms Campbell, Mr Edwards, braucht ihr eine persönliche Einladung?«, hallte plötzlich Jasons Stimme über den Bogenschießplatz.

Ich blinzelte ein paarmal, bevor ich realisierte, dass es tatsächlich Jasons Stimme war. Chris ignorierte ihn und setzte erneut zum Sprechen an, doch ich drängte mich an ihm vorbei und lief über den Schießplatz. Alle Blicke waren auf Chris und mich gerichtet. Auch der von Tessa, Melina, Elanor und Jason. Der von Elanor war voller Sorge, während mich Jason einfach nur finster anstarrte.

Ich stellte mich zwischen Elanor und Tessa.

»Da wir nun vollzählig sind«, wieder bedachte mich Jason mit einem düsteren Seitenblick, »können wir mit dem heutigen Unterricht starten.«

Ich runzelte die Stirn und nur langsam sickerte die Erkenntnis zu mir durch, dass Jason diese Unterrichtsstunde halten würde.

»Seit wann ist denn bitte Jason unser Lehrer im Fach Bogenschießen?«, zischte ich in Elanors Richtung.

»Seit Mr Brown –«, setzte sie an, wurde jedoch von Jason unterbrochen.

»Ms Campbell, offensichtlich scheinst du ziemlich viel zu erzählen zu haben. Also kannst du uns doch sicherlich auch erklären, wie man den perfekten Schuss mithilfe von Magie landet.«

Ich riss die Augen auf. Wie automatisch ging mein Blick zu Chris, dessen Miene zu Stein geworden war. Die Erinnerung an Jasons Narbe am Unterarm schoss mir durch den Kopf. Bei einem Bogenschießturnier hatte Chris seinen Pfeil so verhext, dass der sein Ziel nicht verfehlte. Und dabei Jason verletzt, weil nicht die Scheibe das Ziel gewesen war, sondern der Sieg über seinen Gegner.

Langsam schüttelte ich den Kopf und starrte Jason an.

»Ich glaube, damit kennst du dich besser aus als ich«, zischte ich in seine Richtung.

Noch während er mich mit seinen türkisblauen Augen fixierte, sprach er weiter: »Schon seit Jahrhunderten verwenden Hexen die Magie auch im Sport. Dabei werden Bälle verhext, damit sie ihren Weg ins Ziel finden, die Elemente eingesetzt, um es den Gegnern schwerer zu machen, oder sonstige Hexensprüche angewandt. Natürlich ist das in unserer Welt verboten, allerdings nicht in der Menschenwelt. Das ist aber auch der Grund, weshalb wir unsere eigenen Mannschaften haben und nicht gegen Menschen antreten.« Sein Blick löste sich von mir und ging zu Chris. »Dennoch gibt es in unserer Welt ebenfalls Hexen und Hexer, die sich über diese Verbote hinwegsetzen. Trotzdem möchte ich euch heute einmal zeigen, wie man einen Pfeil verhexen kann. Denn auch wenn es bei Turnieren verboten ist und in der heutigen Zeit generell nicht mehr angewandt wird, so hat man früher diese Methode oft verwendet.«

Jason holte einen Pfeil aus seinem Köcher, den er auf seinem Rücken trug, und hob seinen Bogen. Dann legte er den Pfeil ein und seine raue, tiefe Stimme donnerte über unsere Köpfe hinweg: »Discite de vestra metam!« Im gleichen Moment ließ er den Pfeil los. Dieser bahnte sich seinen Weg an unseren Köpfen vorbei, streifte Chris haarscharf, machte kurz darauf einen Bogen und durchbohrte einen Apfel an einem Baum.

Verdutzt blickte ich auf den nun am Boden liegenden Pfeil, auf den Jason jetzt zulief. Lässig hob er ihn auf, schnappte sich den Apfel an der Spitze und biss genüsslich hinein. Mit einem Grinsen auf den Lippen fuhr er fort: »Genau für so etwas wurde dieser Hexenspruch früher oft genutzt. Dennoch sollte er nicht leichtsinnig eingesetzt werden.« Er nahm einen weiteren Bissen von dem Apfel und schleuderte ihn dann in die Höhe. Im gleichen Moment flog Shadow vorbei und fing die Überreste des Apfels mit ihrem Schnabel auf.

Verblüfft riss ich die Augen auf. Auch wenn ich es nur ungern zugab, aber dieser Unterricht machte definitiv mehr Spaß als der bei Mr Brown.

»Ms Campbell«, rief Jason in meine Richtung. Blinzelnd blickte ich zu ihm. »Komm bitte vor. Du bist heute die Glückliche, die diesen Hexenspruch ausprobieren darf.«

Automatisch machte ich kopfschüttelnd einen Schritt rückwärts. »Äh, es gibt bestimmt noch andere Freiwillige«, erwiderte ich.

»Ach was, du bist schließlich mächtiger als alle hier zusammen. Das sollte doch für dich kein Problem sein.«

Ich straffte meine Schultern und lief nach vorne. Kurz vor Jason blieb ich stehen und bedachte ihn mit einem Blick, der deutlich machte, was ich von dieser Aktion hielt. Dieser grinste mich jedoch nur herausfordernd an. Na großartig.

»Positioniere dich in Richtung Apfelbaum und sprich den Hexenspruch Discite de vestra metam. Dabei stellst du dir vor, wie der Pfeil einen Apfel vom Baum schießt. Dann lässt du den Pfeil los.«

»Was ist, wenn du mein Ziel bist?«, murmelte ich provozierend.

Ein, zwei Sekunden verstrichen, in denen er mich einfach nur musterte. Dann schluckte er schwer. »Verdammt, Lilly.«

Unwillkürlich hob ich eine Augenbraue. »Na gut, lassen wir uns mal überraschen.« Mit diesen Worten drehte ich mich um, hob den Bogen, legte den Pfeil an und konzentrierte mich auf den Apfelbaum. »Discite de vestra –«

Im nächsten Moment raste ein Pfeil haarscharf an mir vorbei, durchbohrte eine der roten Früchte, machte dann eine Biegung zu einem anderen Baum und schoss eine Birne herunter.

Perplex ließ ich Pfeil und Bogen sinken und schaute mich um. Chris war einen Schritt vorgetreten und hielt seine Ausrüstung triumphierend in die Höhe.

»EDWARDS!«, donnerte Jasons Stimme über uns hinweg.

»Ja, Ravenwood? Ich wollte nur einmal demonstrieren, wie dieser Hexenspruch richtig funktioniert.«

Mein Blick ging wieder zu Jason. Seine mahlenden Kieferknochen und der Tornado in seinen Augen ließen erahnen, wie wütend er war.

»Ich glaube nicht, dass du den Umgang mit diesem Hexenspruch beherrschst«, knurrte Jason.

Chris hob eine Augenbraue und spielte mit dem Pfeil in seiner Hand herum. Sein Daumen glitt dabei gefährlich langsam über die scharfe Spitze. »Bisher habe ich noch nie mein Ziel verfehlt.«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, legte sich eine angespannte Stille über die Klasse. Jasons Blick verfinsterte sich und ich wusste, was ihm in diesem Moment klar wurde. Chris’ Ziel bei dem Turnier war von Anfang an Jason gewesen. Ob es die Wahrheit war oder er Jason mit seiner Aussage nur provozieren wollte, konnte ich nicht einschätzen. Zumindest war mir bewusst, dass es gleich ein Donnerwetter geben würde. Und dieses Mal könnte ich es nicht einfach mithilfe meiner Magie weghexen.

»Ab sofort wirst du aus dem Unterricht ausgeschlossen.« Jasons Stimme klang nun viel zu ruhig. Bedrohlich ruhig.

»Gut so, hatte eh keine Lust mehr, mir von dir etwas sagen zu lassen«, erwiderte Chris herablassend.

Ich schaute sprachlos zwischen den beiden hin und her. Genau wie all die anderen Schüler und Schülerinnen. Allein Tessa war nur auf Chris fokussiert. Vorsichtig machte sie einen Schritt vor und griff nach Chris’ Handgelenk. Dieser schüttelte sie allerdings unsanft ab, drehte sich um und stapfte über den Platz, zurück zur Academy.

»Ms Campbell, los, worauf wartest du denn noch? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, sagte nun Jason an mich gewandt und nickte in Richtung Apfelbaum.

Ich atmete tief ein und aus. Dann verbannte ich all das Vorgefallene aus meinem Kopf und konzentrierte mich nur auf den Apfelbaum. »Discite de vestra metam.« Mit diesen Worten ließ ich den Pfeil los, der rasend schnell auf den Apfelbaum zuflog. Erst schoss er einen Apfel, dann zwei, dann drei ab. Gefolgt von all den anderen, die am Baum hingen.

Als auch der Pfeil zu Boden ging, starrte ich mit weit aufgerissenen Augen auf das Fiasko. Dann spürte ich Jasons Hand auf meiner Schulter. »Fuck, Sherlock, ich wusste, du bist mächtig. Aber ich konnte ja nicht ahnen, wie mächtig du bist«, flüsterte er mir mit seiner rauen, tiefen Stimme ins Ohr.

Ungläubig drehte ich meinen Kopf in seine Richtung. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Ich habe viel gelernt in Irland.«

Jason hob eine Hand, streckte sie kurz nach mir aus, ließ sie jedoch gleich wieder sinken. Dann atmete er tief ein und wandte sich der Klasse zu. »Der Unterricht ist hiermit beendet.«

Ich wollte mich schon abwenden, da spürte ich plötzlich seine Hand an meinem Unterarm. »Lilly, kann ich kurz mit dir reden?«

Verdutzt blickte ich zu ihm auf. »Weshalb?«

Jason wartete ab, bis alle Schüler und Schülerinnen den Platz verlassen hatten. Nur Elanor blieb zurück, klaubte einige Meter von uns entfernt unauffällig einen Apfel auf und biss genüsslich rein. Aber mir war klar, dass sie eigentlich nur auf mich wartete und mit einem Ohr lauschte.

»Du solltest dich von Chris fernhalten«, sagte Jason mit fester Stimme. Seine Hand lag noch immer auf meinem Unterarm.

Ich hob eine Augenbraue und dachte an den Abend der Nachtwanderung zurück. Als Chris versucht hatte einen Geist heraufzubeschwören und Jason davon Wind bekommen hatte.

»Hatten wir das Thema nicht schon einmal?«, fragte ich ein wenig zu zynisch. Mir war bewusst, dass Jason recht hatte. Und auch damals war mir bereits klar gewesen, dass Chris’ Taten nicht immer durchdacht waren.

»Lilly, er ist gefährlich.«

Ich verengte die Augen. »Woher weißt du das?«

»Es ist nur ein Gefühl.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«

»Ich wüsste nicht, was dich das interessieren sollte«, gab ich zähneknirschend zurück.

Kurz funkelte etwas in seinen Augen auf, was ich nicht deuten konnte. »Lilly, ich –« Weiter kam er nicht, denn ich unterbrach ihn.

»Nein, Jason. Du hast dich für Vicky entschieden. Elanor und ich sollten längst auf dem Weg zur nächsten Stunde sein.« Mit diesen Worten wirbelte ich herum und stampfte zu Elanor, die mich mit einem halb gegessenen Apfel in der Hand anstarrte.

»Bist du bereit für das Fach Hexenschriften?«, fragte ich sie.

Elanor nickte nur und gemeinsam machten wir uns auf den Weg zur nächsten Unterrichtsstunde.
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»Lilly, wach auf!« Elanors laute Stimme riss mich aus dem Schlaf.

Ich drehte mich um und stöhnte in mein Kissen. »Was ist?«

»Ich weiß es nicht, aber gerade wurde ich in einen Traum von Vicky hineingezogen.«

Schlagartig war ich hellwach und wandte mich Elanor zu, die in der Zwischenzeit meine Nachttischlampe angeknipst und sich auf die Fensterbank gesetzt hatte. Mit geweiteten Augen starrte sie mich an, als wartete sie nur darauf, dass ich weiter nachhakte.

»Und was war das für ein Traum?«

»Moment, stell mir lieber eine andere Frage! Zum Beispiel, wie es dazu kam, dass ich in Vickys Traum hineingezogen wurde.« Aufgeregt hüpfte sie auf und ab.

Ich rieb mir die Augen und schaute auf den Wecker. Wir hatten drei Uhr. Drei Uhr! Und Elanor war hellwach. Ich schüttelte nur den Kopf. Das musste bestimmt so ein Mondfee-Ding sein.

»Erzähl, wie hast du es geschafft, in Vickys Traum herumzuschnüffeln?«

Elanor schnappte sich eins der Kissen und zupfte an dessen kleinen Bommeln. »Also … in den letzten Tagen habe ich gesehen, wie Vicky auf dem Korridor herumschleicht und sich dabei immer wieder umgeschaut hat, als würde sie Sorge haben, jemand würde ihr auf die Schliche kommen. Und irgendwie kam mir ihr Verhalten merkwürdig vor. Schließlich passiert hier an der Academy gerade so viel Merkwürdiges und ich traue mittlerweile niemandem mehr. Deswegen habe ich vorhin mithilfe von ein wenig Feenstaub Energie in mir aufgenommen, um problemlos in ihre Träume zu gelangen. Bei jemandem, der mir nahesteht, raubt es mir weniger Kraft als bei Fremden.«

»Und was hast du in dem Traum gesehen?«, fragte ich neugierig.

»Also, erst mal ist ihr Traum wirklich verwirrend gewesen. Als wüsste Vicky nicht genau, was sie denken oder fühlen soll. Außerdem war alles ziemlich verschwommen. Ich habe nur einen Raum mit Holzbalken und einen Jungen gesehen.«

Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht Jason?« Zumindest hielt ich das für plausibel.

»Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, da er zu Vicky gewandt stand und die Kapuze seines Hoodies trug. Aber es war nicht Jason. Die Haltung, die Stimme … es hat nicht zu ihm gepasst.«

»Und was willst du damit sagen?«

»Ich glaube, Vicky verbirgt etwas. Weshalb schleicht sie sonst nachts auf den Korridoren rum und trifft sich mit jemandem?«

»Vielleicht hat sie eine Affäre?« Ich lachte auf, obwohl das absoluter Schwachsinn war. Schließlich hatte sie Jason.

»So ein Quatsch«, erwiderte Elanor kopfschüttelnd. »Ich glaube eher, dass ihre nächtlichen Ausflüge andere Gründe haben.« Zögernd fügte sie hinzu: »Über ihren Traum hatte sich ein dunkler Schleier gelegt.«

»Okaaaay«, sagte ich. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir spionieren ihr hinterher«, warf Elanor achselzuckend ein.

»Du willst was?« Ich riss die Augen auf.

»Hast du eine andere Idee? Irgendetwas passiert hier an der Academy und –« Kurz blickte Elanor aus dem Fenster, durch das der Mond sein helles Licht warf. »Lilly, das, was mir widerfahren ist, war schrecklich. Aber dass Hexer verletzt im Wald aufgefunden werden … dahinter steckt etwas viel Dunkleres. Und wir müssen das Dunkle aufhalten, bevor es sich noch mehr Opfer holt.«

Ich schluckte schwer. »So etwas in der Art hat Amelia auch schon erwähnt.« Als mir Elanor einen fragenden Blick zuwarf, erzählte ich ihr von Amelias Erzählungen über den Teufel. Auch von meinem mulmigen Gefühl gegenüber Chris berichtete ich ihr. Als ich endete, stieß Elanor einen langen Seufzer aus.

»Das klingt nicht gut, Lilly«, sagte sie leise.

Ich nickte. »Nein, das stimmt.«

»Dann sollten wir uns wohl an jeden noch so kleinen Strohhalm klammern, den wir haben.«

»Glaubst du wirklich, Vicky könnte damit etwas zu tun haben?«

Elanor kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. »Ich weiß es nicht. Aber dieses Herumschleichen auf den Fluren und außerdem hat sie es irgendwie geschafft, die Rabenuhr zu verhexen, die nachts aufpasst, dass alle Schüler und Schülerinnen in ihren Betten sind.«

»Na gut. Dann lass uns Vicky eben in der nächsten Nacht folgen«, fasste ich den Entschluss, auch wenn ich mir unsicher war. Irgendetwas sagte mir, dass Vicky nichts mit alldem am Hut hatte. Andererseits musste ich Elanor recht geben. Ich verstand nicht, weshalb Vicky nachts auf den Fluren umherirrte.

»Sehr gut. Sie wird uns bestimmt nicht bemerken«, ergänzte Elanor schnell.

»Ich glaube, sollte dieser Fall eintreten, wäre ziemlich was los«, erwiderte ich schaudernd. Mit Vicky wollte ich mich definitiv nicht anlegen.

»Dann dürfen wir uns halt nicht dabei erwischen lassen«, warf Elanor nur achselzuckend ein.

Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. »Ich bin froh wieder hier zu sein.«


Kapitel 20
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Die Rabenuhr wurde von der Gründerin der Ravenhall, Samantha Ravenwood, geschaffen. Die Uhr sucht alle Schüler und Schülerinnen auf, die sich bis zur Nachtruhe nicht auf ihrem Zimmer befinden.

Auszug Grimoire – Kapitel 48

Als wir am nächsten Morgen völlig übermüdet im Gewächshaus saßen, dachte ich noch mal über Elanors Worte von gestern Nacht nach. Was, wenn Vicky tatsächlich mit alldem etwas zu tun hatte? Aber was könnten ihre Motive sein? Egal, wie wenig ich sie leiden konnte, mir wollte nicht wirklich etwas einfallen, was sie dazu bringen sollte, mit dem Bösen zu paktieren. In welcher Form auch immer. Nachdenklich ließ ich meinen Blick über die gläserne Decke schweifen, von der etliche Pflanzen mit silbernen Blüten herabhingen. Vielleicht würden Elanor und ich heute Nacht etwas Licht ins Dunkle bringen können.

Als es plötzlich mucksmäuschenstill um mich herum wurde, schaute ich zu der Seitentür, die in Grandmas Büro führte. Mit flatterndem Gewand kam sie hindurchgerauscht, hinter ihr folgte die Handtasche, genau wie Biscuit, der sein kleines Näschen in die Höhe streckte.

»Willkommen, willkommen«, begrüßte Grandma uns, während sie sich hinter dem hölzernen Pult positionierte und mit einem gemurmelten Hexenspruch eine graue Feder zum Mitschreiben an die Tafel verdonnerte. »Heute widmen wir uns der Herstellung des Vollmondblütentranks. Dieser ist essenziell für die Kommunikation mit dem Seherkessel. Schon seit Jahrhunderten wird er gebraut, um Hexen die Möglichkeit zu geben, miteinander zu kommunizieren. Allerdings muss dieser Trank gewissenhaft und mit einer präzisen Genauigkeit zubereitet werden.« Grandma lief auf ein schmales Regal neben der Tafel zu und holte ein kleines Fläschchen hervor, das ich mittlerweile gut kannte.

»Da die Vollmondblüte selten ist, sollte dieser Trank mit Bedacht gebraut werden.« Sie stellte das Gefäß vor sich auf das Pult und ließ ihren Blick über die Klasse schweifen. »Dieser Trank ist der einzige, der nur aus einer Zutat besteht.« Grandma klatschte einmal. Sogleich lösten sich in einem der Regale neben der Tür einige Blüten der besagten Pflanze und schwebten direkt in die kleinen, eisernen Kessel auf unseren Pulten. Ehrfürchtig betrachtete ich die blauen Blütenblätter, die von goldenen Fäden durchzogen waren.

»Für den Trank muss der Hexenspruch Excita potentiam tuam gesprochen werden. Nur so kann die Blüte ihre Wirkung entfalten.«

Grandma positionierte sich vor ihrem Kessel, der auf ihrem Pult stand, und legte ihre Hände auf den Rand. Mit melodischer Stimme sprach sie den Hexenspruch. Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, stieg goldener Rauch aus dem Kessel empor. Dieser spann sich zu glänzenden Fäden, die miteinander tanzten und sich ineinander verwoben. Grandma wurde fast gänzlich eingehüllt, bis sich Sekunden später der Rauch wieder verflüchtigte und sich seinen Weg zurück in den Kessel bahnte. Als die letzte Rauchschwade verschwunden war, erfüllte ein süßlicher Duft nach Irlands Weiden das Gewächshaus. Ich atmete ihn tief ein und dachte an die vielen schönen Stunden, die ich dort hatte erleben dürfen.

Grandma griff währenddessen zu einer Kelle, die neben dem Kessel lag, und nahm mit der anderen Hand ein gläsernes Gefäß auf. Dann schöpfte sie die dunkelblaue Flüssigkeit aus dem Kessel und goss sie ab. Mit einem Korken, der mit einer Halbmondsichel verziert war, verschloss sie das Gefäß und hob es hoch.

»Und das ist der fertige Vollmondblütentrank.« Sie stellte ihn wieder beiseite und schaute uns über den Rand ihrer rundlichen Brille hinweg vielsagend an. »Nun seid ihr dran. Sprecht den Hexenspruch Excita potentiam tuam. Konzentriert euch voll und ganz auf den Trank.«

Durch die Klasse ging ein Raunen und auch Elanor stupste mich an.

Ich atmete tief durch und umklammerte mit meinen Händen das kalte Eisen des Kessels. Meine Magie floss durch meine Adern, direkt in den Kessel. »Excita potentiam tuam«, versuchte ich möglichst melodisch hervorzubringen. Gespannt blickte ich über den Rand, wurde jedoch enttäuscht. In dem Kessel hatte sich nichts getan.

Erneut murmelte ich den Hexenspruch und versuchte mich mehr zu konzentrieren. Zu meiner Freude begann das Blütenblatt binnen Sekunden zu leuchten, bis sich die goldenen Fäden lösten und sich ihren Weg aus dem Kessel bahnten. Sie vollführten den gleichen Tanz wie zuvor bei Grandma und der irische Duft umspielte meine Sinne. Dann ließ der Rauch wieder nach und eine dunkelblaue Flüssigkeit waberte am eisernen Boden. Schnell griff ich nach der Kelle rechts von mir und nahm das Gefäß entgegen, das mir Elanor mit einem aufgeregten Funkeln in den Augen reichte. Ich goss den noch lauwarmen Trank ab und verschloss das gläserne Gefäß mit dem Mondsichelkorken. Stolz und mit einem breiten Grinsen auf den Lippen hielt ich ihn Elanor entgegen.

»Der Trank scheint so hell wie der Vollmond in einer sternenklaren Nacht, findest du nicht?«

Elanor nickte freudig. »Er ist wirklich bezaubernd. Tatsächlich verwenden wir Feen diese Blätter auch für unsere ganz eigene Magie.«

Ich grinste sie an. »Das klingt –«

Meine folgenden Worte gingen dank eines tosenden Geräusches unter. Elanor und ich wirbelten zeitgleich herum und schauten in Tessas weit aufgerissene Augen. Ihr Gesicht schmückten jetzt kleine Blütenbestandteile und freigesetzter Glitzer ließ ihr Haar schimmern.

»Vielleicht hätte ich noch erwähnen sollen, dass es von großer Wichtigkeit ist, den Hexenspruch korrekt auszusprechen«, beeilte Grandma sich zu sagen. »Denn ansonsten kann es schnell schiefgehen. Was Ms Anderson hiermit bewiesen hat.«

Kaum hatte Grandma die Worte ausgesprochen, ertönte der Schulgong über unseren Köpfen.

»Der Vollmondblütentrank muss bis Vollmond reifen, also stellt ihn bitte beim Herausgehen in das hölzerne Regal am Fenster der Südseite«, rief Grandma.

Wie all die anderen Schüler und Schülerinnen schnappten auch Elanor und ich uns unsere Taschen und räumten unsere Bücher ein. Mit einem Winken in Grandmas Richtung verabschiedeten wir uns und liefen auf das Regal zu. Beim Hinausgehen stellte ich den Vollmondblütentrank auf einem der Bretter ab und als wir aus dem Gewächshaus traten, atmete ich den Duft des bevorstehenden Herbstes tief ein.

»Wir haben jetzt eine Freistunde. Wollen wir es uns im Wintergarten bequem machen?«, fragte mich Elanor.

Mit einem Nicken drehte ich mich zu ihr um. »Gute Idee.«

Entspannt schlenderten wir den kiesbedeckten Pfad bis zum Wintergarten entlang. Mrs Blueberry, die die gesamte Stunde über mit Biscuit Grandmas Handtasche ins Visier genommen hatte, konnte nicht widerstehen und jagte den Blättern und Vögeln hinterher. Als wir das gläserne Gebäude erreichten, pfiff ich sie zu mir. Mit einem lauten Nieser hechtete sie auf uns zu, wobei sie fast einen Blumentopf übersehen hätte. Grinsend zupfte ich ihr die bunten Blätter aus dem goldenen Fell und folgte dann Elanor durch die Tür.

Direkt hüllte uns die Wärme des knisternden Kaminfeuers ein und wir strebten auf eine der hintersten Ecken des Wintergartens zu. Dabei fiel mein Blick auf das bronzefarbene Teleskop, das direkt am Fenster auf einem Podest stand. Erinnerungen an die Nacht des Lagerfeuers, als Jason mir die Sterne gezeigt hatte, liefen wie ein Film vor meinem inneren Auge ab. Mein Sternschnuppenwunsch. Wie automatisch griff ich nach der Kette um meinen Hals.

»Sollen wir uns hier hinsetzen?«, riss mich Elanor aus meinen Gedanken und deutete auf den letzten freien Tisch.

Blinzelnd ließ ich meine Hand wieder sinken, nickte stumm und ließ mich auf einen der hölzernen Stühle nieder.

»Was habe ich die letzten Monate eigentlich an Unterrichtsstoff –«

»Pssst!«, unterbrach mich Elanor plötzlich und stupste mich mit ihrem Fuß unter dem Tisch an.

Verwirrt schaute ich mich um und folgte Elanors Blick, der über die Tische hinwegglitt. Dann hörte ich es auch. Vickys Stimme. Sie saß nur paar Tische von uns entfernt und schien sich angeregt mit ihrer Freundin Violet zu unterhalten.

»Ich möchte nicht, dass es ans Licht kommt«, schwappten ihre Worte zu uns hinüber.

»Muss es aber irgendwann. Es bringt nichts, dass ihr euch jede Nacht an diesem Ort trefft«, zischte nun Violet.

Elanor und ich warfen uns fragende Blicke zu. Von welchem Ort sprachen sie?

»Bücher können nicht sehen, was geschieht. Sie können nicht sprechen und uns verurteilen. Im Gegensatz zu dir«, fauchte Vicky.

»Ich verurteile euch nicht, doch es wird der Tag kommen, da könnt ihr es nicht mehr verbergen«, erwiderte Violet und band sich mit einem blauen Haargummi einen hohen Zopf.

»Aber bis der Tag kommt, wird es ein Geheimnis bleiben«, sagte Vicky und in ihrer Stimme schwang eine Entschlossenheit mit, die keine Widerrede duldete. Dann stand sie auf und packte ihre Bücher ein. »Ich brauch noch einen Kaffee, bevor die nächste Stunde beginnt. Kommst du?«

Violet nickte nur und kramte ebenfalls ihr Zeug zusammen. Wenige Sekunden später scharrten ihre Stühle über den Boden und die beiden verschwanden Richtung Speisesaal.

»Von welchem Geheimnis hat Vicky gesprochen?«, flüsterte Elanor.

Kopfschüttelnd blickte ich sie an. »Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall hat es etwas mit Büchern zu tun.«

»Vielleicht trifft sie sich mit jemandem in einem der Unterrichtsräume?«

»Mitten in der Nacht?«

»Zumindest wäre das ein geeigneter Ort, um etwas zu vertuschen«, erwiderte sie schulterzuckend.

Fieberhaft überlegte ich. Elanor hatte in ihrem Traum einen Raum mit Holzbalken gesehen. Und Vicky hatte von Büchern gesprochen … Blitzartig fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Sie meint die Bibliothek!«

Elanors Augen weiteten sich. »Natürlich!«

Ein triumphierendes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Dann wissen wir, wo wir Vicky heute Nacht finden.«

Elanor nickte zustimmend. »In der Bibliothek.«

»Ihr sprecht von der Bibliothek? Perfekt, da muss ich auch noch hin und ein Buch zurückgeben.«

Ertappt fuhren Elanor und ich gleichzeitig zusammen und starrten zu Ryan, der sich zwischen uns auf einem der Stühle niederließ.

»Lilly hat nur davon geschwärmt, dass es in der Bibliothek eine große Auswahl an Büchern über Hunde gibt«, flunkerte meine Freundin. »Ich bin übrigens Elanor, Mondfee und Zimmergenossin von Lilly.«

Ryan begrüßte sie mit einem Nicken, während ich verwirrt blinzelte. Wie kommt sie jetzt auf Hundebücher? Fragend schaute ich zu ihr, bevor ich mich räusperte. »Äh, ja, genau. Mrs Blueberry schnarcht einfach zu laut.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, begann meine Gefährtin laut zu bellen und funkelte mich beleidigt an. Ich warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.

»Wie war dein erster Schultag?«, lenkte ich schnell vom Thema ab.

»Ich bin bei Jason in der Klasse, beantwortet dir das deine Frage?«, erwiderte er und mir kribbelte es in den Fingern, ihn darüber auszuquetschen, wie Jason im Unterricht denn so war. Aber ich unterdrückte die Worte und nickte nur.
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Nachdem Elanor und ich den restlichen Tag wie auf heißen Kohlen gesessen und der heutigen Nacht entgegengefiebert hatten, war es nun so weit.

»Bist du bereit?«

»Bereit, wenn du es bist.« Ich drehte mich zu Elanor um, die sich gerade ihre schwarze Lederjacke überwarf.

»Dann los.« Elanor stiefelte auf unsere Zimmertür zu und schob sie einen Spaltbreit auf. Im gleichen Moment sprang meine Hundelady aus ihrem Körbchen und lief auf die Fee zu.

»Mrs Blueberry, du musst hierbleiben«, flüsterte ich und bedeutete ihr, dass sie still sein sollte. Allerdings ignorierte mich meine Gefährtin und bellte einmal freudig auf. Ich verdrehte die Augen und warf ihr einen »Dein Ernst?«-Blick zu. Vielleicht sollte ich in der Bibliothek tatsächlich mal auf die Suche nach Hundeerziehungsratgebern gehen.

»Wir sind gleich wieder zurück, Süße.« Elanor kraulte die noch immer winselnde Mrs Blueberry hinter den Ohren.

Diese starrte die Fee nur fragend an und schob die Zimmertür ein weiteres Stück auf. Und bevor wir reagieren konnten, schlüpfte sie an Elanor vorbei und verschwand auf dem Korridor.

»Ich glaube, wir müssen sie mitnehmen«, stellte meine Freundin grinsend fest.

Seufzend gab ich nach und folgte ihr auf den Korridor, der nur von den Laternen an den Wänden beleuchtet wurde. Meine Gefährtin war bereits einige Meter vorausgeprescht und irgendetwas hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Neugierig liefen wir mit schnellen Schritten auf sie zu.

»Offensichtlich hatte ich mit der Rabenuhr recht. Vicky hat sie tatsächlich verhext«, stellte Elanor schmunzelnd fest.

»Wie meinst du –« Bevor ich den Satz beenden konnte, sah ich, was sie meinte. Die Rabenuhr schwebte am Ende des Korridors nur wenige Meter von dem Treppengeländer entfernt mitten in der Luft. Mrs Blueberry stupste sie mit der Schnauze an, doch die Uhr reagierte nicht. Ihre Flügel hingen schlaff an ihr herunter und auch die Zeiger drehten sich nicht wie sonst im Kreis.

»Lass uns schnell verschwinden, bevor sie doch wieder zum Leben erwacht«, flüsterte Elanor.

Ich nickte ihr zu und schon liefen wir die Wendeltreppe nach unten. Und obwohl der nächtliche Rabenwächter außer Gefecht gesetzt war, so versuchten wir mit der Nacht zu verschmelzen. Ich hatte definitiv keine Lust, erwischt zu werden. Das gestaltete sich jedoch schwieriger als gedacht, denn bei jedem Schritt knarzten die Treppenstufen unter unseren Füßen. Erst als wir durch die menschenleere Eingangshalle schlichen und durch die Tür traten, kam ein erleichtertes Aufatmen über meine Lippen. Mrs Blueberry sprintete die große Treppe nach unten und hatte sichtlich Freude an unserem nächtlichen Ausflug.

»Was ist, wenn Vicky uns erwischt?«, wisperte ich in Elanors Richtung, als wir den Hof überquerten.

»Dann sagen wir, dass wir einen Hunderatgeber gesucht haben.« Elanor kicherte.

Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte ich die Fee. »Mitten in der Nacht?«

»Na, irgendwas muss sie ja ebenfalls um diese Zeit in der Bibliothek suchen. Also können wir das auch«, erwiderte sie achselzuckend.

Gerade als ich darauf antworten wollte, durchbrach das freudige Bellen meiner Hundelady die Stille der Nacht.

Alarmiert blickte ich mich um und entdeckte Shadow, die nur wenige Meter von uns entfernt auf einer Bank unter einer Laterne gelandet war und mit den Federn raschelte. Mit einem Satz war meine Gefährtin bei der Rabendame.

»Mrs Blueberry, sei leise!«, zischte ich.

Fragend schaute sie mich aus ihren grün-blauen Augen an, als könnte sie nicht verstehen, warum sie ihre Freundin nicht begrüßen durfte. In der Zwischenzeit beobachtete uns Shadow aufmerksam und ich hoffte inständig, dass sie nicht gleich zu Jason flog und er von unserem Ausflug Wind bekam.

»Wir sollten weitergehen«, sagte Elanor leise.

Wir setzten uns wieder in Bewegung und nach einem weiteren Bellen in Shadows Richtung folgte meine Hündin uns. Die wachsamen violett-grünen Augen von Shadow spürte ich noch einige Meter in meinem Rücken, bevor ein lautes Krächzen zu uns herüberhallte und ihre Silhouette mit dem Nachthimmel verschmolz.

Mit schnellen Schritten erreichten wir nun das Gebäude, in dem sich nicht nur die Bibliothek, sondern auch das Zuhause von Jasons Familie befand. Als die Tür zum Reich der Bücher in Sicht kam, schlug mein Herz schneller. Was würden wir gleich herausfinden?

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, griff ich nach der Türklinke und umschloss das kalte Eisen. Elanor und Mrs Blueberry befanden sich dicht hinter mir. Die zittrigen Atemzüge meiner Freundin verrieten mir, wie aufgeregt sie sein musste. Tief holte ich Luft und umklammerte noch fester die Klinke. Ich würde einfach bis drei zählen, dann die Tür aufstoßen und erfahren, was Vicky verbarg. Entschlossen begann ich gedanklich zu zählen. Eins, zwei, dr-

»Sherlock.« Eine vertraute Stimme erklang unmittelbar hinter uns.

Elanor, Mrs Blueberry und ich wirbelten im gleichen Moment herum.

»Der Spitzname von Jason für dich, nicht wahr?« Neugierig blickte Ryan zwischen uns hin und her. »Gute Wahl, finde ich.«

»Shit, Ryan! Was machst du hier?«, zischte ich.

»Das fragst du mich? Ihr schleicht doch so spät in der Gegend herum«, konterte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wir … wir wollten nach einem Hunderatgeber für Mrs Blueberry suchen«, versuchte Elanor die Situation zu retten.

Ryan warf ihr einen wissenden Blick zu. »Ich weiß, dass ihr nach Jasons Freundin sucht.« Verlobte, korrigierte ich ihn gedanklich und schluckte schwer.

»Und woher willst du das wissen?«, erwiderte Elanor und ihre lavendelfarbenen Augen begannen zu leuchten.

»Ihr habt euch heute Mittag nicht gerade leise miteinander unterhalten«, antwortete Ryan grinsend. »Also, wollen wir jetzt schauen, was hier los ist, oder nicht?«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Wir? Ich glaube nicht, dass du dich da einmischen solltest.«

Ryan fuhr sich mit der Hand durch sein langes Haar und das Grinsen auf seinen Lippen wurde noch eine Spur breiter.

»Ich bin Mitglied des irischen Hexenrats. Ich sollte mich definitiv einmischen.«

Seufzend schaute ich zu Elanor, die kapitulierend meinen Blick erwiderte.

»Na gut«, murmelte ich leise. »Dann öffnest du aber auch diese Tür.«

Ohne etwas darauf zu erwidern, ging Ryan an uns vorbei und drückte die Türklinke nach unten. Gespannt hielten Elanor und ich die Luft an. Mit einem leisen Quietschen schob er die Tür einen Spaltbreit auf und linste hindurch. Dann zog er sie ganz auf und stolzierte hinein. Unsicher liefen wir ihm nach und wurden von völliger Dunkelheit in Empfang genommen.

»Lux via mea.« Ryans Worte verloren sich zwischen den Bücherregalen und nur wenige Sekunden später erhellte eine Lichtkugel in seiner Hand den Raum. Mit einem Nicken bedeutete er uns, ihm zu folgen, und gemeinsam schlichen wir vorwärts. Doch alles blieb ruhig. Als wir an einem der hintersten Regale, in der Nähe des Erkers mit den Sesseln, ankamen, schwand meine Sicherheit, dass Vicky hier sein musste.

»Ich glaube nicht –«, setzte ich an, wurde aber direkt von Ryan unterbrochen.

»Pssst!«

Fragend blickte ich zu ihm, als ich es auf einmal auch hörte. Stimmen. Eine männliche und eine weibliche.

»Da ist jemand«, flüsterte Ryan und mit einer schnellen Handbewegung ließ er die Lichtkugel verschwinden.

Mein Puls beschleunigte sich und ich wagte kaum zu atmen.

»Bleibt hinter mir und verhaltet euch ruhig.«

Wir nickten und schlichen mit Ryan zwischen den hohen Bücherregalen entlang. Die Stimmen wurden mit jedem Schritt deutlicher. Offensichtlich kamen sie aus einem Nebenraum, dessen Tür am Ende der Bibliothek leicht angelehnt war. Spärliches Licht fiel hindurch und erhellte die umliegenden Bücher in den Regalen.

Ryan blieb unmittelbar hinter einem der Regale stehen und linste vorsichtig in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Und plötzlich hallte ein lautes Kichern durch die Stille, gefolgt von einem Knurren. Was war das?

Meine Neugierde siegte und bevor Ryan mich aufhalten konnte, schlüpfte ich an ihm vorbei und schlich zur Tür. Elanor hielt in der Zwischenzeit Mrs Blueberry zurück, die bei den Geräuschen ebenfalls aufmerksam die Ohren gespitzt hatte.

So vorsichtig wie möglich schob ich die angelehnte Tür ein Stück weiter auf. Mein Herz drohte mir aus der Brust zu springen, während meine Nerven zum Reißen gespannt waren.

Ich musste einige Male blinzeln, um die Dunkelheit aus meinen Augen zu vertreiben und mich an die Helligkeit zu gewöhnen. Und dann sah ich es. Ungläubig starrte ich in den Raum, nicht in der Lage zu realisieren, was dort vor sich ging. Ich schüttelte den Kopf und konnte es nicht fassen. War das ihr Geheimnis? Oder besser gesagt – war er ihr Geheimnis? Doch bevor ich wusste, wie ich reagieren sollte, sprang plötzlich ein flauschiges Etwas von einem der Bücherregale und landete laut murrend vor mir. Erschrocken stolperte ich ein paar Schritte rückwärts und wäre fast mit Ryan zusammengestoßen, der ebenfalls hinter den Bücherregalen hervorgekommen war.

»Queenie!«, murmelte ich in die Richtung von Vickys Gefährtin, die mich aus ihren leuchtenden Augen aufmerksam musterte.

Sie gab ein lautes und langgezogenes »Miau« von sich. Und in diesem Moment sprintete Mrs Blueberry um die Ecke, Elanor hinter sich herziehend. Freudig bellte meine Hundelady auf und begrüßte Vickys Gefährtin.

Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht und schüttelte nur den Kopf. Na großartig. Wir waren offiziell aufgeflogen. Daher war es auch wenig verwunderlich, als Vicky die Tür aufstieß und uns mit verschränkten Armen böse anfunkelte.

»Wieso überrascht es mich nicht, euch hier anzutreffen?«, schnaubte sie. Ihr Blick blieb bei Ryan hängen. »Du hast es schon als Kind genossen, den Aufpasser zu spielen.«

»Ich finde es auch schön, dich wiederzusehen, Vicky«, sagte Ryan ruhig.

Vicky verdrehte die Augen und setzte gerade zu einer wahrscheinlich patzigen Antwort an, als sich plötzlich ihr Begleiter an ihr vorbeischob. Ich schaute zu dem Jungen mit den lila gefärbten Haaren und dem Stirnband, das zu ihm gehörte wie der Mond zu den Sternen. Finley. Er war Vickys Geheimnis. Und das hier war ihr Rückzugsort. Denn bevor Queenie mich entdeckt hatte, hatten die beiden sich geküsst. Vicky und Finley. Jasons Verlobte und sein bester Freund. Kopfschüttelnd blickte ich zwischen ihnen hin und her.

»Hast du einen Geist gesehen, Ms Campbell? Oder warum starrst du uns so an?«

»Ich … ich versteh nicht –«, stotterte ich verwirrt.

»Ist das nicht offensichtlich?«, warf Vicky schnaubend ein.

»Also, ihr beide … ihr seid was? Zusammen?« Ungläubig starrte ich das blondhaarige Mädchen an. Ich verstand nur Bahnhof.

»Ja«, kam es von Finley, während Vicky gleichzeitig ein »Nein« zischte.

»Was denn jetzt?«, mischte sich nun auch Elanor ein. Ryan stand bloß daneben und schien mit der Situation mehr als überfordert zu sein.

Vicky seufzte und murmelte ein unverständliches »Irgendwie schon«.

»A-aber was ist … was ist mit –«

»Mit Jason?«, unterbrach Vicky mich.

Ich nickte bloß, nicht in der Lage, darauf zu antworten.

»Nachdem er den Brief seines Vaters gelesen hatte, haben wir uns schnell entschlossen, vor den Hexenrat zu treten und die Verlobung aufzulösen. Bis jetzt ist allerdings keine Entscheidung gefallen. Zudem hat er doch eh nur noch dich im Kopf, seit du hier an der Academy bist.«

Sie sind definitiv kein Paar mehr, schoss es mir durch den Kopf. Unweigerlich machte mein Herz einen Satz.

»Aber rede am besten selbst mit Jason«, schob Vicky hinterher und warf ihre Haare in den Nacken.

Ich setzte zu einer Antwort an, wurde jedoch von einem lauten Scheppern unterbrochen.

»Nicht schon wieder«, murmelte Finley und stiefelte zurück in den Raum, in dem ich die beiden erwischt hatte.

Bevor ich reagieren konnte, bahnte sich auch Ryan einen Weg an uns vorbei und folgte ihm.

»Was meint Finley?«, fragte ich leise, doch da erklang wieder ein Rumpeln, gefolgt von einem lauten Fluchen.

Nun packte auch mich die Neugierde und mit einem fragenden Seitenblick Richtung Vicky betrat ich den Raum. Ich lief um das Sofa herum, auf dem ich vorhin Vicky und Finley erwischt hatte, und hätte dabei beinahe eine große Pflanze umgestoßen, die auf einem hohen Bücherstapel balancierte. Neugierig gesellte ich mich zu Ryan und Finley, die ein Ohr an die steinerne Wand drückten.

Erst hörte ich nichts, doch nach einigen Sekunden wurden die Stimmen wieder lauter.

»Du musst vorsichtiger sein«, zischte jemand mit vertrauter Stimme, doch ich wusste nicht, wie ich sie einordnen sollte.

»Du hast mir nichts zu befehlen«, hallte nun eine weitere mir bekannte Stimme gedämpft durch die Wand. Wenig verwunderlich, dass es sich hier um die von Mr Ravenwood handelte. Schließlich befand sich sein Büro unmittelbar neben der Bibliothek.

»Ich muss dieses verfluchte Grimoire finden!«, donnerte seine Stimme durch die Stille.

»Und was dann? Was bringt dir dieses alte Buch?«, erklang wieder die andere männliche Stimme.

»Ich muss es vernichten. In dem Kapitel mit der Entstehungsgeschichte der Hexen steht alles geschrieben. Allein die Familie Ravenwood ist im Besitz des Exemplars, in dem der Hinweis darauf zu finden ist, wo er gefangen gehalten wird. Seit Jahrzehnten fehlt dieses Stück Seite und es darf nicht gefunden werden, bis das Ritual vollbracht ist. Genau wie das Grimoire.«

Was vollbracht? Und wer war er? Wieso musste das Grimoire vernichtet werden? In meinem Kopf begann es zu rattern.

»Selbst nach monatelanger Suche hast du das Buch nicht gefunden. Dann wird es auch kein anderer finden«, erwiderte nun die andere Person. Wieso erkannte ich die Stimme nicht, selbst wenn sie mir so vertraut war?

»Meine Mutter hatte das Grimoire und mir immer daraus vorgelesen. Eines Tages ist es verschwunden und ich habe es nie wieder gesehen.«

Als hätte jemand einen Kübel Wasser über mich geschüttet, wurde mir schlagartig kalt. Ich hatte das Buch. Diese Erkenntnis sickerte nur langsam zu mir durch. Aber mir war eins bewusst. Er durfte das Grimoire nicht finden. In der Hoffnung, noch mehr herauszufinden, drückte ich mein Ohr fester an die kalte Wand. Aber die Stimmen waren verstummt. Seufzend stieß ich mich ab und schaute zu den anderen.

Einige Sekunden verstrichen, in denen wir uns ratlos anstarrten. Dann räusperte sich Elanor.

»Ich habe zwar keinen blassen Schimmer, was da abgeht, aber es ist definitiv nichts Gutes.«

»Das war nicht das erste Mal«, entgegnete Finley stirnrunzelnd. »Wir hören ihn öfter reden, wenn wir hier sind. Doch meistens verstehen wir nichts.«

Ich schaute abwechselnd zu Vicky und Finley. »Und ihr seid nicht auf die Idee gekommen, Jason davon zu erzählen?«

»Jason was zu erzählen?«, erklang plötzlich eine vertraute Stimme hinter uns. Perfektes Timing, wie immer.

Gleichzeitig fuhren wir herum und starrten in das Gesicht des schwarzhaarigen Jungen, dessen Name zuvor gefallen war. Lässig lehnte er am Türrahmen und musterte uns mit erhobener Augenbraue.

»Dass dein Vater –«, setzte Finley an, wurde jedoch von Vicky unterbrochen. »Sei still. Woher sollen wir wissen, dass wir ihm trauen können?«

Ryan verdrehte die Augen und wandte sich an Jason, um ihm alles zu erzählen. Als er mit den Schilderungen endete, schaute ich Jason nachdenklich an. »Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen.«

»Aber was will Mr Ravenwood mit dem Grimoire? Weshalb möchte er es vernichten?«, flüsterte Elanor.

Finley seufzte auf. »Wissen wir nicht. Wir wissen ja nicht einmal, wo sich das Grimoire befindet.«

Ertappt tauschte ich einen flüchtigen Blick mit Elanor aus, die nur leicht den Kopf schüttelte und mir zu verstehen gab, dass wir später reden würden.

»Und was jetzt?«, lenkte ich ein.

»Sollten wir herausfinden, was es mit Mr Ravenwood und dem Grimoire auf sich hat«, antwortete Ryan und verschränkte die Arme vor der Brust.

»So ungern ich es auch zugebe, aber Ryan hat recht«, fügte Jason stirnrunzelnd hinzu.

»Wir?«, schnaubte Vicky mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Wie es scheint, müssen wir zusammenarbeiten«, erwiderte Ryan gleichgültig.

»Auf keinen Fall.«

»Wenn nicht, dann darfst du dich vor dem Hexenrat dafür verantworten, die Rabenuhr verhext zu haben«, konterte er.

Vicky lachte spitz auf. »Vor dem Hexenrat? Wegen dieser altmodischen Uhr?«

Ryan schaute Vicky vielsagend an, woraufhin diese die Augen verdrehte. »Fantastisch. Aber denkt ja nicht, ich gebe uns einen Gruppennamen.«


Kapitel 21
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Der traditionelle Hexenball wird am 31. Oktober auf der Ravenhall Academy zelebriert. Schüler und Schülerinnen sowie Lehrkräfte, Ehemalige und Ehrengäste finden sich zum Abend ein und feiern die Zusammenkunft ihresgleichen.

Auszug Grimoire – Kapitel 31

TRADITIONELLER HALLOWEENBALL 
am 31. 10. an der Ravenhall Academy

Die orangefarbene Überschrift auf dem Flyer, den mir Elanor in die Hand gedrückt hatte, sprang mir regelrecht entgegen. Doch auch wenn ich bei der Gestaltung wahrscheinlich ein paar Dinge anders gemacht hätte, sorgte der Inhalt trotzdem dafür, dass ich so etwas wie Vorfreude empfand. Was auch gut war, denn die Academy war geradezu überklebt worden mit den grellen Flyern.

»Warst du schon einmal auf einem Halloweenball?« Fragend stupste ich Elanor von der Seite an, die damit beschäftigt war, ihren Feenfreund Elijah anzustarren, der gerade wie wir die Eingangshalle durchquerte.

»Ah, der traditionelle Halloweenball. Weißt du denn überhaupt, wie man tanzt, Lilly?«, rief Ryan hinter mir und gesellte sich zu uns, was mich inzwischen auch nicht mehr wunderte. Denn seit der Nacht in der Bibliothek vor vier Wochen war er die meiste Zeit mit uns unterwegs.

Leider waren wir kein Stück weitergekommen, was Mr Ravenwood anging. Das Lernpensum war gewaltig und wir hetzten nur von einer Unterrichtsstunde zur nächsten. Vicky und Finley erging es wohl ähnlich, denn sie hatten sich auch nicht mehr gemeldet. Das einzig Gute war, dass ich bei all dem Trubel nicht dazu kam, mir permanent Gedanken um Jason zu machen, der in den letzten Wochen auch kaum anwesend gewesen war. Momentan fanden wohl viele Turniere in ganz England und Irland statt, die er mit seinem Trainer besuchte.

Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken an Jason direkt wieder zu verbannen. Dafür realisierte ich langsam, was Ryans Frage bedeutete. Ruckartig riss ich den Kopf herum. »Tanzen?«

Ryan rückte den Griff seiner Umhängetasche zurecht. »Es ist ein Ball. Dort wird bekanntlich getanzt.«

Stirnrunzelnd schaute ich zu Elanor, die meinen Blick wenig hilfreich erwiderte. »Ich wusste zwar, dass es einen Halloweenball gibt, aber habe mich nicht weiter damit beschäftigt«, gestand sie.

»I-ich kann nicht tanzen«, sagte ich verwirrt und steuerte auf den Speisesaal zu.

»Beim Tanzen musst du dich nur der Musik hingeben können«, erklärte Ryan leichthin.

Ich schnappte mir ein Tablett und nahm einen Teller mit dampfenden Mac and Cheese entgegen. Elanor und Ryan taten es mir gleich und folgten mir an einen der runden Esstische.

»Ich habe aber kein Taktgefühl«, gestand ich und schob mir frustriert eine große Gabel der dampfenden Käsenudeln in den Mund.

»Ein paarmal üben und du wirst nur so über das Parkett schweben«, munterte mich Elanor zwischen zwei Bissen auf.

»Kannst du denn tanzen?«, fragte ich interessiert.

»Schon als Kind haben mich meine Eltern mit auf Bälle geschleppt«, erwiderte sie und verdrehte die Augen.

»Na großartig. Also bin ich die Einzige, die es nicht kann? Und es sind nur noch zwei Tage bis Halloween!« Seufzend stocherte ich in meinem Essen herum.

»Wenn du es lernst, dann nicht mehr.« Elanor zwinkerte mir zu und einige Minuten hingen wir alle unseren Gedanken nach. Gerade als meine Freundin etwas sagen wollte, läutete es zur nächsten Stunde. Sie schnappte sich ihre Bücher und stand ruckartig auf. »Ich muss noch zu –« Mit einem Blick in Richtung Ryan verstummte sie und atmete einmal tief durch. »Ich muss noch mal kurz auf unser Zimmer, treffen wir uns vor der Trainingshalle?«, flunkerte die Fee gekonnt.

Ich nickte und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich muss noch zu Elijah, das hatte sie eigentlich sagen wollen. Konnte sie aber nicht. Denn die Beziehung von ihr und Elijah war ein wohlgehütetes Geheimnis, in das auch Ryan nicht eingeweiht werden durfte. Sie wirbelte herum und verschwand in der Menschenmenge.

»Was steht bei dir als Nächstes auf dem Lehrplan?«, fragte Ryan zögernd, als wir uns ebenfalls von unseren Plätzen erhoben.

»Kunst der Magie.«

»Ich begleite dich. Bei mir steht Geschichte der übernatür­lichen Wesen an.«

Den Rest des Weges schwiegen wir, doch als ich mich an der Trainingshalle zum Gehen wandte, hielt er mich am Arm fest. »Lilly …« Er schaute mich abwartend an und ich erwiderte seinen Blick.

»Ja?«, fragte ich vorsichtig.

»Meine Mum hat mir, als ich klein war, also ich kann, wenn du willst, dann –« Er seufzte, fuhr sich durch die Haare und setzte noch mal neu an. »Wenn du willst, bringe ich dir das Tanzen bei. Im Prinzip musst du nur einen Tanz können.« In seinen Augen spiegelte sich eine Unsicherheit wider, die auch in seinen Worten lag.

»Das würdest du tun?«, fragte ich leise.

»Mit Vergnügen«, entgegnete er.

Mein Blick schweifte über seine braunen langen Haare, den Dreitagebart, bis hin zu seinen grünen Augen. Ganz langsam nickte ich. »Danke, Ryan.«

Ein sanftes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Heute Abend um zehn Uhr im Wintergarten, ich warte auf dich.«

»Aber die Rabenuhr«, erwiderte ich stirnrunzelnd.

»Nicht nur Vicky kann eine Rabenuhr in Dornröschen verwandeln.« Mit diesen Worten strich er mir noch einmal über den Arm, drehte sich dann um und eilte Richtung Nordflügel davon.

»Ein Date mit Ryan also.« Elanor tauchte vor mir auf und ich schreckte zusammen.

»Verflucht, woher kommst du so plötzlich?«, keuchte ich zwischen zwei tiefen Atemzügen.

Ohne auf meine Frage einzugehen, hakte sie sich bei mir unter und steuerte durch die Flügeltür zur Trainingshalle.

»Jetzt sag schon, ihr habt ein Date?« Sie knuffte mir in die Seite und schaute mich erwartungsvoll an.

»Kein Date«, erklärte ich schmunzelnd. Zumindest fasste ich es nicht als so etwas auf.

»Für mich sieht das ganz danach aus«, schlussfolgerte Elanor.

»Definitiv nicht. Er bringt mir nur das Tanzen bei.«

»Also, für mich klingt das nach einem Date«, ließ sie nicht locker.

»Ryan ist bloß ein guter Freund«, plapperte ich weiter, obwohl ein Teil von mir, wenn auch nur ein sehr kleiner, sich da selbst nicht so sicher war.

»Er scheint dich sehr zu mögen.«

Ich seufzte. »Und ich mag ihn, aber nicht so wie … wie –«

»Wie Jason«, unterbrach Elanor mein Gedankenchaos.

Ich presste die Lippen aufeinander. Wie Jason. War es wirklich so? Schlug mein Herz noch immer für ihn? Ich hatte absolut keine Ahnung. Ich wusste ja nicht mal, wie und ob ich ihn auf Vicky und Finley ansprechen sollte. Oder überhaupt auf all das, was ich herausgefunden hatte und wie er sich damit fühlte. Es war einfach zu viel. Zu viele Gedanken, zu viele Gefühle und zu viel Chaos in meinem Herzen. Doch ich musste irgendwann mit ihm reden, das wusste ich.

»Hör auf dein Herz, Lilly«, sagte Elanor aufmunternd und schaute mich nachdenklich von der Seite an.

»Aber was, wenn der Verstand etwas anderes als das Herz will?«, gab ich seufzend zurück.
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Als ich abends über die Schwelle zum Wintergarten trat, wartete Ryan bereits am Kamin auf mich. Bevor er mich bemerkte, blieb ich kurz stehen und nahm den Anblick dieses Raumes in mich auf. Heute Mittag war die ganze Academy umdekoriert worden und unzählige Kürbisse stapelten sich in jedem freien Winkel. Groß und klein, gelb, rot und orange, rund und oval. Sie waren überall. Selbst auf dem Sims des Kamins stapelten sie sich. Oder zwischen den Büchern in den Regalen. Der Zauber des Herbstes machte sich in der ganzen Academy bemerkbar. Mein Blick schweifte zur gläsernen Fassade, vor der ein funkelndes Lichtermeer hing.

»Magisch, nicht wahr?«, hallte Ryans Stimme zu mir herüber.

Ich wandte mich lächelnd zu ihm um. »Stimmt. Und so friedlich.«

»Um die Uhrzeit sind wir hier ungestört«, entgegnete Ryan und machte eine einladende Handbewegung. »Möchtest du mit mir tanzen?«

»Aber ich weiß doch gar nicht, wie das geht«, sagte ich verunsichert.

»Vertrau mir, ich zeige es dir.« Er nahm meine Hand und führte mich auf eine freie Fläche, zwischen dem Sofa am Kamin und den Bücherregalen. Mit rauer Stimme murmelte er einen Hexenspruch und melodische Musik erklang im Hintergrund.

Und bevor ich wusste, wie mir geschah, wirbelte er mich schwungvoll herum und hielt mich nur wenige Sekunden später wieder mit seinen starken Händen fest.

Lachend legte ich meinen Arm um seine Schulter. Im gleichen Moment fanden seine Finger meine Taille und er hob mich sanft hoch, sodass meine Füße auf seinen standen. Dann begann er sich im Takt der Musik zu bewegen und entführte mich in die Welt des Tanzes. Ich hielt mich an ihm fest und lauschte den leisen Klängen, die kaum hörbar an mein Ohr drangen, während Ryan uns durch den gläsernen Raum wirbelte. Die Zeit verging wie im Flug und ich genoss das unbeschwerte Gefühl, das sich in mein Herz schlich. Die Nähe und Vertrautheit, die sich in den letzten Monaten zwischen uns aufgebaut hatte.

Als das letzte Lied endete und das knisternde Feuer im Kamin fast erloschen war, wurde Ryan langsamer. Vorsichtig ließ ich von ihm ab und schaute zu ihm auf. In seinen grünen Augen lag ein Funkeln, das ich nie zuvor wahrgenommen hatte. Kaum spürbar strich er über den dünnen Stoff meines Ärmels, bis hin zu meinem Hals.

»Lilly …« Seine Stimme war nichts mehr als ein heiseres Flüstern, eine Bitte und gleichzeitig eine Frage.

Ich wusste nicht, was ich fühlen oder denken sollte.

Wie in Zeitlupe beugte er sich zu mir hinunter und legte seine Lippen auf meine. Hauchzart strich er über sie, während seine Finger sich mit meinen verwoben. Seine Nähe tat mir gut. Sie tat meiner Seele und meinem Herzen gut. Aber da war nicht das Feuerwerk, das hätte da sein sollen. Kein aufgeregtes Flattern in der Magengrube. Kein Herzrasen. All das, was ich bei Jason schon seit unserem ersten Aufeinandertreffen empfunden hatte. Als diese Erkenntnis langsam zu mir durchsickerte, löste ich mich von Ryan. Mit entschuldigendem Blick schaute ich zu ihm auf und die Erkenntnis in seinen Augen versetzte meinem Herzen einen Stich.

»Ryan, ich …«

»Du brauchst dich nicht entschuldigen. Dein Herz schlägt für ihn und das ist okay, Lilly. Wirklich … ich verstehe deine Gefühle für ihn, sehr gut sogar.« Zu der Erkenntnis gesellte sich Warmherzigkeit und das Grün seiner Augen erinnerte mich an eine irische Weide, voller Geborgenheit und Glück.

»Danke«, flüsterte ich.

»Es ist an der Zeit, mit ihm zu reden«, gab er zurück und schaute an mir vorbei.

Ich folgte seinem Blick und drehte mich Richtung Türschwelle. Und dort stand er. Mit verschränkten Armen und versteinerter Miene. Und in diesem Moment traf mich die Erkenntnis. Er hatte uns gesehen. Wie wir uns geküsst hatten. Ryan und ich. Ein letztes Mal schaute er in unsere Richtung, stieß sich dann von der Wand ab und verschwand.

»Los, folg ihm schon. Ich habe es nie übers Herz gebracht, ihm zu sagen, was ich wirklich für ihn empfunden habe. Stattdessen habe ich alles hinter mir gelassen und bin nach Irland geflüchtet. Mach nicht den gleichen Fehler«, drang Ryans Stimme zu mir durch.

Wie in Trance setzte ich mich in Bewegung. Meine Schritte wurden schneller und schneller, bis ich rannte. In der Eingangshalle angekommen, sah ich den offenen Spalt der Flügeltür, die nach draußen führte. Ohne weiter darüber nachzudenken, stieß ich sie auf und lief ins Freie. Mit rasendem Puls hielt ich nach Jason Ausschau, doch sah ihn nirgends. Enttäuschung gemischt mit Verzweiflung machte sich in mir breit und ich sackte gegen das Treppengeländer.

Erst als ein sanfter Windhauch meine Haare aufwirbelte und das leise Krächzen eines Raben zu mir hinübertrug, schaute ich auf. Wenige Minuten später landete die gefiederte Gefährtin von Jason direkt vor mir auf dem Geländer. Sie hüpfte auf den Arm, den ich nach ihr ausstreckte, und legte einen Flügel um meinen Hinterkopf. Eine angenehme Wärme durchströmte meinen Körper und ein Gefühl von Leichtigkeit schlich sich in mein Herz.

Dankbar streichelte ich über ihr kleines Köpfchen, was die Rabendame sichtlich zu genießen schien. Dann durchdrang ein weiteres Krächzen die Dunkelheit und ein zweiter Rabe gesellte sich zu uns. Colin. Der Sohn von Shadow. Ein freudiges Schmunzeln stahl sich auf meine Lippen. Die Ähnlichkeit der beiden war verblüffend. Stolz breitete der Kleine seine prächtigen Flügel aus, als würde er mir sagen wollen: »Schau, wie groß ich geworden bin.«

»Hi, Colin«, flüsterte ich, woraufhin beide Raben freudig krächzten. Dann erhob sich Colin und bedeutete uns, ihm zu folgen. Mit schnellen Schritten und Flügelschlägen bewegten wir uns über den Hof.

Als wir den Pfad zum See erreichten und auf die alte Wassermühle zusteuerten, nahm ich eine Bewegung am Seeufer wahr. Ein weiteres Mal krächzten die beiden Raben auf, bevor sie sich beinahe synchron in den Nachthimmel erhoben und davonflogen.

»Es ist erstaunlich, wie groß Colin geworden ist«, sagte ich und machte einen Schritt auf Jason zu.

»In der Tat. Und er ist mindestens genauso süchtig nach Schokolade wie seine Mutter«, entgegnete er.

Kurz herrschte Stille zwischen uns und einzig das Pfeifen des Windes war zu hören.

»Jason, das, was du da gesehen hast –«, setzte ich an, wurde jedoch von ihm unterbrochen.

»Du brauchst dich nicht erklären.«

»Aber –«

»Lilly, wenn du dich für ihn entschieden hast, dann respektiere ich das.«

»Jason, was ich –«

»Es war nicht leicht, ihn mit dir zu sehen. Aber er ist ein anständiger Kerl, er wird gut auf dich aufpassen«, sprach Jason weiter und fuhr sich durch das schwarze Haar.

»Verdammt, Jason! Hör mir doch zu!«, schrie ich.

Seine türkisblauen Augen weiteten sich und er starrte mich einfach nur an.

»Ich will dich! Wann verstehst du das endlich?« Und mit diesen Worten nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, überbrückte die wenigen Zentimeter und legte meinen Mund auf seinen. Ohne zu zögern, schlang Jason seine Arme um mich und erwiderte den Kuss. Er drückte mich so fest an sich, als wollte er sich vergewissern, dass das hier wirklich echt war. Er, ich und die Gefühle zwischen uns.

Sehnsüchtig fuhr ich mit meiner Hand durch sein Haar und ließ mich von dem waldigen Duft einhüllen. Ich wollte ihn, brauchte ihn und sehnte mich nach ihm. Mein Herz fühlte sich nur in seinen Armen vollständig an. Und Stück für Stück vertrieb seine Wärme die Kälte in mir, die mich seit der Walpurgisnacht nicht mehr losgelassen hatte. Der Kuss wurde intensiver, verlangender. Mit seiner Hand fuhr er durch mein Haar und ließ es durch seine Finger gleiten.

»Ich will dich, Lilly Campbell. Nur dich«, murmelte er an meine Lippen, bevor er sanft mit seinen darüberstrich.

»Mein Herz gehört dir, Jason Ravenwood«, erwiderte ich mit fester Stimme.

»Und ich werde es nie wieder hergeben«, versprach er mir und ich verschloss jedes seiner Worte tief in meinem Herzen.

Als er sich von mir löste, zog er mich hinter sich her, auf den Steg bei der Wassermühle. Wir ließen uns darauf nieder und ich bettete meinen Kopf in seinem Schoß.

»Was war da zwischen Ryan und dir?«, fragte Jason nach ein paar Minuten, in denen wir einfach nur geschwiegen und das sanfte Rauschen des Wassers genossen hatten.

Ich blickte zu ihm auf und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich den Schmerz in seinen Augen aufblitzen. »Freundschaft. In der Zeit, als ich in Irland war, wurde er zu einem guten Freund für mich. Wir haben die Nähe zueinander gesucht. Aber es war nicht dasselbe wie mit dir«, gestand ich leise.

»Ryan ist ein guter Freund«, erwiderte Jason nachdenklich.

»Ihr solltet euch versöhnen«, riet ich ihm. »Er hat mehr für dich empfunden, als du vielleicht ahnst.«

»Was meinst du …«

»Ryan hat es mir soeben anvertraut. Bitte, gebt wenigstens eurer Freundschaft eine zweite Chance«, appellierte ich an ihn.

Minuten verstrichen, bis er antwortete. »Ich werde mit ihm reden. Doch in diesem Moment möchte ich an nichts anderes denken als an dich«, sagte er leise, beugte sich zu mir vor und hauchte einen Kuss auf meine Stirn.

»Jason?«, erwiderte ich lächelnd und gleichzeitig zögernd.

»Ja, Sherlock?«

»Dieser Brief von deinem Vater …« Ich stockte und versuchte die richtigen Worte zu finden. »Wie geht es dir damit?«

Jason atmete tief ein und aus, bevor sein Blick über das Wasser glitt. »Ich weiß es nicht.« Wieder Stille. »Dass er zu so was in der Lage ist, hätte ich vermutlich niemals gedacht. Obwohl … er hat sich in den letzten Monaten verändert. Jetzt würde ich ihm alles zutrauen.« Seine Worte klangen bitter. Aber auch die Verzweiflung, Sorge und Ungewissheit waren kaum zu überhören.

»W-wie ging es dir, nachdem du den Brief gelesen hast?«, fragte ich leise.

»Ich war wütend, so verdammt wütend. Denn ich hätte im Leben eine Wahl gehabt. Von Anfang an. Wir hätten eine Chance gehabt. Von Anfang an.«

»Dein Vater hat das nur aus Liebe gemacht, auch wenn es falsch war«, seufzte ich.

Eine Weile betrachteten wir schweigend die Sterne. Irgendwann blickte ich wieder zu Jason. In die türkisblauen Augen, in denen ich mich bereits so oft verloren hatte.

»Glaubst du an das Schicksal?«

»Wenn mein Schicksal den Namen Lilly Campbell trägt, dann glaube ich daran.«

»Wie geht es jetzt weiter zwischen uns?«

»Wir haben Anfang November eine Anhörung. Dann werde ich kämpfen. Für uns«, sprach er meine Hoffnung aus.


Kapitel 22
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Etliche Hexensprüche wurden von dem Hexenrat verboten. Dennoch finden sie Anwendung unter Hexen und Hexern, was jedoch strafbar ist und Ermittlungen nach sich zieht.

Auszug Grimoire – Kapitel 105

»… und schlussendlich haben wir uns ausgesprochen und versöhnt«, beendete ich meine Schilderung über den Ausgang meines Gesprächs mit Jason. Mittlerweile lag unsere Versöhnung fast einen Tag zurück und ich war froh, nun auch in Ruhe mit Ryan sprechen zu können. Wie so oft in den letzten Wochen hatten wir es uns auf einer Bank in der Nähe des Verhexten Waldes gemütlich gemacht. Inzwischen hatte es sich zu einer Art Gewohnheit zwischen uns entwickelt, dass wir uns regelmäßig zusammen in die Natur zurückzogen und die Ruhe und den Frieden genossen, die uns hier umgaben.

»Es freut mich, dass ihr euch vertragen habt.« Aufrichtig lächelte mich Ryan von der Seite an.

»Danke«, hauchte ich. »Für so vieles.«

»Ich möchte einfach, dass ihr glücklich seid.« Freundschaftlich drückte er meine Hand, bevor er einen großen Schluck aus seinem Becher Kaffee nahm und wir eine Weile lang einfach nur Feline und Mrs Blueberry dabei zuschauten, wie sie auf der Wiese herumtollten.

»Lilly?«, unterbrach Ryan die Stille und ich bemerkte, wie er begann das Etikett an seinem Kaffeebecher abzuknibbeln.

»Ja?«

»Ich hoffe, es ist dir nicht unangenehm, dass … dass ich dich gestern geküsst habe?« Die letzten Worte sprudelten nur so aus seinem Mund.

»Ähm, ich –« Unsicher presste ich die Lippen aufeinander. Was sollte ich darauf nur erwidern? Natürlich hatte ich mir gestern Nacht noch viele Gedanken über den Kuss gemacht. Mir war bewusst, dass ich richtig gehandelt hatte, als ich auf mein Herz gehört hatte. Und Ryan hatte mich ja sogar dazu aufgefordert, Jason zu folgen. Trotzdem war da natürlich etwas zwischen uns gewesen, das konnte ich nicht leugnen. Aber es war Freundschaft, verbunden mit einer Nähe, die wir beide zu dem Zeitpunkt gesucht hatten. Ich hatte nie vorgehabt, Ryan Hoffnungen zu machen.

Und dann war da noch die angespannte Situation zwischen ihm und Jason. Kaum dachte ich an meinen Freund – es war immer noch unwirklich, Jason nun so nennen zu können –, wurde mein Herz so leicht und doch schwer zugleich. Leider war er heute Morgen bereits zum nächsten Turnier aufgebrochen und ich hatte ihn nur kurz im Speisesaal gesehen.

»Erde an Lilly«, katapultierte Ryan mich erneut zurück in die Realität.

»Ryan, es tut mir leid«, platzte es aus mir heraus.

»Was tut dir leid?«

»Das mit dem Kuss. Ich wollte dir keine –«

Bevor ich weiterreden konnte, unterbrach Ryan mich. »Hast du nicht. Es ist okay, wirklich. Und wenn, dann tut es mir leid. Ich hätte dich nicht so überrumpeln dürfen.«

»Du hast mich nicht überrumpelt. Es war schön, aber …«, druckste ich herum.

»Aber eben nur freundschaftlich«, beendete Ryan meinen Satz.

»Ja«, hauchte ich und zupfte ein rot verfärbtes Blatt von meinem Rock, das sanft wie eine Feder von einem Ast zu uns hinabgeschwebt war.

»Übrigens soll ich dir noch ausrichten, dass Mrs Ravenwood uns morgen gemeinsam mit meiner Grandma zu sich nach Hause zum Tee einlädt«, lenkte ich vom Thema ab.

»Perfekt, vielleicht finden wir bei ihr mehr über das verschollene Grimoire raus, das Mr Ravenwood offensichtlich sucht«, erwiderte Ryan.

Unruhig rutschte ich auf der hölzernen Bank hin und her. Sollte ich Ryan erzählen, dass ich das Grimoire hatte? Schließlich wollten wir zusammen herausfinden, was es mit der Geheimniskrämerei von Mr Ravenwood auf sich hatte. Aber andererseits … wie wertvoll war dieses Grimoire? Und konnte ich einfach so herumerzählen, dass es in meinem Besitz war? Ich blickte Ryan noch einmal von der Seite an und traf dann einen Entschluss.

»Ich besitze das Grimoire, nach dem Mr Ravenwood sucht«, plapperte ich drauflos.

»Du hast was?« Er drehte seinen Kopf in meine Richtung und starrte mich aus seinen grünen Augen ungläubig an.

»Ich besitze das Grimoire«, wiederholte ich.

»O-okay. Aber wie …?«, fragte Ryan sichtlich verwirrt.

»Ich habe es von Mrs Ravenwood geschenkt bekommen. Kurz nach meiner Ankunft in Watford. Damals wusste ich noch nicht, dass ich eine Hexe bin«, erklärte ich und die Erinnerung daran holte mich erneut ein. Nach meiner Ankunft hatte ich die ganze Stadt für verhext gehalten. Und im Endeffekt war sie das auch, zumindest ihre Einwohner.

»Und sie hat es dir geschenkt, einfach so?« Ungläubig runzelte er die Stirn. »Lilly, dieses Grimoire ist sehr wertvoll. Es gibt nur eine Handvoll davon auf der ganzen Welt. Und bloß eins im englischsprachigen Raum.«

Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Okaaay, damit hast du mich jetzt überrascht. Ich dachte immer, von diesen Grimoires gibt es mehrere Ausgaben.«

»Nein, tatsächlich nicht. Es ist ein wahrer Schatz.«

»Aber weshalb hat es Mrs Ravenwood dann mir überlassen?«, erwiderte ich stirnrunzelnd.

»Vielleicht, weil sie wusste, dass ihr Sohn es in die Hände bekommen will«, stellte Ryan die Theorie auf.

»Sie hat ihren eigenen Sohn im Verdacht?«

»Wer weiß. Doch eins ist klar, der Besuch bei Mrs Ravenwood kommt uns gelegen.«

Ich dachte über seine Worte nach und vermischte sie mit den Gedankenfetzen an das Gespräch, dem wir gelauscht hatten. Er brauchte dieses eine Kapitel. Aber warum genau brauchte er dieses eine Kapitel? Was hatte er in dem Gespräch mit dem anderen Mann gesagt? Irgendwas darf nicht gefunden werden … und zwar … und in diesem Moment kam die Erinnerung zurück. »Ryan?«

»Ja, Lilly?« Er lächelte mich fragend an.

»Ich glaube, ich weiß, nach was genau Mr Ravenwood sucht.« Kurz machte ich eine Pause und atmete mit wild pochendem Herzen tief ein und aus. »Er sucht nach dem Stück Buchseite, das in diesem besagten Kapitel fehlt«, sprudelte es aus mir heraus. »Als ich damals das Kapitel gelesen habe, ist mir diese fehlende Seite natürlich aufgefallen. Vielleicht steht dort etwas über die Entstehungsgeschichte der Hexen, das für ihn relevant ist.«

Ryan nickte langsam. »Dann gilt es, dieses Stück Buchseite zu finden, bevor Mr Ravenwood es tut.«

Nachdenklich kaute ich auf der Unterlippe herum und dachte an den Tag zurück, als ich das Grimoire zum ersten Mal in den Händen gehalten hatte. »Der Keller von Mrs Ravenwood. Dort könnte sich die fehlende Buchseite befinden«, sagte ich dann.

»Gut, dass wir bei ihr eingeladen sind.«

»Und wie sollen wir die Seite auf die Schnelle finden?«

»Ganz einfach, mit einem Auffindungszauber. Das Ironische ist nur, dass wir eine Lösung finden müssen, wie wir den aufspüren. Denn er gehört zu den Verbotenen Sprüchen …«

Verwirrt schaute ich ihn an. »Verboten?«

»Ja, da mit ihm alles gefunden werden kann, was man begehrt, ist die Wahrscheinlichkeit natürlich groß, dass das ausgenutzt wird. Deshalb wurde er vom Hexenrat verboten.« Er überlegte kurz. »Vielleicht kann Jason mal nachforschen, eventuell weiß er mehr, da das Grimoire ja aus seiner Familie stammt. Kannst du ihn anrufen?«
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»Ein Auffindungszauber, ihr wisst schon, was es damit auf sich hat?« Das waren Jasons erste Worte gewesen, als ich ihm von Ryans und meinem Plan erzählt hatte. Nichtdestotrotz war er natürlich bereit gewesen, uns zu unterstützen. Leider hatte er auch nicht mehr gewusst als wir. Aber er hatte versprochen, auf Spurensuche zu gehen und den alten Bibliotheken in Irland einen Besuch abzustatten. Vielleicht hatte es also auch etwas Gutes, dass er gerade dort war.

Momentan wünschte ich allerdings, er wäre hier bei mir und würde zusammen mit uns in der Bibliothek der Academy sitzen. In einer Stunde mussten Ryan und ich nach Watford aufbrechen, aber bisher war unsere Suche erfolglos verlaufen. Ich seufzte und blickte zu Elanor und Ryan, die neben mir Bücher wälzten. Sogar Vicky und Finley waren da, denn Ryan hatte darauf bestanden, dass sie uns bei der Suche halfen. Unter einem entspannten Samstagmittag hätte ich mir definitiv etwas anderes vorgestellt.

»Habt ihr bereits was gefunden?«, rief Ryan über die Bücherregale hinweg, in Finleys Richtung.

»Wie oft willst du uns das noch fragen? Wir werden uns schon melden, wenn wir etwas haben«, gab Vicky anstelle von Finley genervt zurück.

Ryan verdrehte daraufhin nur die Augen und klappte sein Buch zu. Dabei schreckte Mrs Blueberry kurz auf, die zusammengerollt zwischen einem Stapel Bücher lag und vor sich hin döste. »Es kann doch nicht so schwer sein, einen verdammten Auffindungsspruch zu finden.«

»Denkst du wirklich, wir finden ihn in diesen alten Wälzern?«, warf Elanor ein und wandte sich fragend zu Ryan um.

»Ich weiß, dass es Bücher gibt, in denen Hexen diese Sprüche niedergeschrieben und als versteckten Hinweis getarnt haben. Darum habe ich vorhin auch zu euch gesagt, ihr sollt nach den dreizehn Sternen auf den Buchseiten suchen. Sie stehen für die ersten dreizehn Hexen, die diesen Sprüchen Magie eingehaucht haben.« Ryan griff nach dem nächsten Buch im Bücherregal. Auf dem Cover stand in bronzefarbenen Druckbuchstaben Hexenmärchen aus dem achtzehnten Jahrhundert.

»Aber weshalb?«, fragte ich kopfschüttelnd.

»Es gab genug Hexen und Hexer, die im sechzehnten Jahrhundert gegen das Gesetz des Verbots dieser Hexensprüche gestimmt haben. Schließlich bedeuten sie Macht. Und daher wurden sie in Büchern niedergeschrieben, damit diese Macht so an die Nachfahren weitervererbt werden kann.« Ryan klappte das Exemplar vor seinen Füßen auf und blätterte durch die alten Seiten.

»Doch wenn ich die dreizehn Sterne auf einer Seite entdeckt habe, woran erkenne ich, dass es sich um einen verborgenen Hexenspruch handelt?«, erwiderte ich und zog mir ebenfalls ein Buch aus einem der Regale. Darauf stand in silberner Schrift Geschichte des Verhexten Waldes.

»Du musst den ersten, den dreizehnten und letzten Satz aufschreiben und jeweils das zweite Wort zusammenfügen. Dann kannst du ihn ins Lateinische übersetzen und hast den verbotenen Hexenspruch«, erklärte Ryan und noch während er erklärte, begann mein Herz zu rasen. Denn dort, direkt auf Seite dreiunddreißig, waren die dreizehn Sterne abgebildet.

»I-ich habe was«, stotterte ich und breitete das Buch vor uns aus. Nur am Rande realisierte ich, dass sich auch Vicky und Finley zu uns gesellt hatten.

Ryan beugte sich über das Exemplar und machte sich nebenher Notizen auf einem kleinen Zettel. Keiner von uns bewegte sich. Alle starrten gebannt auf das Buch und die geschriebenen Worte von Ryan. Gefühlt verstrichen Minuten, bis er sich endlich räusperte. Aufgeregt musterte ich ihn, wurde jedoch schnell enttäuscht, als er den Kopf schüttelte.

»Zwar handelt es sich hierbei um einen der verbotenen Hexensprüche, doch nur um einen Spruch, der Kobolde für uns Hexen sichtbar macht und sie dazu bringt, auf uns zu hören.«

Frustriert fuhr ich mir über das Gesicht und schaute dann auf die Uhr gegenüber an der Wand. »Na großartig. Und gleich müssen wir los.«

»Was tun wir jetzt?«, fragte Elanor in die Runde.

»Lilly muss eben ohne Auffindungszauber an dem Ort nach dem fehlenden Stück Seite suchen, an dem sie das Grimoire gefunden hat«, erklärte Ryan.

»Willst du mir damit sagen, dass ich mich bei Mrs Ravenwood in den Keller schleichen soll?«, schlussfolgerte ich und schaute einen nach dem anderen an. Selbst Vicky sah ratlos aus.

»Das ist unsere einzige Hoffnung. Obwohl ich den Plan nicht unbedingt gutheiße.« Ryans Entschluss klang endgültig.

»Wir könnten sie doch auch einfach fragen? Es scheint, als wäre sie auf unserer Seite«, gab ich zurück.

»Dennoch ist es ihr Sohn, den wir im Verdacht haben. Vorsicht ist in diesem Fall sinnvoll, selbst wenn sie auf unserer Seite sein sollte«, ergänzte Vicky.

»Warum kann dann nicht einfach einer von euch bei Mrs Ravenwood in den Keller schleichen – zumindest erinnere ich mich an ein kleines Fenster, das perfekt dafür geeignet ist –, während Ryan und ich oben Tee trinken?«

»Vergiss es«, warf Vicky kopfschüttelnd ein, wobei ihr das lange blonde Haar ins Gesicht fiel.

»Wir wissen nicht einmal, welcher Raum es genau ist. Du allerdings schon«, ergänzte Finley. »Jason hat mir damals erzählt, dass du dort unten warst.«

»Oh, das kann ich euch gern erklären. Von mir aus zeichne ich euch einen Plan von der Aufteilung der Kellerräume«, argumentierte ich hartnäckig, selbst wenn ich mich nur noch vage an den Keller bei Mrs Ravenwood erinnern konnte.

»Keine Chance«, sagte Vicky achselzuckend und schaute auf ihre lila manikürten Fingernägel.

»Lilly, kannst du es bitte versuchen? Ich lenke Mrs Ravenwood auch so gut es geht ab«, kam es von Ryan.

Ich seufzte auf. »Na gut. Aber bloß, weil wir schleunigst herausfinden müssen, was hier vor sich geht und was Mr Ravenwood mit alldem zu tun hat.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, sprang der Zeiger der Uhr auf die volle Stunde und ein lauter Gong ertönte.

»Wir müssen los, Ryan.«

»Ist gut«, erwiderte dieser und stand auf. Die anderen taten es ihm gleich, genau wie ich.

Aus einem Impuls heraus schnappte ich mir noch das Buch mit dem Verbotenen Spruch und legte es behutsam in meine Umhängetasche. Vielleicht würde uns der Hexenspruch irgendwann helfen können. Dann liefen wir gemeinsam aus der Bibliothek, wobei Vicky und Finley direkt um die Ecke, in Richtung See verschwanden. Elanor hingegen drückte noch einmal meine Hand und sprach mir Mut zu, bevor sie sich ebenfalls zu ihrem Treffen mit Elijah davonmachte. Zurück blieben Ryan, Mrs Blueberry und ich. Schweigend schlenderten wir über den Hof, bis hin zu den Parkplätzen, wo bereits Grandma vor ihrem Jeep auf uns wartete.

»Na, na, na. Was herrscht denn hier für eine bedrückte Stimmung?« Sie kam auf mich zu und zog mich in eine feste Umarmung.

»Es ist alles gut, Grandma«, entgegnete ich und zwang mich zu einem Lächeln.

Mit einer hochgezogenen Augenbraue, die mehr als deutlich machte, dass sie mir nicht glaubte, wandte sie sich an Ryan. »Schön, dich wiederzusehen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte Ryan höflich und schenkte meiner Grandma ebenfalls ein Lächeln.

Sie erwiderte es und begann dann in ihrem Umhang zu kramen, bis sie ein paar Hundeleckerlis hervorzog, was meine Gefährtin direkt mit einem freudigen Bellen quittierte. Grandma beugte sich zu ihr hinunter, gab ihr die Köstlichkeiten und streichelte über ihr goldenes Fell. Dann erhob sie sich wieder und machte eine einladende Handbewegung Richtung Wagen. »Wir sollten los, Mrs Ravenwood mag es nicht, wenn man sich verspätet.«

Kaum hatte ich die Autotür zur Rückbank aufgezogen, preschte Mrs Blueberry an mir vorbei und mit einem Hops saß sie hechelnd auf dem Sitz. Schmunzelnd bedeutete ich ihr, Platz zu machen, und quetschte mich zu ihr auf die Rückbank, während Ryan vorne bei Grandma auf der Beifahrerseite einstieg.


Kapitel 23

[image: ]

Viele Hexen und Hexer besitzen eine beachtliche Anzahl an magischen Büchern. Sie werden von Generation zu Generation weitergereicht und tragen uralte Geschichten, Rituale und Hexensprüche in sich.

Auszug Grimoire – Kapitel 9

»Wie erfreulich, euch zu sehen.« Mrs Ravenwood empfing uns bereits an ihrem Gartentor, in den Händen ein großes Tablett mit einer Karaffe und Gläsern. »Murray hat euch schon von Weitem entdeckt und mich über eure Ankunft informiert.« Mit einem Nicken deutete sie zu dem Raben, der uns von einer Baumkrone aus aufmerksam beobachtete.

Unwillkürlich musste ich lächeln. Vor einigen Monaten hatte ich noch Angst vor genau diesem gefiederten Wesen der Nacht gehabt. Nicht verwunderlich, wenn man bedachte, dass er mich über Wochen hinweg verfolgt und beobachtet hatte. Umso schöner war es, dass ich mittlerweile so eine gute Bindung zu den Ravenwood-Raben aufgebaut hatte und wusste, was für treue Gefährten sie doch waren.

»Nun kommt, ich habe den Tisch im Garten bereits gedeckt«, sagte Mrs Ravenwood und eilte über die von Moos bedeckten Pflastersteine, vorbei an den hohen Laubhaufen. Mrs Blueberry wäre wahrscheinlich mit dem Kopf voran hineingesprungen, hätte ich sie nicht festgehalten. So aber folgten wir Mrs Ravenwood ohne peinlichen Zwischenfall in den hinteren Teil des Gartens, wo sich eine kleine Holzterrasse mit gedecktem Tisch befand. Auf der rot-grün karierten Tischdecke ragte eine Etagere mit Scones und allen möglichen Köstlichkeiten empor.

Ich ließ mich neben Ryan auf einer Eckbank nieder und mein Blick schweifte über den in herbstliche Farben getauchten Garten. Die Efeu-Fassade des urigen Hauses erstrahlte in einem satten Weinrot, während die Bäume ihre bunten Blätter wie ein elegantes Gewand trugen. Immer wieder wirbelte der Wind das liegende Laub auf, als würde er zum Tanz einladen und mit seinem leisen Pfeifen den Herbst willkommen heißen.

»Ryan, es ist so viel Zeit vergangen, seit wir uns gesprochen haben. Dabei war dieser Ort früher wie ein zweites Zuhause für dich«, sagte Mrs Ravenwood und zwinkerte ihm lächelnd zu.

»Es ist toll, wieder hier zu sein. Die letzten Jahre sind wie im Flug vergangen«, erwiderte Ryan charmant.

»Ich danke dir auch, dass du im Auftrag des irischen Hexenrats da bist. Eure Hilfe ist sehr wertvoll«, sprach Mrs Ravenwood weiter und verschränkte ihre Finger mit den etlichen Ringen ineinander.

»Das ist doch selbstverständlich«, antwortete Ryan.

»Seid ihr schon aufgeregt wegen morgen? Schließlich findet der jährliche Halloweenball statt«, lenkte Jasons Granny vom Thema ab.

»Als ich das letzte Mal auf dem Halloweenball war, waren Jason und ich gerade einmal zehn Jahre alt. Ich weiß noch, wie wir uns aus den Betten geschlichen und dann unter den Tischen im Festsaal versteckt haben, um Leute zu beobachten.« Wehmut und ein Hauch Nostalgie lagen in Ryans Stimme.

»Tja, und trotzdem haben wir genau gewusst, dass ihr da wart. Aber wir wollten euch den Spaß nicht verderben und haben euch machen lassen.« Auf Mrs Ravenwoods Züge stahl sich ein Lächeln.

»Es war ein besonderer Abend«, sagte Ryan und stieß mich unter dem Tisch plötzlich sanft mit dem Bein an.

Verwirrt blickte ich zu ihm. Als er mir einen vielsagenden Seitenblick zuwarf, begann mein Herz zu rasen. Tief atmete ich ein und aus, während ich meine Fingernägel in den Stoff meines Pullovers krallte. Eins, zwei, drei. »Ich müsste mal auf die Toilette.« In einer schwungvollen Bewegung stand ich auf.

Grandma und Mrs Ravenwood schauten mich kurz verwirrt, aber dann verständnisvoll an.

»Nimm den Hintereingang. Dann den Flur entlang, die zweite Tür auf der rechten Seite«, erklärte Jasons Granny.

Dankbar nickte ich einmal und eilte mit schnellen Schritten über den Rasen, die wenigen Stufen hinauf, durch die Tür, hinein in das Haus. Erleichtert stieß ich die angehaltene Luft aus. Bis hierher habe ich es schon geschafft, beruhigte ich meine zum Zerreißen gespannten Nerven und schaute mich um. Ich stand direkt in dem Flur, von dem aus man auch in die Küche und ins Wohnzimmer gelangte.

Mit vorsichtigen Schritten lief ich hindurch, bis zu der Tür, die zum Keller führen musste. Unschöne Erinnerungsfetzen an meinen ersten Besuch bei Mrs Ravenwood drangen an die Oberfläche. In diesem Keller wollte man sich definitiv nicht länger als notwendig aufhalten. Mit zittrigem Atem griff ich nach der Klinke und schob die Tür einen Spaltbreit auf. Direkt drang ein modriger Geruch in meine Nase. Ich versuchte die aufsteigende Panik zu ignorieren und konzentrierte mich auf meine Magie, die in meinen Fingerspitzen zu kribbeln begann. Dann hob ich meine Hände. »Lux via mea.«

Sekunden später durchbrachen die grün-blauen Strahlen von meinem Amulett die Dunkelheit und eine Lichtkugel formte sich in meinen Händen. Ich schickte sie mit einem sanften Stoß voraus, sodass sie mir den Weg erleuchtete, und stieg die knarzende Treppe hinunter. Bei jedem Schritt hoffte ich, dass es niemand hörte. Und erst als ich die letzte Stufe erreicht hatte, wagte ich wieder zu atmen.

Ich lief den schmalen Flur entlang, vorbei an der pechschwarzen Tür mit dem eisernen Raben, der mich eindringlich zu mustern schien. Als wüsste er genau, dass ich hier nichts verloren hatte. Einen Schauder unterdrückend versuchte ich ihn zu ignorieren und steuerte auf die hinterste Tür zu. Zu meiner großen Erleichterung war sie angelehnt und nicht schwer zu öffnen. Als ich mich in den kleinen Raum quetschte, machte ich den Lichtschalter bewusst nicht an. Denn wenn ich von draußen Schritte hören sollte, dann würde es schneller gehen, die Lichtkugel in meiner Hand zu löschen, als den Schalter zu betätigen.

Vorsichtig schaute ich mich um. Seit meinem letzten Besuch hatte sich kaum etwas verändert. Es gab ein paar Kartons weniger und die restlichen stapelten sich nun fein säuberlich in den Regalen. Ich pustete mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor ich einen Schritt darauf zu machte und mit der Suche begann. Auf dem Weg hierher hatte ich mir einen groben Plan zurechtgelegt. Ich musste den Karton finden, den ich vor Monaten bereits in den Händen gehalten hatte. Den Karton, in dem sich das Grimoire befunden hatte.

Mein Blick huschte über die Regalbretter und ich studierte eine Aufschrift nach der anderen. Ich war fast am Ende angelangt, als ich erleichtert den gesuchten Karton fand. Schnell griff ich danach und hievte ihn aus dem Regal. Mit pochendem Herzen ließ ich mich davor nieder, wischte die Spinnweben beiseite und öffnete ihn. Ein Geruch nach uralten Büchern, die einzigartige Welten in sich trugen, hüllte mich ein. Ein Buch nach dem anderen nahm ich heraus und blätterte es durch. Doch außer einem vierblättrigen Kleeblatt, das sich zwischen den Seiten eines dunkelroten Werkes versteckt hatte, fand ich absolut nichts.

Frustriert sank ich über dem Karton zusammen und seufzte auf. Was sollte ich nun tun? Weitersuchen? Aber wenn ich nicht gleich zurückkehrte, würden Mrs Ravenwood und Grandma nach mir sehen. Verzweifelt schnappte ich mir die herumliegenden Bücher und legte eins nach dem anderen wieder in den Karton. Als ich nach dem letzten griff und es schwungvoll hochhob, rutschte es mir plötzlich aus der Hand und der Umschlag löste sich. Eilig packte ich es und gerade als ich nach der verschnörkelten Hülle griff, bemerkte ich die geschriebenen Worte auf deren Innenseite. Neugierig verharrte ich in der Bewegung und versuchte die Schrift zu entziffern. Allerdings war sie an einigen Stellen verschmiert und dadurch kaum leserlich. Vor vielen Jahren hatte ein Hexer … in den schottischen Highlands … Ich kniff angestrengt die Augen zusammen, aber nach wenigen Zeilen stellte ich zu meiner großen Enttäuschung fest, dass es sich bei dem geheimen Brief offensichtlich nur um ein altes Hexenmärchen handelte.

Enttäuscht hüllte ich das Buch wieder in seinen Umschlag und legte es in den Karton. Dann stand ich auf, griff nach der Pappe und hob sie hoch. Gleichzeitig bemerkte ich, wie draußen im Flur das Licht anging und die Tür aufgestoßen wurde. Erschrocken ließ ich den Karton fallen, der mit einem lauten Rums auf dem Boden aufkam. Mein Herz raste wie wild, als ich Richtung Tür schaute und von zwei türkisblauen Augen angefunkelt wurde.

»Wusste ich doch, dass ich dich hier finde. Der Keller hat es dir offensichtlich angetan.« Jason verschränkte grinsend seine Arme vor der Brust.

»Du bist wieder da. Ich dachte, du kommst erst morgen«, flüsterte ich und lief mit schnellen Schritten auf ihn zu, um mich in seine Arme zu schmeißen. Er küsste mich auf die Stirn und strich behutsam über mein Haar. Eine Weile lang standen wir einfach nur da, bis er sich räusperte.

»Und möchtest du mir verraten, was du im Keller zu suchen hast. War das die einzige Lösung, die ihr hattet? Und ich vermute mal, dass du damit nicht erfolgreich warst«, schlussfolgerte Jason.

Achselzuckend seufzte ich. »Nicht sonderlich. Vorhin haben wir in der Bibliothek nach dem Auffindungszauber gesucht … aber leider vergebens.«

Jason grinste mich triumphierend an, griff in seine Hosentasche und zog einen zerknitterten Zettel hervor. »Dann ist es ja gut, dass ich ihn gefunden habe.«

Meine Augen wurden groß. »Aber wo-«

»Erst war ich in einer Bibliothek in der Nähe von Rathcroghan, war da aber genauso erfolgreich wie ihr. Und dann habe ich kurzerhand Granny angerufen. Natürlich habe ich ihr nicht genau erzählt, worum es geht, aber sie hat mir trotzdem verraten, dass Amelia eins der wenigen Bücher mit den Verbotenen Hexensprüchen bei sich hat. Nicht einmal Ryan weiß das. Auf jeden Fall habe ich Shadow dann mit einem Brief zu Amelia geschickt.«

»Und sie hat dir den Spruch einfach so überlassen?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Nun ja. Sie hat den Zettel, auf dem der Spruch steht, so verhext, dass er nur zu lesen ist, wenn ich ehrliche Absichten habe.«

»Und wieso hast du mich dann nicht kurz angerufen, um mir mitzuteilen, dass du den Hexenspruch hast?«, hakte ich nach.

»Kaum hatte ich den Spruch, bin ich auf schnellstem Weg hierher teleportiert. Dass ich dich im Keller erwische, hätte ich nicht gedacht«, gab es schmunzelnd zurück.

»Na, schauen wir mal, ob es funktioniert«, erwiderte ich und machte eine ausladende Handbewegung.

Grinsend zwinkerte er mir zu und faltete den Zettel auseinander, wo sogleich ein Spruch sichtbar wurde. Dann schloss er langsam die Augen, während sein Amulett zu leuchten begann. In einem melodischen, aber für mich unverständlichen Flüsterton sprach er einen mehrteiligen Satz. Als er die Augen wieder aufschlug, blickten sie suchend umher, bis sie das Bücherregal fixierten. Zielsicher lief Jason auf eines der Regale zu, in dem sich etliche Kochbücher aneinanderreihten. Wie automatisch griff er nach dem dritten Buch in der zweiten Reihe und schlug es auf.

Kaum teilten sich die Seiten, erhoben sich kleine Symbole, die verschiedene Kräuter darstellten, und tanzten in allen möglichen Farben in der Luft. Jason blätterte einige Seiten weiter und nahm ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus, das auf den ersten Blick Teil einer Buchseite zu sein schien. Dann schlug er das Werk wieder zu, stellte es zurück in das Regal und reichte mir die herausgerissene Seite.

Zu meiner großen Überraschung waren die Schriften, die das Papier in dem Buch getarnt hatten, verschwunden. Schnell faltete ich es auseinander und starrte auf die geschriebenen Worte.

Nachdem die ersten dreizehn Hexen ihren Fluch gegen den Teufel gewirkt hatten, sperrten sie ihn, an dreizehn Eisenketten gefesselt, in eine Grotte tief unter der Erde. Damit niemals jemand dem Teufel zu nahe kommen würde, sorgten sie dafür, dass zwei steinerne Wächter die Existenz der Grotte verbargen …

Abwechselnd schaute ich auf das Stück Papier und wieder zu Jason. Was war damit gemeint? Steinerne Wächter … davon hatte ich schon einmal gehört. Aber in welchem Zusammenhang?

»Ich glaube, wir sollten das den anderen zeigen«, sagte ich nachdenklich.

»Ja, sollten wir.« Jason beugte sich zu mir vor. »Doch bevor wir das tun, möchte ich die Zweisamkeit mit dir genießen. Wenn auch nur für einen kurzen Moment.« Voller Liebe blickte er mich an und legte dann seine Lippen auf meine. Mit seinen kräftigen Händen streichelte er über meine Taille und küsste mich noch intensiver. Verlangender. Währenddessen klammerte ich mich am Saum seines Shirts fest und erschauderte unter seinen Berührungen. Verdammt, ich wollte diesen Jungen mit den hypnotisierenden Augen und den schwarzen Haaren so sehr. Im nächsten Moment spürte ich, wie seine Hände an mir herabglitten und mich in einer fließenden Bewegung hochhoben. Ich schlang meine Beine um ihn und vergrub meine Hände in seinen Haaren. Nur wenige Sekunden später spürte ich die kalte Betonwand in meinem Rücken. Jason drängte sich fester an mich und küsste mich noch ungezähmter, stürmischer.

»Verdammt, Lilly. Was machst du bloß mit mir?«, knurrte er kaum hörbar zwischen zwei Atemzügen, bevor er meinen Hals mit Küssen bedeckte. Unwillkürlich stöhnte ich auf und hielt mich stärker an ihm fest.

»Lass uns zurück zur Academy fahren und den restlichen Tag in meinem Bett verbringen«, stieß er heiser hervor, legte eine Hand an meine Wange und musterte mich aus seinen türkisblauen Augen.

»Aber Mrs Ravenwood, Grandma und Ryan warten oben auf mich«, murmelte ich leise.

»Sie wissen, dass ich dich gesucht habe. Und ich habe ihnen gesagt, dass du direkt mit mir zurückfährst.« Vielsagend hob er eine Augenbraue.

»Du hast mal wieder an alles gedacht.« Ich grinste ihn frech an.

Lässig zwinkerte er mir zu und ließ mich runter.

Im Eilverfahren versuchte ich mein wirres Haar zu sortieren, doch plötzlich wurde die Tür zum Kellerraum ein weiteres Mal aufgestoßen. Ryan kam schwer atmend hereingestürmt und schaute uns eindringlich an.

»Ihr müsst mitkommen, sofort!« Sein Ton duldete keine Widerrede.

Verwirrt blinzelte ich. »W-was ist passiert?«

»Es gab einen erneuten Angriff. Schüler und Schülerinnen sind spurlos verschwunden!«

Ungläubig riss ich die Augen auf, während sich meine Kehle zuschnürte. »Aber wie …« Im gleichen Moment spürte ich Jasons Hand, die sich um meine schloss und mich hinter sich her, nach draußen zog. Eilig schob ich das Stück Seite aus dem Grimoire in meine Hosentasche und folgte Ryan und Jason die steile Kellertreppe nach oben. Bereits auf dem Weg zur Eingangstür kamen uns Mrs Ravenwood und Grandma mit Mrs Blueberry entgegen.

»Ich habe Murray schon losgeschickt, die Lehrer sollen alle Schüler und Schülerinnen im Festsaal versammeln«, verkündete Jasons Granny und öffnete schwungvoll die Eingangstür, um ins Freie zu treten.

Als ich in die Dunkelheit trat und die Tür hinter uns ins Schloss fiel, überlief mich eine Gänsehaut. Ob es von der nächtlichen Kälte des Oktobers kam oder von der Angst, die sich mit jeder Sekunde mehr in mir ausbreitete, konnte ich nicht sagen. Während wir durch den Garten liefen und dann auf die Autos zusteuerten, versuchte ich ein paar der Gesprächsfetzen zwischen Jason und seiner Granny zu greifen. Offensichtlich setzte Mrs Ravenwood ihn über die Lage in Kenntnis, denn Jason nickte immer wieder resigniert. Als wir den Jeep von Grandma erreichten, räusperte er sich.

»Mrs Campbell, wäre es für Sie in Ordnung, wenn Lilly und Mrs Blueberry mit mir fahren?«

Meine Grandma musterte ihn eine Sekunde lang, dann antwortete sie: »Pass gut auf sie auf.«

Bestätigend nickte Jason, bevor er eine Hand auf meine Schulter legte und mich zu seinem Auto führte. Und selbst jetzt ließ er es sich nicht nehmen, mir die Tür aufzuhalten, damit ich einsteigen konnte. Genau wie Mrs Blueberry, die auf dem Rücksitz einen Platz fand und immer wieder zwischen uns beiden hin und her schaute. Als er sich neben mir hinter das Lenkrad gequetscht hatte, startete er direkt den Motor und fuhr los.

Mein Blick ging aus dem Fenster und ich beobachtete die vorbeirauschenden Bäume, die von dem Mondlicht erhellt wurden. Nach und nach sickerten die Worte von Ryan zu mir durch. Es waren Schüler und Schülerinnen verschwunden. Und das eine Nacht vor Halloween. Was hatte das bloß zu bedeuten? Wer war dafür verantwortlich?

»Lilly?«

Als Jasons Stimme die Stille durchbrach, drehte ich mich blinzelnd zu ihm um. »Ja?«

»Da gibt es noch etwas, das ich dir besser sagen sollte.«

Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit und ich nickte wortlos, nicht in der Lage, darauf zu antworten.

»Bei zwei der Verschwundenen handelt es sich um Tessa und Melina.«

Und in diesem Moment schnürte es mir die Kehle zu. Ich hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Gleichzeitig tobte in mir ein Meer aus Emotionen. Sorge, Angst und Wut vermischten sich mit Unglauben. Unglauben daran, dass es sich bei zwei der verschwundenen Schülerinnen um Tessa und Melina handeln sollte. Um die zwei quirligen Cousinen, die nur im Duo aufzufinden waren.

»Ich … ich versteh nicht … aber was … wieso …«, stotterte ich wirr durcheinander und schaffte es nicht, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Granny hat mir eben davon erzählt und mich darum gebeten, dich direkt darüber in Kenntnis zu setzen. Mrs Campbell und sie werden schleunigst alle Lehrkräfte zusammentrommeln, um sich einen Plan zu überlegen.«

Ich nickte nur.

Jason seufzte und umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Da ist noch etwas …«

Wieder nickte ich.

»Mein Vater ist ebenfalls verschwunden.«

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »W-was? Aber wie …«

»Vermutlich ist er abgetaucht.« Jasons Stimme klang kalt und monoton und doch konnte ich das Gewitter erkennen, das in seinen Augen tobte.

»Du machst ihn für all das verantwortlich. Für das Verschwinden der Schüler und Schülerinnen, oder?«, sprach ich den offensichtlichen Gedanken aus.

Jason fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Auf einmal sah er unendlich müde aus. »Ich versteh nicht, wie es so weit kommen konnte. Wieso ich nicht gesehen habe, wie sehr er sich verändert hat. Wieso ich nicht früher gehandelt habe.«

Ich griff über das Schaltpult nach seiner Hand und drückte sie. »Du trägst keine Schuld an den Taten deines Vaters.«

»Hätte ich nur früher gehandelt«, knurrte Jason.

»Du hast dafür gesorgt, dass der irische Hexenrat eingeschaltet wird, und hast dich vor ihrem obersten Gericht erklärt. Jason, du hast gehandelt. Aber du konntest nicht wissen, was dein Vater vorhat«, versuchte ich ihn zu beruhigen.

»Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, die verschwundenen Schüler und Schülerinnen zu finden und sie in Sicherheit zu bringen«, lenkte er vom Thema ab und ich wusste, dass er vorerst nicht mehr auf seinen Vater eingehen wollte.


Kapitel 24
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Geister von Verstorbenen haben einzig an Halloween die Möglichkeit, die Grenze der Anderswelt zu überqueren. Dabei sind sie an ihre Grabstätte gebunden und können den Boden des Friedhofes nicht verlassen.

Auszug Grimoire – Kapitel 78

Vor uns erstreckte sich die Academy in ihrer ganzen Eleganz. Aus den hohen Sprossenfenstern leuchtete helles Licht und um den Brunnen vor der Flügeltür stieg Nebel empor. Aber heute konnte mich der Anblick nicht wirklich begeistern und so stieg ich nur schweigend aus Jasons Wagen. Der Weg bis zum Eingang fühlte sich unendlich lang an, doch irgendwann tauchte Ryan vor uns auf, der anscheinend auf uns gewartet hatte.

»Mrs Ravenwood und Mrs Campbell sind schon vorausgeeilt. Wir sollen uns direkt auf den Weg in den Festsaal machen.«

»Okay«, sagte ich kaum hörbar und folgte ihm zusammen mit Jason und Mrs Blueberry die Treppe nach oben. Sobald wir durch die Flügeltür geschlüpft waren, sahen wir uns unzähligen Schülern und Schülerinnen gegenüber, die sich alle auf den Festsaal zubewegten.

Sekunden später betraten wir den großen Raum, der bloß von Kerzenschein erhellt wurde. Stimmen, die wirr durcheinandersprachen, erfüllten den Saal, genau wie die Angst und Sorge, die in den Gesichtern aller geschrieben standen.

Suchend schaute ich mich nach Elanor um und entdeckte sie glücklicherweise in der zweiten Sitzreihe, neben Dave und Lian. In der Reihe hinter ihr saß Elijah und ließ sie nicht aus den Augen. Selbst ohne in seine Augen zu blicken, wusste ich, wie gerne er nun direkt bei Elanor gewesen wäre.

Als wir an ihm vorbeiliefen, nickte ich ihm grüßend zu, bevor wir uns zu Elanor und den Jungs gesellten.

»Hey«, sagte ich leise und drückte Elanors Hand.

Ihre Augen waren rot gerändert und begannen nun auch verdächtig zu schimmern. »Tessa und Melina … sie sind …«, schluchzte sie mit bebender Stimme.

»Ich weiß«, erwiderte ich und kämpfte ebenfalls gegen die aufkommenden Tränen an. Einzig Jasons Hand, mit der er beruhigend über meinen Rücken streichelte, und Mrs Blueberry, die ihren Kopf in meinem Schoß gebettet hatte, halfen mir, stark zu bleiben. Ich musste jetzt einen klaren Kopf bewahren. Für Tessa und Melina. Für all die anderen Schüler und Schülerinnen, die es zu finden galt.

»Meine Damen und Herren«, hallte Mrs Ravenwoods Stimme über die Menge hinweg. Sie stand hinter dem Rednerpult, hinter ihr flatterte das Banner der dreizehn ersten Hexen. Außerdem hatten sich rechts und links von dem Podest alle Lehrer und Lehrerinnen der Academy versammelt, einschließlich Grandma.

Binnen Sekunden war es mucksmäuschenstill im Saal und alle Augenpaare richteten sich auf Jasons Granny.

»Wir haben uns am heutigen Abend hier versammelt, da sich an der Academy eine schreckliche Tat ereignet hat.« Mrs Ravenwood machte eine kurze Pause und ließ ihren Blick über uns schweifen. »Insgesamt sind elf Schüler und Schülerinnen spurlos verschwunden. Wir wissen nicht, wie das passieren konnte oder wer dafür verantwortlich ist. Aber wir, die Lehrkräfte, werden die nächsten Stunden damit verbringen, die Verschwundenen aufzuspüren und in Sicherheit zu bringen. Außerdem befinden sich die Mitglieder des britischen und irischen Hexenrats auf dem Weg hierher und werden sich um die Academy herum positionieren.«

Kurz glitt mein Blick zu Ryan, der neben Jason saß. An seinem ruhigen Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass er von der nahenden Ankunft des irischen Hexenrats wusste. Was natürlich auch hieß, dass Amelia an der Academy eintreffen würde. Obwohl das Wiedersehen ein Grund zur Freude sein müsste, fühlte es sich nicht danach an. Viel zu schlimm waren die Umstände, derentwegen wir alle hier waren.

»Außerdem möchten wir Sie darüber informieren, dass der Halloweenball am morgigen Abend wie geplant stattfinden wird«, fuhr Mrs Ravenwood fort. »Das hat vor allem den Grund, dass wir allesamt Ruhe bewahren müssen und die Geschehnisse erst einmal nicht nach außen dringen lassen dürfen.« Ein Raunen ging durch die Menge. »Ich bitte um Ruhe. Die Situation ist für uns alle nicht leicht und legt sich wie ein dunkler Schatten über die Hexengemeinschaft. Dennoch ist es gerade in düsteren Zeiten wichtig, dass alle zusammenhalten. Wir werden alles daransetzen, die Schüler und Schülerinnen schnellstmöglich zu finden. Bitte begeben Sie sich nun alle auf Ihre Zimmer.« Mit diesen Worten wandte sich Mrs Ravenwood ab und verließ das Rednerpult.

Für ein, zwei Sekunden war es still im Saal, dann brach ein tosendes Durcheinander aus. Mein Blick ging zu Grandma, die sich in der Zwischenzeit einem neuen Problem gewidmet hatte. Denn direkt neben dem Podest, hinter dem Lehrpersonal, saßen die Gefährten und Gefährtinnen der verschwundenen Hexen und Hexer. Alle hatten vor Schreck geweitete Augen und zitterten am ganzen Körper. Als könnten sie nicht verstehen, weshalb sie allein gelassen worden waren. Allein dieser Anblick brach mir das Herz.

Unwillkürlich erhob ich mich von meinem Platz, sagte den anderen kurz Bescheid, wo ich hinwollte, und eilte zu Grandma, die gerade einen kleinen Hund hochhob und beruhigend über sein Fell streichelte. Mrs Blueberry, die mir gefolgt war, gesellte sich zu den anderen Gefährten und Gefährtinnen und stupste sie aufmunternd mit der Schnauze an.

»Was kann ich tun?«, waren meine ersten Worte, als ich sie erreichte. Ich konnte nicht dabei zusehen, wie die Tiere hier voller Angst saßen und auf ihre Hexen und Hexer warteten.

»Lieb, dass du fragst, mein Kind«, sagte Grandma. »Wir möchten die Gefährten und Gefährtinnen mit auf Spurensuche nehmen. Sie können den Geruch der verschwundenen Schüler und Schülerinnen wittern. Außerdem hilft es ihnen, wenn sie nützlich sein können.«

»Wir werden bei der Suche helfen«, schaltete sich nun Jason ein, der uns offensichtlich ebenfalls gefolgt war.

Ich drehte mich zu ihm um und nickte dankbar. Genau das Gleiche hatte ich Grandma auch vorschlagen wollen.

»Dort draußen im Verhexten Wald ist es gerade nicht sicher. Ich halte es für unverantwortlich, euch an der Suche zu beteiligen«, erwiderte Grandma mit fester Stimme.

»Wir werden aufpassen. Aber bitte lass uns helfen. Ich muss irgendetwas tun …«, sagte ich flehend.

Sie seufzte und schaute von mir zu Jason. »Abhalten kann ich euch davon wohl nicht.« Sie hob eine Augenbraue. »Ihr würdet so oder so auf die Suche gehen, davon bin ich überzeugt.«

Jason machte sich gar nicht die Mühe, der Aussage zu widersprechen. »Gut, entschuldigt mich bitte. Ich werde noch einmal kurz mit Granny sprechen.« Er küsste mich auf die Wange und verschwand dann in der Menge.

»Offensichtlich hat der Abend wenigstens etwas Gutes«, entgegnete Grandma und streichelte dem kleinen Hund erneut über das Fell.

Fragend blickte ich sie an.

»Deine alte Grandma durfte erfahren, dass Jason und du wieder zusammengefunden habt.« Sie zwinkerte mir zu, bevor sie erneut ernst wurde. »Wenn ihr euch schon an der Suchaktion beteiligen wollt, wäre es vielleicht hilfreich, zwei der Gefährten und Gefährtinnen mitzunehmen.« Sie setzte den Hund ab und deutete auf einen Igel und ein Meerschweinchen, die mir wohlvertraut waren.

Unwillkürlich sammelten sich wieder Tränen in meinen Augen und ich ging in die Hocke, um die beiden Tiere hochzuheben. Sie zitterten am ganzen Körper und ihre Augen waren geweitet.

»Tessa und Melinas Gefährten«, murmelte ich leise und drückte die beiden an mich. »Wir werden sie finden«, versprach ich ihnen, woraufhin das kleine Meerschweinchen ein Fiepsen von sich gab.

»Nun gut, seid bitte vorsichtig und wenn was sein sollte, dann schick eine Lichtkugel mithilfe deiner Magie in den Himmel. Dann wissen wir, wo ihr seid, und können zu Hilfe eilen«, erklärte Grandma und drückte mir liebevoll einen Kuss auf die Stirn.

»Machen wir, Grandma.« Mit diesem Versprechen drehte ich mich um und bahnte mir gemeinsam mit Mrs Blueberry einen Weg zurück zu Ryan, Elanor und Jason, der sich mittlerweile wieder bei den anderen eingefunden hatte.

»Wir sollten uns auf den Weg machen und keine Zeit verlieren«, erklärte Jason.

»Ich würde gerne mit euch offensiv auf die Suche gehen, aber leider bin ich an die Verpflichtungen des Hexenrats gebunden, die vorsehen, dass wir die Academy umstellen, um auf die Schüler und Schülerinnen aufzupassen.«

Verstehend nickte ich. »Danke für deine Hilfe.«

Ryan verabschiedete sich und verschwand in der Menge.

»Ich werde euch begleiten!«, warf nun Elanor ein und griff nach Melinas Meerschweinchen, um es in ihre Obhut zu nehmen. »Dann hast du eine Hand frei«, fügte sie mit einem traurigen Lächeln hinzu.

»Gut, also, wie ist der Plan?«, fragte ich in die Runde.

»Als Erstes sollten wir uns Laternen oder Taschenlampen besorgen und anschließend wäre es am sinnvollsten, im hinteren Teil des Waldes mit der Suche zu beginnen. Ich habe soeben mit meiner Granny darüber gesprochen und sie teilt diese Ansicht«, erklärte Jason und bedeutete uns, ihm zu folgen.

Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung und steuerten zielsicher auf Mrs Smith zu, die im hinteren Teil des Festsaals Laternen verteilte. Jeder von uns nahm sich eine und wir machten uns auf den Weg nach draußen. Während wir die Eingangshalle und den Wintergarten durchquerten, schnappte ich hie und da Gesprächsfetzen von Schülern und Schülerinnen auf, die wild durcheinanderredeten. Die meisten hatten einfach nur Angst, Sorgen und Fragen. Andere wiederum stellten Theorien auf, wer für all das verantwortlich sein könnte.

Als wir schließlich durch die Glastür des Wintergartens nach draußen traten, hüllte mich der frische Duft nach Regen und kühler Herbstluft ein. Ich sog ihn tief ein und lief dann mit den anderen über den Rasen, auf den düsteren Wald zu. Und obwohl ich entschlossen war, mich in tiefster Nacht dort hineinzubegeben, schließlich war es bei Weitem nicht das erste Mal, so war da doch ein Funken Angst. Angst vor dem, was uns erwarten könnte. Meiner Gefährtin schien es ähnlich zu ergehen, die mit jedem Schritt, mit dem wir den Bäumen näher kamen, mehr zitterte. Aber ich wusste auch, dass sie beleidigt wäre, wenn ich sie zurück in unser Zimmer gebracht hätte und sie nicht helfen durfte.

Als wir kurze Zeit später die Tafel erreichten, an der sich Jason und ich zum Training getroffen hatten, wurden wir von Shadow und Colin begrüßt, die uns offensichtlich bereits erwartet hatten. Sie raschelten mit dem Gefieder, breiteten ihre Flügel aus und hoben in die Luft ab. Nur um wenig später auf unseren Schultern zu landen. Shadow auf der von Jason und Colin gesellte sich zu mir. Vorsichtig begrüßte ich ihn, indem ich kurz meinen Kopf gegen sein weiches Gefieder lehnte.

»In welche Richtung gehen wir?«, fragte ich, sobald wir den Wald betreten hatten.

»Wir besuchen den Familienfriedhof«, kam es von Jason.

Wie angewurzelt blieb ich stehen und starrte ihn ungläubig an. »Äh, Jason?«

»Ja, Lilly?«

»Kannst du dich daran erinnern, dass du mir bei unserem letzten Besuch des Friedhofs erzählt hast, dass dort in der Walpurgisnacht und an Halloween Geister spuken sollen?«

»Dann ist es ja gut, dass wir noch den Tag vor Halloween haben und sie erst morgen auf dem Boden des Familienfriedhofs wandeln. Also kommt, vielleicht finden wir dort mehr Antworten«, erklärte Jason und setzte sich wieder in Bewegung.

Bei der Vorstellung, den Familienfriedhof aufzusuchen, wurde mir mulmig zumute. Dabei sollte man doch davon ausgehen, dass ich mich mittlerweile an den Anblick von Geistern gewöhnt hatte, so oft, wie ich ihnen schon begegnet war. Und bei dieser Art sollte es sich ja um nette Geister handeln. Aber trotzdem nein, ich könnte mich nie daran gewöhnen.

Als wir wenig später die alte Steinmauer und das rostende Tor ausmachten, die den Friedhof kennzeichneten, wäre ich am liebsten wieder umgedreht. Aber das war keine Option. Wir mussten sichergehen, dass sie nicht dort gefangen gehalten wurden.

Kaum näherten wir uns dem Eisentor, wurde Jason langsamer und wandte sich zu uns um. »Ihr müsst nicht mit auf den Friedhof. Wartet einfach hier auf mich.«

Elanor und ich schüttelten den Kopf.

»Auf keinen Fall«, sagte die Fee.

»Kommt nicht infrage«, verkündete ich im gleichen Moment. Wenn er hineingehen würde, dann würden wir das auch.

Jason seufzte. »Na gut. Dann los.«

Ich schluckte schwer und umklammerte den Griff der Laterne in meiner Hand fester.

Jason schob das Tor auf, das eine Mischung aus rasselnden und quietschenden Geräuschen von sich gab. Genau, wie es in jedem Horrorfilm der Fall war.

Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, folgte ich den anderen durch das Tor, über den gepflasterten Weg, bis Jason stehen blieb.

»Dort drüben ist die Familiengruft meiner Vorfahren. Und auch das Grab von Samantha Ravenwood«, erklärte er und ich ahnte bereits, worauf er hinauswollte. Allein bei der Vorstellung jagte Panik durch meine Adern.

»Ich glaube, es wäre am besten, dort runterzugehen. Denn …« Er zögerte und schien nachzudenken, ob er die folgenden Worte wirklich aussprechen sollte. »Nun ja, eine alte Sage der Familie Ravenwood besagt, dass, wenn man den Sarg von Samantha Ravenwood öffnet und ihre Ruhe stört, es einen Fluch auslöst.«

»Einen Fluch?«, fragte ich stirnrunzelnd und versuchte nicht an die Tatsache zu denken, dass wir tatsächlich dort runter in die Familiengruft der Ravenwoods gehen würden. Mitten in der Nacht. In einem verhexten Wald.

»Es wurde nur nie davon gesprochen, um was für einen Fluch es sich handelt«, fuhr Jason seufzend fort. »Aber was wäre, wenn ihr Grab tatsächlich geöffnet wurde und es dadurch zu dem Verschwinden der Schüler und Schülerinnen gekommen ist?« Der kleine Hoffnungsschimmer in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich wusste, dass er darauf hoffte, dass nicht sein Vater für die verstörenden Ereignisse verantwortlich war, sondern dieser alte Fluch. Und dass dieser Fluch vielleicht auch schuld daran war, dass sein Vater weg war. Und diese Hoffnung wollte ich ihm nicht nehmen. Selbst, wenn ich nur bedingt daran glaubte.

Ich schaute fragend in Elanors Richtung und als sie knapp nickte, verkündete ich: »Na gut, dann lasst uns einen Ausflug in die Familiengruft machen.«

Shadow und Colin breiteten im selben Moment ihre Flügel aus und flatterten auf zwei der Grabsteine, die von Efeu verdeckt waren.

»Sie passen hier draußen auf und schlagen Alarm, sollte etwas sein«, erklärte Jason und kaum nickte ich verstehend, trottete Mrs Blueberry zu einem der Grabsteine und setzte sich in die Nähe von Shadow.

Und selbst die Gefährten von Tessa und Melina wurden unruhig.

»Ich glaube, die beiden wollen auch oben bleiben«, sagte Elanor, ging zu Mrs Blueberry und setzte das kleine Meerschweinchen ab. Ich tat es ihr gleich und legte den kleinen Igel ins Gras.

»Offenbar sind Gefährten und Gefährtinnen keine Fans von dunklen, uralten Familiengrüften«, stellte ich schmunzelnd fest und konnte es ihnen nicht verdenken. »Gut, dann los«, fügte ich hinzu und stapfte auf die alte Gruft zu. Allerdings suchte ich vergebens nach einem Eingang.

»Okay, und wo ist nun der Eingang?«

»Der kann nur durch einen Hexenspruch geöffnet werden.« Mit diesen Worten hob Jason eine Hand und sein Amulett begann sanft violett-grün zu leuchten.

»Aperi sepulcrum antiquum.« Seine melodische Stimme hallte durch die Nacht und brachte das Licht des Amulettes um seinen Hals zum Tanzen. Binnen Sekunden ertönte ein Poltern, eine Art Steinplatte schob sich zur Seite und offenbarte ein schwarzes Loch.

»Seid ihr bereit?«, fragte Jason und ging voraus.

Elanor und ich tauschten einen letzten Blick und folgten ihm dann ins Innere.

»Ignis Servit«, flüsterte Jason erneut einen Hexenspruch und sorgte dafür, dass die Fackeln an den steinernen Wänden entzündet wurden und uns Licht spendeten, während wir tiefer in die Gruft vordrangen.

Insgeheim zählte ich jeden Schritt, jede Stufe. Nur, um mich von dem mulmigen Gefühl in meiner Magengrube abzulenken. Oder auch von dem modrigen Geruch, der immer stärker wurde. Alles in mir schrie, dass ich schleunigst umdrehen und verschwinden sollte. Dennoch siegte mein Wille, endlich Antworten zu bekommen. Insgesamt dauerte es fünfzehn Schritte und fünfzehn Stufen, bis sich ein Raum vor uns erstreckte. Und als Jason beiseitetrat und noch weitere Fackeln zum Leuchten brachte, half kein Zählen von Schritten oder Stufen mehr. Denn allein der Anblick ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen.

Mehrere eiserne Särge standen nebeneinandergereiht auf dem steinernen Boden und an den Wänden wurden uralte Gemälde von den Fackeln eingerahmt, die darauf schließen ließen, wer in ihnen ruhte. Die Särge an sich waren mit Eisen versiegelt und dicke Staubschichten verdeckten den Großteil. Doch am furchteinflößendsten waren die Gemälde, die viel zu lebendig erschienen. Die Augen waren detailgetreu gezeichnet und das Licht der Flammen, das auf ihnen tanzte, ließ sie erschreckend echt wirken.

»Wir sollten das Grab von Samantha Ravenwood suchen und dann schleunigst hier verschwinden«, verkündete Jason und lief zielstrebig voraus.

Schweigend folgten wir ihm, wobei ich nach ein paar Metern nach Elanors Hand griff und sie fest drückte. Ich wusste, dass sie ebenfalls Angst hatte. Nicht nur vor der Familiengruft, sondern auch vor dem, was gerade an der Academy geschah.

Gemeinsam passierten wir einen Sarg nach dem anderen und selbst wenn ich tunlichst versuchte die Gemälde der Verstorbenen nicht zu betrachten, so hatte ich das Gefühl, deren Blicke dennoch auf mir zu spüren.

Als wir schließlich den hintersten Sarg erreicht hatten und nach wie vor der von Samantha Ravenwood fehlte, schaute ich Jason verwirrt an.

»Der Sarg von Samantha Ravenwood befindet sich im Nebenraum. Bisher war ich selbst noch nie dort.«

Ich schluckte schwer und klammerte mich fester an Elanors Hand.

Jason deutete auf eine Abbiegung, die offensichtlich in den besagten Raum führte. »Wir beeilen uns«, versprach er, bevor er auch schon losstapfte.

Wenig später standen wir vor einer verschlossenen Tür. Ganz vorsichtig griff Jason nach dem eisernen Griff und schob die Tür auf. Ein paar Sekunden verstrichen, bis er uns mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass wir aufschließen konnten. Ich hob meine Laterne und hoffte, dass sie mich nun nicht im Stich lassen würde. Dann zählte ich bis drei und gemeinsam mit Elanor betrat ich die Einzelgruft.

Das Erste, was ich wahrnahm, war ein erdrückendes Gefühl in meiner Brust, das mir mit jedem Schritt die Kehle enger zuschnürte. Gefolgt von Panik, die mit jeder Sekunde präsenter wurde. Vor allem, als ich den uralten Sarg entdeckte, der am Ende des Gewölberaums aufgebahrt war. Spinnweben schmückten das Eisen und Wachstropfen des verstaubten Kronleuchters an der Decke säumten die silbernen Verzierungen. Und um das Ganze noch gruseliger zu machen, thronte über uns Samantha Ravenwood, die uns aus ihrem Porträt heraus mit durchdringendem Blick niederstarrte.

Erneut setzte Jason dazu an, mithilfe seiner Magie weitere Fackeln zu entfachen, wurde jedoch von einem lauten Poltern unterbrochen. Wir wirbelten alle im selben Moment herum und fanden uns einer älteren Frau mit hohem Dutt und gealtertem Gesicht gegenüber. Unwillkürlich stolperte ich ein paar Schritte rückwärts und prallte gegen Jason, der schützend seine Arme um mich legte.

»WER WAGT ES, MEINE RUHE ZU STÖREN?«, hallte ihre verzerrte Stimme zu uns herüber.

Während Jason Elanor und mich hinter sich schob und nach vorne trat, versuchte ich zu definieren, um welche Art Geist es sich hier handelte.

»Das ist kein Geist, sondern eine Illusion. Damit sollen Eindringlinge verscheucht werden«, flüsterte Elanor mit zittriger Stimme in meine Richtung.

»Samantha Ravenwood, es ist mir eine Ehre. Ich bin Ihr Nachfahre, Jason Ravenwood«, erklärte Jason erstaunlich ruhig.

»WAS WOLLT IHR VON MIR?«, erklang die eindringliche Stimme der geisterähnlichen Illusion erneut.

»Wir wollten schauen, ob jemand Ihre letzte Ruhe gestört hat. Schüler und Schülerinnen der Ravenhall Academy sind spurlos verschwunden«, fuhr Jason fort und nur an seiner verkrampften Hand konnte ich erkennen, dass ihm die Situation ebenfalls nicht geheuer war.

»Mich hat seit Jahren niemand mehr besucht. Hier werdet ihr nichts finden«, antwortete die Illusion, nun deutlich leiser als zuvor.

Jason nickte. »Wir danken für Ihre Hilfe und werden Sie jetzt weiter ruhen lassen.«

Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, verdichtete sich der weiße Rauch der Illusion und schlängelte sich auf dem Boden zwischen unseren Beinen hindurch, um den Sarg wie eine schützende Hülle zu ummanteln.

Eilig griff Jason nach dem Türknauf, zog die Tür auf und bedeutete uns, schleunigst das Weite zu suchen. Das ließen wir uns nicht zweimal sagen und eilten nach draußen, bis uns die kühle Abendluft entgegenschlug.

»Das war verdammt unheimlich«, murmelte Elanor und fuhr sich über ihre Ärmel, um ein paar verirrte Spinnweben abzuschütteln.

Mrs Blueberry, Shadow, Colin, sowie Tessas und Melinas Gefährten kamen auf uns zugeeilt.

»Ich hätte nicht gedacht, dass meine Vorfahren extra dafür gesorgt haben, dass eine Illusion von Samantha Ravenwood Besucher begrüßt. Ich stimme Elanor zu, das war unheimlich«, warf Jason ein und streckte seinen Arm aus, damit Shadow darauf landen konnte. Colin ließ sich in der Zwischenzeit auf seiner Schulter nieder.

»Aber nun wissen wir immerhin, dass niemand die Ruhestätte von Samantha Ravenwood gestört, ihren Sarg geöffnet und somit einen Fluch ausgelöst hat«, stellte ich fest und schaute zu Jason.

In seinen Augen wirbelte ein Sturm. Denn auch wenn es eine gute Nachricht war, dass kein Fluch ausgelöst wurde, so bedeutete es doch, dass das Verschwinden der Schüler und Schülerinnen einen anderen Grund haben musste. Und dass dieser mit großer Wahrscheinlichkeit mit seinem Vater zusammenhing.

Jason warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir sollten schleunigst zurückgehen. In zehn Minuten schlägt es Mitternacht. Ab dann ist offiziell Halloween und der Verhexte Wald nicht mehr sicher.«

»Aber wir sollten –«

»Nein, Lilly. Ich weiß, du möchtest die verschwundenen Schüler und Schülerinnen finden. Doch es ist zu gefährlich.« Seine Stimme duldete keine Widerrede.

Also nickte ich nur und hob den kleinen Igel hoch, während Elanor das Meerschweinchen nahm.

»Wir werden morgen früh weitersuchen. Und nun kommt«, fügte er hinzu und führte uns durch das Tor des Friedhofes nach draußen.

Schweigend liefen wir den Weg zurück und bei jedem noch so kleinen Rascheln schlug mein Herz schneller. Erst als wir eine Minute vor Mitternacht aus dem Verhexten Wald traten, erlaubte ich es mir, tief durchzuatmen.

Morgen würden wir weitersuchen, das war ein stilles Versprechen, das ich in dem düsteren Wald zurückließ.


Kapitel 25
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In der Nacht von Halloween ist das Betreten des Verhexten Waldes strengstens verboten. Zu gefährlich sind die Stimmen uralter Wesen, die in der Dunkelheit hausen.

Auszug Grimoire – Kapitel 159

Zwanzig Stunden, tausendzweihundert Minuten oder zweiundsiebzigtausend Sekunden. So lange waren Tessa und Melina bereits verschwunden. Den ganzen Morgen und Mittag hatten wir damit verbracht, nach ihnen zu suchen. Den Verhexten Wald durchforstet und jeden Winkel der Academy. Aber noch immer hatten wir keine Antworten auf all die Fragen. Der Gedanke, was passieren konnte und was vielleicht bereits passiert war, hatte mich in der vergangenen Nacht kaum schlafen lassen. Und nun stand ich hier, vor dem Spiegel in unserem Zimmer und betrachtete mich in dem rosafarbenen Ballkleid meiner Mum. Es saß wie angegossen und ein Meer aus Glitzersteinchen funkelte mit dem Licht der Abendsonne um die Wette. Die Wellen meines rötlichen Haares umspielten das Diadem und die Kette von Jason rundete das Ganze ab.

Vorsichtig hob ich meine Hand und fuhr über das Mal an meinem Schulterblatt. Es war nach wie vor feuerrot, aber ich lernte mit jedem Tag es mehr zu akzeptieren. Es war ein Teil von mir, erzählte eine Geschichte und ich würde es mit Stolz tragen. Weil ich mich dem Bösen an diesem Abend gestellt hatte. Es zeigte mir, dass ich stark war.

In diesem Augenblick fühlte ich mich jedoch ganz und gar nicht stark, dafür war einfach zu viel passiert. Und jetzt mussten wir auch noch gute Miene zum bösen Spiel machen. Damit die Vorfälle nicht an die Öffentlichkeit gelangten und die Hexengemeinschaft in Panik verfiel.

Ich seufzte und blickte zu Elanor, die gerade ihr schwarzes langes Haar mit silbernen Haarnadeln hochsteckte. Im nächsten Moment klopfte es an der Tür.

»Seid ihr bereit?« Elanor schaute von mir zu Mrs Blueberry, die eine rosafarbene Schleife mit kleinen Kürbissen um den Hals trug und nun zustimmend bellte, bevor sie zur Tür preschte.

Ich nickte ebenfalls. »Lass uns gehen.«

Elanor drückte die Tür auf und begrüßte Jason und Elijah, die uns abholten. Zwar durften sich Elijah und Elanor nicht zusammen auf dem Ball sehen lassen, aber dennoch hatte es sich die männliche Fee nicht nehmen lassen, seine Freundin an diesem Abend ganz für sich allein zu haben. Daher lief ich zielstrebig mit meiner Hundelady auf Jason zu, verabschiedete mich von den beiden und schloss die Tür hinter mir.

Jason beugte sich zu mir hinunter. »Du siehst bezaubernd aus«, flüsterte er mir mit rauer Stimme ins Ohr. Dann wanderte sein Mund über meine Wange bis hin zu meinen Lippen und er küsste mich zärtlich.

Als ich mich wieder von ihm löste, schaute ich ihn an und nahm seinen Anblick in mich auf. Der dunkle Anzug stand ihm ausgezeichnet und seine schwarzen Haare waren wie immer leicht zerzaust. »Kann ich nur zurückgeben, Mr Ravenwood«, erwiderte ich grinsend und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Ich schwor mir, dass ich wenigstens versuchen würde, den Halloweenball zu genießen.

»Komm, Mylady.« Jason streckte mir seinen Arm entgegen und ich hakte mich bei ihm unter.

Mrs Blueberry nutzte den Moment und preschte voraus, um die anderen Gefährten und Gefährtinnen zu begrüßen, die mit dem Strom der Schüler und Schülerinnen die Wendeltreppe nach unten liefen.

Grinsend folgten wir Mrs Blueberry und als wir schließlich im Festsaal angelangt waren, blieb ich kurz stehen und nahm den Anblick in mich auf. Es war magisch. Ein Meer aus Laternen in verschiedenen Formen und Größen hing von der Decke herab. Zusätzlich waren die Wände mit Lichterketten ausgestattet worden, die einen an einen fließenden Wasserfall denken ließen. Außerdem waren Banner mit dem Schullogo und dem Wappen des Hexenrats angebracht worden. Und natürlich fanden sich überall Tische mit Speisen, die sich unter ihrer Last fast schon bogen.

Und dann war da dieser riesige Kürbis. Mitten im Saal. Der Mittelpunkt. Das Highlight. Er strahlte von innen heraus, was ihn beinahe lebendig wirken ließ. Es schien, als wären all die übernatürlichen Wesen in diesem Raum seine Gäste. Erst bei genauerem Hinsehen bemerkte ich auch die unzähligen kleinen Kürbisse, die sich um den großen herum auf Strohballen und zwischen Maiskolben stapelten.

»Wow«, hauchte ich.

»Ich habe gehört, dass es Pumpkin Pie gibt«, murmelte Jason leise in mein Ohr und ich wandte mich mit großen Augen zu ihm um.

»Woher weißt du –«

»Deine Grandma«, sprach er meinen Gedanken aus.

Ich lehnte mich an seine Schulter und drückte ihn sanft, bevor ich nach seiner Hand griff und ihn zu dem Stand mit den Pumpkin Pies zog, der schon von Weitem herrlich duftete.

Ich sog den Geruch tief ein und ließ die Erinnerungen an mein altes Zuhause zu. Früher hatte es zu jedem Halloween den selbst gebackenen Pumpkin Pie meiner Mum gegeben. Wir hatten den ganzen Tag damit verbracht, den traditionellen Kuchen zu essen und Halloweenfilme aus der Kindheit zu schauen.

Lächelnd schnappte ich mir zwei Servietten und legte Jason und mir ein Stück Pumpkin Pie darauf. Als ich ihm sein Stück reichte, zwinkerte er mir zu. »Weißt du, deine Grandma hat mir als Kind immer ein Stück Pumpkin Pie vorbeigebracht, am Halloweenmorgen. Wenn meine Eltern verreist waren und Granny auf mich aufpasste. Dann hat uns Mrs Campbell stets einen Besuch abgestattet.«

»Das klingt nach einer schönen Tradition«, antwortete ich warmherzig.

»Lilly, Jason! Wie schön, euch hier zu sehen!« Hinter mir erklang eine mir allzu bekannte Stimme.

Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte ich mich um. »Amelia«, begrüßte ich die Hexe, die mir in den vergangenen Monaten so wichtig geworden war.

Sie breitete ihre Arme aus und drückte mich so fest an sich, dass die freudig fiepende Spooky fast von ihrer Schulter gepurzelt wäre.

Als sie mich wieder losließ, hielt sie mich eine Armeslänge von sich entfernt und musterte mich von Kopf bis Fuß.

»Meine Güte, du siehst wunderschön aus!« Mit einem stolzen Funkeln in den Augen lächelte sie mich an. Dieser Moment hielt jedoch nicht lange an, denn direkt verdüsterte sich ihre Miene wieder. »Das, was passiert ist … die Ereignisse, es ist schrecklich.«

Ich nickte knapp. »In der Tat.« Dann fügte ich etwas leiser hinzu: »Gibt es denn schon neue Erkenntnisse? Ich meine, du als oberstes Ratsmitglied –«

»Nein, wir tappen noch immer im Dunkeln«, unterbrach mich Amelia und schüttelte bedauernd den Kopf, sodass ihr einige Haarsträhnen in die Stirn fielen.

Kurz schauten wir uns schweigend an.

»Dein Kleid … das hat bereits deine Grandma bei ihrem ersten Halloweenball getragen.«

Ich lächelte sanft. »Ja, sie hat es mir auch überreicht. Ein Geschenk von ihr. Und zuletzt hat es meine Mum getragen.« Unwillkürlich sammelten sich Tränen in meinen Augen. Denn dies war einer der Momente, in denen ich meine Mum vermisste. Und mein Zuhause. Meine Familie. Mia. Und Dad.

»Ich bin mir sicher, sie ist stolz auf dich«, sagte Amelia voller Wärme.

Dankbar über ihre Worte nickte ich. »Es ist so schön, dich wiederzusehen.«

Amelias Gesichtszüge wurden noch eine Spur sanfter. »Das Gleiche kann ich nur zurückgeben. Aber jetzt muss ich los. Die obersten Mitglieder der Hexenräte treffen sich gleich.« Sie nahm mich abermals in die Arme und winkte uns beiden dann ein letztes Mal zu.

Jason, der in der Zwischenzeit auf Mrs Blueberry achtgegeben hatte, die immer wieder gierig zum Buffet gelinst hatte, schaute mich nun auf eine Art und Weise an, die mir eine Gänsehaut bescherte.

»Lilly, ich möchte dir gerne etwas zeigen.«

Ich legte den Kopf schief. »Und was?«

»Gedulde dich, kleiner Sherlock.« Und mit diesen Worten nahm er mir die mittlerweile leeren Servietten aus der Hand, warf sie weg, umschloss meine Finger und führte mich nach draußen. Als die Glastür des Wintergartens hinter uns ins Schloss fiel, blieb ich für einen Moment stehen und genoss die abendliche Kulisse. Das Licht unzähliger Fackeln tanzte in der Dunkelheit und erhellte einen Weg, der von Kürbissen gesäumt war und zu einem hölzernen Podest führte, an dem Lichterketten wie ein Meer aus tausend kleinen Sternen funkelten. Schweigend liefen wir darauf zu und mit jedem Schritt wurde die Melodie von Hintergrundmusik lauter.

»Gewährst du mir diesen einen Tanz, Lilly Campbell?« In seinen türkisblauen Augen schimmerte das Meer aus Lichtern, die um uns herum leuchteten.

Sprachlos nickte ich, nicht in der Lage, Worte für diesen unvergesslichen Augenblick zu finden.

Jason legte einen Arm um meine Taille und mit seiner Hand umfasste er meine. Ich schmiegte mich eng an ihn. An den Hexer, der mein Herz höherschlagen ließ. Und an meinen Anker, der mir Wirbelwind einen sicheren Hafen bot. Diesen Moment gewährte ich uns. Ein kleiner Moment voll mit Gefühlen, die wir so lange hatten zurückhalten müssen. Wir tanzten zum Takt der Musik, hielten einander fest und dachten gar nicht daran, uns voneinander zu lösen. Die leise Melodie vermischte sich mit dem Pfeifen des Windes und hüllte uns ein. Es gab nur uns und ein Meer aus Emotionen, die wir bei uns trugen.

»Lilly?« Jason nahm mein Gesicht in seine Hände und schaute mich aus seinen türkisblauen Augen an.

»Ja?«, flüsterte ich.

»Ich liebe dich.«

Drei Worte. Zwölf Buchstaben. Und der schönste Klang, den ein Satz nur haben konnte.

»Und ich liebe dich«, erwiderte ich lächelnd und überbrückte die wenigen Zentimeter zwischen uns.

Dann küsste ich ihn, wie ich ihn noch nie zuvor geküsst hatte. All die Worte, Emotionen und Gefühle, die ich für den schwarzhaarigen Hexer mit den hypnotisierenden Augen empfand, lagen in diesem Kuss. In diesem Kuss, den er ebenso intensiv erwiderte.

Erst als die letzten Klänge der Musik verstummten, lösten wir uns schließlich voneinander.

»Wir sollten wieder zurückgehen. Gleich findet der Halloweentanz statt«, murmelte Jason an mein Ohr.

Ich nickte knapp und ließ zu, dass er nach meiner Hand griff und mich hinter sich herzog.

Mrs Blueberry und Shadow, die sich in der Zwischenzeit zu uns gesellt hatte, folgten uns freudig und tollten miteinander herum, während wir uns auf den Weg zum Wintergarten machten.

Allerdings kamen wir bloß einige Schritte weit, denn aus der Dunkelheit schälte sich ein blondhaariges Mädchen, das mir nur allzu bekannt vorkam. Völlig außer Puste eilte sie auf uns zu und versperrte den Weg.

»Jason! Lilly! Da seid ihr ja. Ihr müsst sofort mitkommen!«

»W-was ist geschehen?«, hörte ich mich sagen, während Jason »Vicky, was ist los?« von sich gab.

»Es ist etwas Schreckliches passiert … Lilly … deine Grandma …« Ihre Stimme versagte und ließ Panik in mir aufsteigen.

»Was ist mit meiner Grandma?«, presste ich hervor.

Vicky schaute zwischen uns beiden hin und her, wobei mir die etlichen Kratzer und Schrammen auffielen, die sich über ihr Gesicht und Dekolleté zogen. »Sie wurde entführt.«

»Entführt?« Ungläubig schüttelte ich den Kopf und die Welt um mich drohte zu verschwimmen. Nein. Nein, nein, nein. Nicht Grandma. Bitte nicht Grandma. Ihr durfte nichts passieren. Bitte nicht! Der Boden unter meinen Füßen begann zu schwanken und meine Kehle schnürte sich zu.

»Vicky, sag uns, was du weißt«, forderte Jason sie auf.

»Ich wollte zu Mrs Campbell … weil sie für mich in den letzten Wochen immer ein offenes Ohr hatte … und dann war da diese Gestalt …«, stotterte Vicky mit vor Angst geweiteten Augen. »Sie hat Mrs Campbell angegriffen und als ich dazwischengehen wollte … da hat sie mich überwältigt … ich konnte nur dabei zusehen, wie die Gestalt Lillys Grandma aus dem Gewächshaus geschleppt hat.«

Ein geschocktes Keuchen kam aus meiner Kehle und Übelkeit machte sich in mir breit.

»Was für eine Gestalt war es, Vicky?«, versuchte Jason ihr mehr Informationen zu entlocken.

»I-ich weiß es nicht. Auf jeden Fall war es ein Mann. Mit einem schwarzen Cape.«

Jason nickte knapp und schlang einen Arm um mich. »Wir dürfen keine Sekunde verschwenden. Lass uns im Gewächshaus nach Spuren suchen.«

In nächsten Moment spürte ich einen sanften Druck von Jasons Hand ausgehen, die mich dazu ermutigte, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Auch wenn ich mich gerade alles andere als in der Lage dazu fühlte. Aber Jason hatte recht. Wir durften keine Zeit verlieren. Jede Sekunde zählte.

Schweigend setzten wir uns in Bewegung und hasteten in Richtung Gewächshaus, wo noch immer ein Licht brannte.

Hastig stieß Jason die gläserne Tür auf und bedeutete uns, ihm nach drinnen zu folgen.

»Vicky, wo war die Gestalt, als du hier eingetroffen bist?«

Mit wirrem Blick schaute sie sich um und deutete dann auf das Lehrerpult. »Mrs Campbell hat ihre Tasche gepackt.«

»F-Fridolin?«, stotterte ich.

Vicky nickte und wie automatisch trieben meine Füße mich zu dem Pult, auf dem noch immer Grandmas Tasche stand. Vorsichtig strich ich mit der Hand darüber und war gerade im Begriff, sie zu öffnen, in der Hoffnung auf Antworten, als die Tasche sich plötzlich schüttelte und mit einem Satz auf den Boden hüpfte. Dann erschienen die kleinen krokodilartigen Beinchen und der stachelige Schwanz.

Ich kniete mich nieder und streichelte sanft über das weiche Leder. Erneut schüttelte sich die Tasche, nur dass sie nun anfing zu leuchten. Ein weiteres Mal streckte ich wie in Trance meine Hand nach ihr aus, doch Fridolin begann zielstrebig auf die Eingangstür zuzutrotten. Verwirrt blickte ich der Tasche hinterher und stand auf.

»Was will die –«, setzte Vicky an, wurde jedoch von einem lauten Klopfen unterbrochen, das von der Tasche ausging, die immer wieder gegen die geschlossene Tür knallte.

»Ich glaube, da möchte jemand raus«, erklärte Jason und eilte zur Tür.

Gemütlich – viel zu gemütlich für diese Situation – hob Fridolin die kleinen Beinchen und begab sich nach draußen in die Dunkelheit.

Wir folgten der Tasche und ich traute meinen Augen kaum, als ich begriff, dass Fridolin ein bestimmtes Ziel verfolgte.

»Offensichtlich weiß die Tasche mehr, als wir annehmen«, vermutete auch Jason und blickte von Fridolin zu uns.

»Na großartig. Wir laufen also einer Handtasche hinterher«, murmelte Vicky und schaute sich in der Gegend um.

Im Schneckentempo näherten wir uns dem Verhexten Wald, der gespenstisch vor uns aufragte. Einzig Jasons Lichtkugel, die er kurzerhand hervorgehext hatte, leuchtete uns den Weg. Innerlich war ich ein reines Nervenbündel. Ich wollte und konnte nicht akzeptieren, dass Grandma ebenfalls verschwunden war. Das durfte einfach nicht sein. Nicht meine Grandma. Die stärkste Frau, die ich kannte. Mit jedem Schritt hoffte ich, dass wir sie finden würden.

Während wir an der Steintafel vorbeistapften, ging mein Blick unruhig hin und her. Von Fridolin, der offenbar tiefenentspannt vor sich hin trottete, bis hin zu Mrs Blueberry und Shadow, denen die Angst in den Augen abzulesen war, und zu Jason, der mich besorgt musterte und gleichzeitig die Umgebung im Auge behielt.

»Shadow, sag dem Hexenrat Bescheid, wo wir langgehen, und führe ihn zu uns. Hol Colin und nimm Mrs Blueberry mit. Ihr werdet euch brauchen«, ordnete Jason an, bevor wir über die Waldgrenze traten.

Als Antwort erhielt er sowohl ein Krächzen als auch ein Bellen. Mrs Blueberry bedachte mich mit einem letzten besorgten Blick. Ich nickte ihr aufmunternd zu und Sekunden später verschwand sie hinter Shadow in Richtung Academy.

»Haltet ihr es für eine gute Idee, einer magischen Tasche in den Verhexten Wald zu folgen? Und das auch noch an Halloween! Ich sage es ja nur ungern, aber in dieser Nacht lauert die Gefahr hinter jeder Ecke«, entgegnete Vicky leicht hysterisch.

»Du kannst ja umdrehen, wenn es dir nicht passt«, zischte ich in ihre Richtung.

»Ach, damit euch am Ende noch etwas zustößt und die Gewissensbisse an mir nagen? Vergiss es«, gab sie zurück und verschränkte die Arme. Aber ich konnte ihr ansehen, dass mehr hinter ihrer Aussage steckte. Sie wollte uns helfen.

Gerade als ich dazu ansetzte, etwas zu erwidern, erklang ein Rascheln. Alarmiert blieb ich stehen und blickte mich um. »Hört ihr das auch?«

Vicky verdrehte bloß die Augen. »Was sollen wir hören?« Noch während sie die Worte aussprach, landeten unmittelbar vor uns zwei kleine Wesen, die ich nur allzu gut kannte. Dunkle Kobolde.

»Zwei Kobolde, uns gegenüber«, erklärte ich.

Und bevor wir überhaupt wussten, was geschah, fletschten sie ihre Zähne und machten einen bedrohlichen Schritt auf uns zu.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen war ich in Alarmbereitschaft und konzentrierte mich auf meine Magie, die nur darauf wartete, uns zu verteidigen. Neben mir positionierten sich auch Vicky und Jason, die offenbar genauso bereit waren zum Kampf.

»Worauf wartet ihr noch? Oder seid ihr plötzlich feige?«, provozierte Jason die Kobolde, nachdem ich ihm die ungefähre Richtung genannt hatte.

Allerdings schien sie das nicht zu stören, denn einer sprang mit einem Satz auf mich zu. Der dunkle Kobold krachte mit voller Wucht gegen meine Schulter und streifte mit seinen Fangzähnen mein freigelegtes Mal. Schmerzerfüllt schrie ich auf und griff nach ihm, um ihn von mir zu zerren. Die Magie tobte in mir und schoss in meine Fingerspitzen. Tief holte ich Luft, bevor ich lauthals schrie: »Rigida fiunt sicut statuae!« Binnen Sekunden erhellten die Lichter meines Amulettes den Nachthimmel und hüllten den Kobold fast augenblicklich ein. Sein Körper wurde starr und seine düsteren Augen schauten überrascht zu mir auf. Sekunden später segelte er zu Boden, wo er wie ein Stein liegen blieb. Ich schaute zu Vicky und Jason, die auch den zweiten Kobold mithilfe ihrer Magie zu Fall gebracht hatten.

»Na gut, das wäre erledigt. Können wir unseren Weg fortsetzen?«, schnaubte Vicky und strich sich einige verirrte Haarsträhnen aus der Stirn.

Wir nickten nur und Jason griff nach den ledernen Henkeln der Tasche, um sie hochzuheben. »Vielleicht kommen wir schneller voran, wenn Fridolin getragen wird.«

Aber kaum berührten deren kleine Beinchen nicht mehr den Boden, begannen sie wild in der Luft umherzustrampeln.

»Ich glaube kaum«, gab ich seufzend zurück und bedeutete Jason, die Tasche abzustellen.

Sofort marschierte Fridolin wieder zielstrebig den Pfad entlang. Schweigend folgten wir ihm und verloren kein Wort mehr über die Kobolde. Vermutlich, weil jeder von uns nicht wusste, was uns erwartete. Und wo wir hingeführt wurden.

Erst als nach einer Weile die Lichtung mit der ganzjährigen Blumenwiese vor uns auftauchte, blieb Jason stehen und blickte sich um.

»Spürt ihr das?«

»Was?«, fragten Vicky und ich im Chor.

»Diese unnatürliche Hitze, die mit jedem Schritt zunimmt.«

Stirnrunzelnd konzentrierte ich mich auf meine Sinne. Und tatsächlich. Eine Hitze, die nicht zu einer Oktobernacht passen wollte, hüllte uns ein.

»Aber woher –«, setzte Vicky an, wurde jedoch von Jason unterbrochen.

»Wo sind die beiden Felsen, die hier sonst immer gestanden haben?«

Ich blickte mich um und tatsächlich. Die Felsen waren spurlos verschwunden. Wie konnte das sein?

»Als hätte sie jemand verhüllt«, sagte Vicky verwirrt. »Doch weshalb?«

Fieberhaft dachte ich nach. Die zwei Felsen … die aussahen wie zwei Gesichter und die Wächter … mein Blick fiel auf Fridolin, der jetzt mit seinen kleinen Beinchen an einer Stelle zu scharren begann. Genau dieselbe Stelle, an der Mrs Blueberry schon gestanden und die Felsen angebellt hatte. Und dann fiel der Groschen. Wie automatisch trugen mich meine Füße zu der Stelle, an dem ich das Gestein im Normalfall vermutete. Nichts. Es war, als wären sie vom Erdboden verschluckt. »Die Felsen … sie sind spurlos verschwunden. Aber wie kann das sein? Und Fridolin setzt seinen Weg auch nicht weiter fort … ich glaube, hier ist etwas. Schließlich sind die Felsen die Wächter des Waldes. Was ist, wenn sie noch etwas ganz anderes bewachen?«, überlegte ich.

»Aber wie finden wir die Felsen? Wie können wir sie sichtbar machen? Hier ist nichts außer einer verdammte Blumenwiese«, erwiderte Vicky.

Kurz herrschte Stille und mein Blick ging von Vicky zu Jason, der sich nachdenklich durchs Haar fuhr. Dann schaute er zu mir. »Der Auffindungszauber.«

»Weißt du ihn denn noch auswendig?«, fragte ich.

»Ich denke schon«, sagte er und positionierte sich. Dann erhellte sein Amulett die Dunkelheit und er murmelte erneut diesen unverständlichen Spruch, wie bereits gestern im Keller. Binnen Sekunden schoss ein Lichtstrahl von ihm ausgehend auf die Stelle zu, auf der die zwei Felsen immer gestanden hatten. Als wäre dort eine unsichtbare Mauer, prallte der Strahl ab und tausend kleine Funken rieselten zu Boden.

»Verdammt«, fluchte Jason frustriert. »Wieso kann ich die Mauer nicht durchbrechen?«

»Vielleicht …«, dachte ich nach, »vielleicht war deine Magie zu schwach.«

Mit hochgezogener Augenbraue und ein wenig Kränkung im Blick musterte er mich. »Ich sehe dir an, dass du eine Idee hast, schieß los, Sherlock.«

»Lasst uns unsere Magie vereinen. Vielleicht kommen wir so gegen die unsichtbare Wand an.«

Vicky seufzte auf und reichte mir ihre Hand, die andere Jason. »Von mir aus.«

Ich griff ebenfalls nach seiner Hand und so schloss sich der Kreis. Jason atmete tief ein und aus, machte die Augen zu und konzentrierte sich auf den Hexenspruch. Nach wie vor waren die Worte unverständlich. Fast so, als würden sie, sobald jemand sie laut aussprach, in eine unbekannte Sprache wechseln.

Ich vertrieb den Gedanken schnell und fokussierte mich ebenfalls ganz auf meine Magie, die ich zu Jason rüberschickte. Gleichzeitig machte sich die Energie seiner und Vickys Magie in mir breit und ummantelte mein Herz. Als Jasons Worte verklangen, schaute ich dorthin, wo die Magie eben abgeprallt war, und stellte mir vor, wie all unsere Kraft darauf zuschoss.

Als der helle Lichtstrahl auf das unsichtbare Gestein zuraste, machte sich erneut Hoffnung in mir breit. Doch zu meiner Überraschung sprengte die Magie die Wand nicht, sondern umschloss die Silhouette der Felsen. Zumindest nahm ich an, dass es die Felsen waren.

Das Licht breitete sich aus und legte sich wie eine Decke um die Silhouetten. Und dann geschah es. Die Decke zerbarst in tausend Teile und darunter kamen die zwei Felsen zum Vorschein. Sie standen weiter als sonst auseinander und der Spalt zwischen ihnen bildete eine Art Eingang.

Erleichtert atmete ich auf. Wir hatten es geschafft. Zumindest dachte ich das für ein, zwei Sekunden. Denn im selben Moment braute sich über den Felsen eine Gewitterwolke zusammen, die einen Blitz nach dem anderen über den Eingang hinwegjagen ließ.

»Verflucht, was ist denn das jetzt?«, schrie Vicky.

»Wohl ein weiterer Zauber, der uns aufhalten soll«, gab Jason zähneknirschend zurück.

»Die Trainingsstunde bei Amelia hat sich definitiv gelohnt«, sagte ich und kanalisierte die Magie in meinem Amulett. Ich fokussierte das Unwetter vor unseren Augen und stellte mir vor, wie das Gewitter nachließ und nichts als eine Wolke übrig blieb. Dann lenkte ich meine ganze Magie, mit einem extra Schub Energie, in Richtung Wolke. Mit voller Wucht prallte der grün-blaue Lichtstrahl gegen die Blitze. Sie waren kraftvoll und schwer zu zerstören. Doch so viel Wut, Angst und Sorge brodelte in mir und ich war nicht bereit, jetzt aufzugeben. Wir würden durch diesen Eingang gelangen. Koste es, was es wolle.

Ich atmete tief durch, sammelte alle Magie in mir und feuerte einen weiteren Lichtstrahl auf die Gewitterwolke. Er verfehlte sein Ziel nicht und zu meiner großen Erleichterung verschwanden die Blitze nach und nach, bis nichts als eine graue Wolke übrig blieb.

»Verdammt, war das beeindruckend, Sherlock!«, staunte Jason.

Ich schluckte schwer und versuchte den aufkommenden Schwindel von dem hohen Magieverbrauch zu ignorieren. »Los, lasst uns herausfinden, was hier vor sich geht.«

Die beiden nickten zustimmend und gemeinsam näherten wir uns den Felsen. Mit jedem Schritt war ich mir sicherer, dass dort all die Antworten lagen, die so lange verborgen gewesen waren. Eine steinerne, von Erde übersäte Treppe führte in die Dunkelheit, in dessen Tiefen ein Licht zu schimmern schien.

Ich atmete tief ein und aus, bevor ich mich zu Jason und Vicky umdrehte. »Denkt ihr das, was ich denke?«


Kapitel 26
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Der Teufel kann nicht vernichtet, sondern lediglich gebannt werden. Sein Platz in dieser Welt ist ein Teil des Gleichgewichts zwischen Gut und Böse. Einzig mächtige Flüche können ihn für längere Zeit gefangen halten.

Auszug Grimoire – Kapitel 108

»Bist du noch völlig bei Sinnen? Wer weiß, was sich dort verbirgt!« Entgeistert griff Vicky nach meiner Hand.

»Was ist, wenn da unten Grandma ist? Und Tessa? Melina? All die anderen? Ich kann nicht hier oben bleiben, in der Annahme, dass jede Sekunde zu spät sein könnte!« Ich schüttelte Vickys Arm ab und schaute zu Jason. »Ich muss da runter.« Meine Stimme klang entschlossen, auch wenn alles in mir Gefahr schrie.

»Ich komme mit dir«, erklärte Jason und legte eine Hand auf meinen Rücken.

»Was ist mit dir, Vicky?«, fragte ich.

Sie seufzte und griff nach Fridolins Henkeln, der sich nun nicht mehr dagegen wehrte, getragen zu werden. »Habe ich denn eine andere Wahl?« Mit diesen Worten lief sie an mir vorbei, zielsicher auf die Felsen zu.

»Lilly.« Intensiv musterte mich Jason aus seinen türkisblauen Augen. »Egal, was uns da unten erwartet, ich werde an deiner Seite sein. Immer.« Es war ein Versprechen. An unsere Liebe. An unseren Zusammenhalt und an unsere Zukunft.

»Und ich an deiner, Jason Ravenwood.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte meine Lippen auf seine. Ein letzter Kuss, ein letzter Augenblick, bevor das Chaos über uns zusammenbrach. Als ich mich viel zu schnell wieder von ihm löste, bedachte ich ihn mit einem bedeutungsvollen Blick. In den ich all die Liebe legte, die ich für ihn empfand.

»Seid ihr bereit?«, fragte ich mit leicht zitternder Stimme.

Vicky und Jason nickten synchron.

»Ich gehe voraus, ihr bleibt hinter mir«, verkündete Jason, überholte Vicky und setzte den ersten Schritt in den Felsenspalt.

»Nein, Jason –«, entgegnete ich und versuchte mich vor ihn zu drängen, doch er blieb hartnäckig und machte einen weiteren Schritt hinein.

»Wird schon schiefgehen«, sagte Vicky achselzuckend und lief ebenfalls in die Grotte.

Ich atmete noch einmal tief durch und betete, dass bald Verstärkung kam. Dann folgte ich den beiden und dem schimmernden Licht.

Während wir die verschmutzten Stufen hinabstiegen, durchbrachen einzig unsere Schritte die gespenstische Stille, die uns umgab. Die Lichtkugel von Jason erhellte bloß spärlich den in den Stein geschlagenen Weg, dennoch entgingen mir nicht die etlichen Zeichnungen, die in die Felswände eingelassen waren. Sie stellten Hexen dar, die über Flammen tanzten, und für einen Moment betrachtete ich sie fasziniert. Dann jedoch wurde mir erneut bewusst, dass ich mich – wieder einmal – unter der Erde befand, mit einem Ziel vor Augen, das uns geradewegs in die Hölle schicken könnte. Wortwörtlich.

Ich versuchte mir einzureden, dass der Weg zum Tor der Anderswelt noch viel schlimmer gewesen war, doch mit jedem Schritt, den wir weiter in die Tiefe machten, schwand meine Selbstkontrolle etwas mehr. Was auch daran lag, dass die Umgebung immer bedrückender, furchteinflößender und düsterer wurde. Außerdem hüllte uns eine unnatürliche Wärme ein, die sich bei jedem Atemzug unangenehm um meine Kehle legte.

Plötzlich blieb Jason stehen und ich rannte beinahe in ihn hinein.

»W-was ist?«, fragte ich alarmiert.

»Hier ist eine Abzweigung, es gibt zwei Wege durch den Tunnel.« Er trat beiseite, sodass wir besser sehen konnten. Und tatsächlich. Zwei nahezu identisch aussehende Gänge öffneten sich vor uns.

Vickys Augen wurden groß. »Aber was machen wir –«

»Ihr nehmt die rechte Abbiegung«, hallte eine mir bekannte Stimme von den Wänden wider.

Zeitgleich wirbelten wir alle herum.

Und ich blickte in das Gesicht des Jungen, der mir ein Freund gewesen war. In die grünen Augen, die mich so oft freundschaftlich angeschaut hatten. Und auf dessen Lippen stets ein humorvolles Lächeln auf mich gewartet hatte.

Aber nun war da nichts mehr von zu sehen. Jetzt gab es bloß eine steinerne Fassade, die jegliche Emotionen von mir fernhielt.

»Edwards, was willst du hier?«, knurrte Jason und war mit schnellen Schritten bei Chris. Mit einem Ruck packte er ihn und drückte ihn unsanft gegen die Wand.

»Diese Kröte ist uns bestimmt gefolgt«, fluchte Vicky entnervt.

»Verdammt, Ravenwood. So eine nette Begrüßung hätte ich nicht erwartet«, provozierte Chris, wenig beeindruckt von Jasons Reaktion.

»Chris, rede!«, forderte ich ihn nun auf und machte einen Schritt in seine Richtung.

»Erst wenn Mr Bodyguard mich wieder loslässt.« Auffordernd ging sein Blick zu Jason.

»Vergiss es«, erwiderte dieser und drückte ihn noch fester gegen die Wand.

»Sollte Jason dich runterlassen, verrätst du uns dann, was du hier machst?«, verhandelte ich und verschränkte die Arme.

»Wie könnte ich je eine Bitte von dir abschlagen?«, antwortete Chris und ein hämisches Grinsen stahl sich auf seine Lippen.

»Lilly, ich halte das nicht –«, setzte Jason an.

»Lass ihn los«, befahl ich und trat noch einen Schritt nach vorne.

Mit wütendem Blick schaute Jason zu Chris und ließ von ihm ab. »Wehe, du verarschst uns. Dann bist du ein Häufchen Asche, bevor du Bab sagen kannst.«

Chris hob eine Augenbraue und richtete seine Basecap, die nach Jasons Aktion ein wenig verrutscht war.

»Ich wollte schon lange mit Lilly über das alles reden. Allein.« Genervt musterte er Vicky und Jason. »Aber da ihr wohl nicht so schnell verschwinden werdet, habe ich keine andere Wahl. Ehrlich gesagt bin ich euch gefolgt. Ich wusste, was ihr vorhabt, auch wenn das eine verdammt schlechte Idee ist …«

»Was ist eine schlechte Idee?«, unterbrach ihn Jason.

»Nur Geduld, Ravenwood. Dort am Ende des Tunnels liegt eine verschlossene Grotte, die seit vielen Jahrhunderten niemand gewagt hat zu öffnen. Wenigstens bis heute. Denn kurz vor Mitternacht wird die dunkelste Kreatur überhaupt wieder an Macht gewinnen«, erklärte Chris in die gespenstische Stille hinein. »Es ist alles vorbereitet und bald ist die Tat vollbracht. Zumindest, wenn ihr nicht rechtzeitig die Helden spielt.« Er schnaubte. »Obwohl ihr ohne mich vielleicht nie dort hingelangen würdet.«

»Wohin?«, flüsterte ich, kaum in der Lage, seinen Worten zu folgen.

»Zu der vordersten Grotte, hinter deren Gestein der Teufel gefangen gehalten wird.«

Kaum hatte Chris die Worte ausgesprochen, atmete ich hörbar ein und aus. Genau wie Vicky und Jason.

»Edwards, selbst wenn das wahr sein sollte und nicht nur ein erfundenes Ammenmärchen. Was tust du hier?«, knurrte Jason.

»Nun, ich möchte euch helfen.« Chris grinste uns nacheinander an.

»Schließlich möchte ich noch eine Weile etwas von meinem Cousin haben, wenn ich ihn doch gerade erst richtig kennengelernt habe.«

»Cousin?!«, warf ich verwundert ein. Ich verstand gar nichts mehr.

»Es ist wirklich bedauerlich, dass mein Vater seinen Sohn verschwiegen hat. Wir hätten bestimmt tolle Familienfeste feiern können, nicht wahr, Ravenwood?«

»Nein, das kann nicht … du bist nicht …«, erwiderte Jason kopfschüttelnd.

»Doch, bin ich. Ich bin der Sohn von Castor Ravenwood«, sprach Chris die Worte aus, die alles veränderten.

»Aber wie kann das sein?«, mischte sich nun Vicky ein, deren Gesicht jegliche Farbe verloren hatte.

»Ach, das ist ganz einfach. Ich trage den Nachnamen meiner Mutter. Sie ist auch die Hexe, von der ich meine Magie geerbt habe. Mein Dad ist nichts weiter als ein gewöhnlicher Mensch … noch.«

»Verdammt, ich wusste, dass Castor eines Tages Probleme machen würde und sein Besuch an der Academy einen Grund hatte«, fluchte Jason.

»Was meinst du mit noch?«, entgegnete ich.

»Er redet Schwachsinn, verdammt, und möchte uns ablenken, damit wir nicht weitergehen!«, zischte Vicky.

Jason hingegen starrte einfach nur Chris an. In seinen Augen spiegelten sich tausend Fragen wider.

»Falsch, denn ohne mich kommt ihr nicht schneller voran! Mein Vater wird in der heutigen Nacht Magie durch den Teufel erlangen. Monatelang hat er sich auf diesen Tag vorbereitet, hat getan, was der Teufel ihm in seinen tiefsten, sehnlichsten Träumen eingeflüstert hat. Zuerst hat Vater Mr Browns Seele vernichtet und sich dessen Körper zu eigen gemacht, um an die Academy zu gelangen. Näher an all das hier heran.« Chris machte eine ausladende Handbewegung. »Und in der Walpurgisnacht hat er dann das Gleiche mit Mr Ravenwood, meinem ehrenwerten Onkel, vollzogen. Und zu alldem war er nur imstande, weil dein Vater, Ravenwood, sich nicht an die Fortführung des Fluches gehalten und der Teufel wieder an Macht gewonnen hat. Was sich auch durch die entfesselten Geister und unnatürlichen Vorfälle in der magischen Welt geäußert hat. Alles das Werk der zurückkehrenden Macht des Teufels.«

»Was soll das heißen? Was hat er meinem Vater angetan?« Jason machte erneut einen bedrohlichen Schritt auf Chris zu.

»Dass du die letzten Monate nicht mit deinem Vater, sondern mit meinem geredet hast. Obwohl man es körperlich nicht sehen konnte.«

Ich atmete zittrig ein und aus.

»Willst du mir gerade wirklich sagen, dass die Seele von Castor in dem Körper meines Vaters steckt?«, knurrte Jason.

»Ja, richtig erkannt, Ravenwood. Dank des Rituals in der Walpurgisnacht. Und auch wenn ich anfangs meinen Vater bei seinem Vorhaben unterstützt habe, so musste ich doch schnell feststellen, dass das alles ziemlich abgedreht ist. Spätestens nachdem ich herausgefunden habe, dass er die Tiere und Elanor vergiftet hat. Darum habe ich mich auch von ihm und seinen Taten nach der Walpurgisnacht abgewandt. Und als mir zu Ohren gekommen ist, dass er die zwei Schüler hierher verschleppen wollte und sie dabei aus Versehen stark verletzt und anschließend zurückgelassen hat, habe ich versucht meinem Vater all das auszureden. Leider vergebens.«

»Moment mal, er ist für den Überfall auf die Tiere und Elanor verantwortlich? Aber weshalb?«, fragte ich ungläubig.

»Nun, die Tiere haben gesehen, wie mein Vater in der Nähe der Grotte herumgeschlichen ist, und Elanor ist offensichtlich in einen seiner Träume, die er mit dem Teufel geteilt hat, hineingestolpert«, erklärte Chris.

Ich blinzelte einige Male. Ein Puzzleteil nach dem anderen setzte sich zusammen und die grausame Wahrheit kam endlich ans Licht.

»Wieso hast du nichts gesagt?«, fragte ich ungläubig und starrte den Jungen an, der für mich ein Freund gewesen war.

»Ich habe versucht mit dir zu reden, nachdem du aus Irland zurückgekehrt warst, aber du wolltest nicht.« Kurz huschte ein dunkler Schatten über seine Züge. »Was ich verstehen kann, wenn ich bedenke, dass ich dich verhext habe.«

Ich riss die Augen auf. »V-verhext?«

»In der Walpurgisnacht war ich ebenfalls an der Mauer, an der Seite meines Vaters. Und ich musste dafür sorgen, dass du es vergisst. Genau wie die Fee und deine Grandma. Ich hatte keine andere Wahl.«

»Nein, das kann nicht sein«, flüsterte ich kaum hörbar, denn als hätte dieses Geständnis einen Schalter umgelegt, prasselten all die Erinnerungen an diese Nacht auf mich ein. Wie Chris seinem Vater den Dolch gereicht hatte, wie er zu mir geeilt war und sich versucht hatte zu erklären.

»Und du denkst, wir vertrauen dir jetzt einfach so?«

Chris seufzte. »Ich musste so tun, als wäre ich auf seiner Seite, trotz meiner Versuche, ihn davon abzuhalten.«

»Dann kannst du uns bestimmt auch verraten, weshalb er die Seite aus dem Grimoire gesucht hat. Du warst es doch, der in dem Schulleiterbüro mit ihm darüber gesprochen hat, oder?«, fügte ich hinzu.

»Er wollte sie vernichten. Schließlich hätte man ihm auf die Schliche kommen können, wenn jemand die Seite gelesen hätte. Aber er hat sie nie gefunden. Doch das war nur ein Nebenprodukt vom Großen und Ganzen.«

»Okay, jetzt ist Schluss mit dem Gerede, zeig uns, wo sich dein Vater befindet.«

Chris grinste, stahl sich an Jason vorbei und lief auf die rechte Abbiegung zu, in der wir einige Meter hinter uns ließen. Wenig später erschien eine Steinmauer vor uns, doch Chris hob eine Hand und murmelte: »Ostende nobis te.« Zeitgleich begann die Luft vor ihm zu flimmern und schwarz-silberne Funken rieselten zu Boden. Ich blinzelte ein paarmal, bis ich erkannte, dass Chris soeben einen verborgenen Eingang zum Vorschein gebracht hatte.

»Mein Vater hat eine weitere unsichtbare Schutzmauer errichtet. Aber die ist nun zerstört.« Er lief ein paar Schritte. »Nun kommt, lasst uns meinen Vater endlich besiegen und die Unschuldigen von hier fortschaffen, bevor es zu spät ist.«

Ich tauschte einen kurzen Blick mit Jason und er bedeutete mir mit einem knappen Nicken, dass wir ihm folgen sollten. Auch Vicky schien der Meinung zu sein, denn sie ging neben Chris durch den Tunnel, noch immer die Tasche in der Hand. Ich schluckte schwer und setzte mich gemeinsam mit Jason ebenfalls in Bewegung.

Kaum traten wir durch die nicht mehr vorhandene Schutzmauer, begrüßte uns eine unnatürliche Hitze. Viel wärmer, stärker und eindringlicher als die, die wir bereits kannten. Nachdem wir einige Meter weit gekommen waren, blieb Chris stehen.

»Dort vorne gibt es noch eine Abzweigung. Sie führt in den Vorraum, von dem aus man in die Grotte des Teufels gelangt. Mein Vater und auch die dreizehn entführten Hexen und Hexer, deren Magie sich der Teufel bald bedient, befinden sich dort«, erklärte er.

»Wieso eigentlich genau diese dreizehn Magiebegabten?« Die Frage sprudelte wie automatisch aus mir heraus.

»Weil sie alle zum herbstlichen Sternbild Pegasus geboren worden sind. Und da der Teufel im gleichen Monat wie die Hexen und Hexer auf Erden zu wandeln begann, ist es für ihn leichter, an ihre Magie zu gelangen und sich diese vollständig zu eigen zu machen. Also, so viel dazu. Ich werde jetzt vorausgehen und meinen Vater ablenken. Dann habt ihr leichteres Spiel, ihn anzugreifen und die Hexen und Hexer zu retten.«

»Ihn angreifen? Aber wenn er doch im Körper meines Vaters steckt, schade ich ja meinem eigenen Vater«, sagte Jason.

»Er hat mittlerweile wieder seinen eigenen Körper und Callums befindet sich in Gefangenschaft.«

Jason setzte gerade zu einer Antwort an, wurde jedoch von Chris unterbrochen. »Ich geh jetzt voran. Ihr folgt mir kurz darauf. Seid so leise wie möglich.«

Bevor jemand von uns noch etwas erwidern konnte, war Chris auch schon um die Ecke gebogen. Im selben Moment spürte ich Jasons Hand, die meine sanft drückte. Ich atmete tief ein und aus. Meine Gedanken schweiften zu Grandma. War sie ebenfalls dort gefangen? Ich hoffte einfach, dass es ihr gut ging und wir nicht zu spät kamen.

Plötzlich hallten Stimmen von den Wänden wider. Offensichtlich stand Chris seinem Vater gegenüber.

»Sohn, wo warst du so lange? Gleich ist es so weit.«

»Ich habe nur nach dem Rechten geschaut und sichergestellt, dass uns niemand auf die Schliche kommt.«

»Diese nichtsnutzigen Hexen und Hexer feiern doch ihren Halloweenball, die bekommen nichts mit und sobald ihnen etwas auffällt, ist das Ritual vollbracht.«

»Seid ihr bereit?«, fragte ich in Vickys und Jasons Richtung, die mir mit einem knappen Nicken zustimmten. Wie auf Kommando begann auch die Magie in mir zu brodeln. Ich war bereit. Bereit zu kämpfen, wenn es sein musste. Kurz bedeutete ich noch Vicky, Fridolin hierzulassen, und hoffte, er würde den anderen den Weg weisen.

»Gut, dann los.« Und im nächsten Moment bogen wir um die Ecke. Hinein in die wahr gewordene Hölle. Denn mit jedem Schritt, den wir machten, wurde es noch wärmer und wärmer. Die Hitze legte sich unangenehm auf meine Haut und brachte meine Adern zum Kochen.

Als wir wenige Sekunden später fast am Ende des Tunnels angekommen waren, bemerkten wir ein helles Licht und Stimmen drangen zu uns herüber. Und je näher wir kamen, desto genauer konnte ich erahnen, was für ein Szenario uns erwartete. Doch erst als Jason beiseitetrat und einen Lichtstrahl abfeuerte, der direkt auf einen älteren Mann zielte, bei dem es sich eindeutig um Castor Ravenwood handelte, schnürte es mir die Kehle zu.

Überall lagen Hexen und Hexer auf dem Boden verteilt. Überwiegend Schüler und Schülerinnen. Ich versuchte deren Gesichter auszumachen. Grandma. Tessa. Melina. Ihre Namen hallten in Dauerschleife durch meinen Kopf. Ich musste sie finden. Sie retten.

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie ein neuer Lichtstrahl erzeugt wurde, doch erst als Vicky mit erstarrten Zügen zu Boden ging, realisierte ich, dass dieser vom Feind ausgegangen war.

»Endlich kann ich Magie wirken, mit meinem eigenen Körper und nicht nur mithilfe von ihm! So wie er es mir versprochen hat! Noch ist es nicht vollbracht, aber schon bald werde ich die Magie des Teufels in mir tragen«, hallte Castor Ravenwoods Stimme zu uns hinüber, während er erneut einen Magieball formte und ihn in Jasons Richtung feuerte. Dieser wehrte ihn jedoch ab und schleuderte seinem Onkel eine Ladung Magie entgegen.

Ich nutzte den Moment und eilte auf die Hexen und Hexer am Boden zu, doch Chris versperrte mir den Weg.

»Lilly, lass als Erstes Mr Ravenwood frei! Er wird mit einem dunklen Hexenspruch festgehalten, den ich nicht brechen kann. Aber du bist mächtig genug!« Er deutete auf eine männliche Person, die zusammengesackt an der erdigen Wand lehnte.

»Ich weiß nicht, welcher …«

»Sprich mir einfach nach.« Chris holte tief Luft. »Solve vincula.«

Ich sammelte meine Kraft und konzentrierte mich auf Jasons Vater. »Solve vincula«, flüsterte ich und schickte meine Magie in seine Richtung. Doch außer einem grün-blauen Leuchten, das nun um ihn herumtanzte, geschah nichts.

»Es ist schwer, diesen Hexenspruch zu lösen. Versuch es noch einmal. Konzentriere dich mehr«, erwiderte Chris und wich dabei einer Ladung Steine aus, die Jason in Richtung Castor jagte.

Ich nickte stumm und rief meine Magie erneut. Sie tanzte durch meine Adern und wartete nur darauf, dass ich sie freiließ. »Solve vincula«, sagte ich nun etwas lauter, hob meine Hand und schickte meine ganze Kraft zu Mr Ravenwood. Die Farben meines Amuletts schlängelten sich über den Boden, auf ihn zu und ummantelten den regungslosen Körper. Ein weiteres Mal schickte ich eine Stoßwelle an Magie in seine Richtung und ein Meer aus Farben explodierte um ihn herum.

Ich atmete tief ein und aus und eilte auf ihn zu.

»Lilly, Vorsicht!«, brüllten Jason und Chris im selben Moment, doch bevor ich reagieren konnte, traf mich Magie. Dunkle Magie. Böse Magie. Die mich erstarren ließ. Bewegungsunfähig machte. Ich wollte schreien, doch ich konnte nicht. Meine Kehle war wie zugeschnürt und die Sicht verschwamm vor meinen Augen, die mir nicht mehr gehorchen wollten. An meine Ohren drang nur Castors hämisches Lachen, während er weitere Hexensprüche von Jason abwehrte.

Nicht mit mir. Das wirst du büßen, schoss es mir durch den Kopf, bevor ich die Gabe meiner Aura zu mir rief. Wozu war ich denn eine Aurenhexe, wenn ich mich nicht auch mit dieser Kunst verteidigte? Ich hörte in mich hinein. Versuchte einen klaren Kopf zu bekommen, mich nur auf die Auren der anderen zu fokussieren. Allen voran die von Castor Ravenwood. Was glücklicherweise nicht allzu schwer war, da ihn ein so düsteres Schwarz umgab, dass es selbst die tiefste Nacht einschüchterte. Tentakel, tropfend von Boshaftigkeit, schlängelten sich um ihn.

Doch es blieb keine Zeit, mich davon einschüchtern zu lassen. Ich sammelte meine letzte Magie und den Funken Aura, bevor ich meine Gedanken sprechen ließ: »Aura capit illum.« In Sekundenschnelle brach die Magie aus mir heraus und umschloss die schwarzen Tentakel der Aura von Castor. Meine Kraft bändigte sie und ließ sie gehorchen. Und auch wenn ich nichts sehen konnte, so wusste ich, dass sie ihn gefangen nahmen und ihm die Brust zuschnürten.

Ich ließ mir jedoch keine Zeit, um Triumph zu empfinden, und rief erneut die Magie. Durch die Anstrengung hatte ich kaum noch Reserven. Aber mir blieb keine andere Möglichkeit. Denn wie Chris sagte, nur ich konnte solch einen Hexenspruch lösen. Ich sammelte meine letzte Konzentration. »Solve vincula«, donnerte es laut und selbstsicher durch meinen Kopf. Dabei spürte ich, wie die Magie aus meinen steifen Fingerspitzen drang und mich einhüllte. Dann tanzten grüne und blaue Funken vor meinem inneren Auge, bevor sie zu Jasons Vater drangen, und nur wenige Sekunden später ließ auch der Druck auf meiner Brust nach. Erleichtert atmete ich auf, öffnete die Augen – und blickte direkt in die von Chris. Dieser stand mir gegenüber und warf abwechselnd einen Blick zu seinem Vater, der am Boden lag, und dann zu mir.

»Aber wie hast du … du warst doch …«, stotterte Chris kopfschüttelnd.

»Sie ist einfach verdammt stark«, entgegnete Jason und eilte zu seinem Vater, der sich verwirrt in der Gegend umschaute und an der Schläfe rieb.

»Sohn, was machst du hier?«

»Dich retten«, erklärte Jason und half seinem Vater auf die Beine.

In der Zwischenzeit lief ich zu Vicky und stellte zu meiner großen Erleichterung fest, dass sie sich aus ihrer Starre löste.

»Verdammt, das wird ein paar blaue Flecken geben«, murmelte sie genervt. Ich wollte gerade etwas erwidern, als ihr Blick an mir vorbeiging und ihre Augen groß wurden.

Alarmiert wirbelte ich herum. Aber wie, schoss es mir durch den Kopf, während ich versuchte zu begreifen. Denn die Aurententakel hätten Castor Ravenwood noch für eine Weile gefangen halten sollen. Doch nun stand er dort. Beide Hände ausgestreckt. Nur wenige Meter von ihm entfernt schwebte Chris, den Kopf in einer unnatürlichen Position.

»Du hast mich verraten! Mein eigener Sohn hat mich verraten! Ich sollte dir das gleiche Leid zufügen wie du mir!«, brüllte Castor und machte eine Handbewegung. Gleichzeitig keuchte Chris auf, als würde es ihm die Kehle zuschnüren.

»Lassen Sie ihn runter!«, schrie ich in seine Richtung und feuerte einen Hexenspruch auf ihn ab. Aber dieser erreichte ihn nicht, da er wohl eine Schutzmauer um Chris und sich erschaffen hatte. Panisch ging mein Blick zu Jason, der zu uns herübereilte.

»Ihr Narren, die mächtige Magie des Teufels brodelt in mir, ihr habt keine Chance.« Castor lachte boshaft.

»Wir müssen die Schutzmauer durchbrechen«, rief ich. »Egal wie!« Ich dachte an den Hexenspruch von Grandma, mit dem wir bereits in der Walpurgisnacht gesiegt hatten. Dann griff ich nach Jasons und Vickys Hand und umklammerte diese.

»Ihr müsst mir nachsprechen!«

Beide nickten zustimmend und ich erhob meine Stimme. »Demus per hos muros!« Die Magie strömte durch meinen Körper, in mein Amulett, ließ es heiß werden und verkündete mit einem Kribbeln meiner Fingerspitzen, dass sie bereit war.

»Auf drei!«, verkündete ich. »Ein, zwei, drei!«

»Demus per hos muros!«, hallten unsere Stimmen von den Wänden wider und ließen die Farben unserer Amulette tanzen. Ein Feuerwerk aus Farben entstand, das direkt auf die Schutzmauer zuraste und sie zum Bröckeln brachte.

»Haltet durch und richtet eure Magie konstant auf die Mauer!«, brüllte ich und stieß erneut eine Welle Magie in deren Richtung. Immer mehr und mehr begann die Mauer zu bröckeln und kaum brach sie mit den letzten Funken endgültig zusammen, da fiel Chris unsanft zu Boden.

Castor wirbelte zu uns herum und hob einen Arm, während er mit der anderen Hand unter sein schwarzes Gewand griff. »Mir reicht es jetzt mit euch!« Er holte eine silberne Klinge hervor, die mich verdächtig an den Dolch in der Walpurgisnacht erinnerte.

»Movere in unam partem«, brüllte Castor und plötzlich erhob sich die Klinge, wandte sich einmal um, sodass die Spitze direkt auf uns zeigte. Bevor ich begriff, was geschah, raste die Waffe direkt auf uns zu.

Ich schrie auf und auch Vickys Schrei hallte durch die Grotte. Der Dolch war zu schnell, zu präzise. Und in dem Moment, als ich realisierte, dass er direkt auf Jason zusteuerte, warf sich ein Schutzengel vor uns. Nur Sekunden später ging er zu Boden. Mit dem Dolch, der aus seiner Brust ragte, und Blut, das aus der Wunde quoll. So viel Blut. Viel zu viel.

Jason sank neben mir zu Boden und brach über seinem Vater zusammen. »NEIN!«

Sein schmerzverzerrter Schrei ließ mein Herz entzweibrechen und meine Seele weinen. Aber gleichzeitig begann Wut in mir zu brodeln, die sich mit meiner Magie vermischte. Ohne weiter nachzudenken, hob ich meine Hand, machte einen Schritt auf Castor zu und war gerade in Begriff, einen Hexenspruch abzufeuern, als plötzlich Schritte hinter uns erklangen und Stimmengewirr ertönte.

Unzählige Farben verschiedener Magieströme erhellten auf einmal den Vorraum zur Grotte und schossen auf Castor zu. Sie fesselten ihn, nahmen ihn gefangen und hielten ihn am Boden fest.

»Lilly! Was ist hier los?«, hörte ich nun Ryan schreien, der auf uns zugeeilt kam und mich beiseitezog.

Doch mein Blick ging wie automatisch wieder zu Jason, der sich in der Zwischenzeit erhoben hatte und gemeinsam mit den Mitgliedern aus dem englischen und irischen Hexenrat auf Castor Ravenwood zumarschierte. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und seine Miene war ausdruckslos. Als er ihn erreichte, blieb er stehen und schaute auf ihn nieder. »Du bist nicht mein Onkel. Du bist nur der Mann, der das Leben seines eigenen Bruders auf dem Gewissen hat!«

»Dein Vater hat mir meine Magie gestohlen! Die Magie hätte mir gehören sollen, nicht ihm!«, zischte Castor.

»Das hattest du nicht zu entscheiden. Die Magie sucht sich den stärkeren der Zwillinge aus. Und allein, dass du in der Lage warst, deinen eigenen Bruder zu töten, zeigt, was für eine schwache Seele du bist!«, brüllte Jason, und es lag so viel Schmerz in seiner Stimme, dass er mich direkt ins Herz traf. Dann drehte er sich um und sagte an Amelia gewandt: »Ich bin mir sicher, ihr werdet dafür sorgen, dass die Gerechtigkeit siegt.«

Amelia nickte. »Das werden wir. Führt ihn ab!«, befahl sie den anderen Ratsmitgliedern.

Nur Sekunden später wurde Castor unsanft nach draußen befördert. Dabei entging mir nicht der hasserfüllte Blick, den er uns zuwarf. Aber in diesem Moment war es mir egal. Denn nun, da dieser Schrecken vorüber war, konnte ich mich auf die Hexen und Hexer fokussieren, die im Raum verteilt auf dem Boden lagen.

Aufmerksam ließ ich meinen Blick über die Gesichter schweifen. Und mit jeder Sekunde raste mein Herz schneller. Tessa, Melina, Grandma, Tessa, Melina, Grandma, hallte es immer wieder durch meinen Kopf. Wo sind sie?

»Sie liegen allesamt hier, Liebes«, sagte Amelia und nur wenige Sekunden später hakte sie sich bei mir unter und führte mich in die Nähe zweier Säulen.

»W-wo?« Ich scannte meine Umgebung weiter ab, doch sah die vertrauten Gesichter nirgends.

»Manchmal muss man genau hinschauen, um zu erkennen, wo sich Räume verbergen könnten«, flüsterte sie, hob eine Hand und streichelte einmal sanft die Luft, die leicht flimmerte. Sogleich flackerte es vor uns zunehmend stärker und der Magie-Vorhang fiel nieder. Ein weiterer Raum kam zum Vorschein.

Ich löste mich von Amelia und rannte los. Mit ganzer Hoffnung, aber auch Angst und Sorge. Und dann sah ich sie. Tessa, Melina und Grandma. Alle drei lagen nebeneinander auf dem harten Boden. Die Hände schlaff neben ihrem Körper.

»Sie wurden in einen Dauerschlaf versetzt«, erklärte Amelia ruhig.

»Und wie werden sie wieder wach?«, fragte ich panisch.

»Nun ja. Ich glaube, Fridolin hat da eine Lösung.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn und riss mich von Grandmas Anblick los, um im gleichen Moment die Handtasche zu entdecken, die seelenruhig auf uns zumarschierte.

Kaum trat Fridolin mit seinen kleinen Beinchen über die Schwelle, schüttelte er sich einmal.

»Er möchte, dass du ihn öffnest«, sagte Amelia.

»Ich versteh nicht …«, murmelte ich und lief auf die Handtasche zu. Unsicher, was mich erwartete, griff ich nach den Henkeln und öffnete sie.

Erst konnte ich nichts erkennen, da mich ein helles Licht blendete, doch als sich meine Augen daran gewöhnt hatten, sah ich es. Ich sah das, was mich so oft Überwindung gekostet hatte. Und weswegen ich mehrmals in brenzlige Situationen geraten war.

Den Trank, den ich für Grandma gebraut hatte, als ich in Irland gewesen war. Für den ich unter anderem in eine Wasserfallhöhle geklettert war und mich zum Tor der Anderswelt gewagt hatte.

»Lilly, deine Grandma hat dich nicht ohne Grund diesen Trank brauen lassen. Er soll durch Magie schlafende Hexen wieder zurückholen. Und du als junge Vollmondhexe, mit deinen wertvollen, neuen Kräften, konntest diesen Trank so brauen, dass er seine stärkste Wirkung entfalten konnte«, erklärte Amelia.

»Aber woher wusste Grandma …«

»Sie wusste es nicht. Sie hat nur geahnt, dass etwas Schreckliches passieren wird. Vor allem, nachdem Jason ihr den Brief seines Vaters gezeigt hat.«

Wie aufs Stichwort kam in dem Moment Jason auf uns zu und legte liebevoll seinen Arm um mich. »In der Zeit, als du in Irland warst, war deine Grandma meine Verbündete. Sie hat mich auch zum Hexenrat geschickt.« Kurz lächelte er, aber es war ein trauriges Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Ich wusste, es versuchte nur stark zu sein. Doch Tatsache war, dass er soeben seinen Vater verloren hatte. Tröstend legte ich meinen Kopf an seine Brust und griff nach seiner Hand. Wie sehr ich mir in diesem Moment wünschte, ihm einen Teil seines Schmerzes nehmen zu können.

»Meine Granny konnte ich nicht vollständig in alles einweihen. Zu wissen, dass der eigene Sohn zu so was in der Lage ist … ich wollte es ihr nicht zumuten«, fuhr er fort.

»Gib ihnen den Trank. Du wirst sehen, sie werden gleich wieder ganz die Alten sein. Genau wie all die anderen Hexen und Hexer, die in diesem Dauerschlafzustand sind«, sagte Amelia zuversichtlich.

Ich nickte bloß, bevor mir ein weiterer Gedanke durch den Kopf schoss. »Und was ist … was ist mit dem Teufel?«

»Das ist die Aufgabe des Hexenrats. Zwar ist er nach wie vor an die dreizehn Eisenketten gelegt und vermutlich viel tiefer unter der Erde, als wir es uns vorstellen können, doch wir können nicht ausschließen, dass er noch immer die Träume von Menschen beeinflusst, daher müssen wir den Fluch erneuern.«

»Und bedeutet das, dass die Nachfahren weiterhin jedes Jahrhundert heiraten müssen?«, fragte ich leise.

»Nein, unsere Magie hat sich über die Jahrhunderte weiterentwickelt und ist stärker geworden. Nur wissen wir erst seit dem Vorfall mit Castor, wo genau der Teufel gefangen gehalten wird. Aber das heißt auch, dass wir den Fluch regelmäßiger erneuern müssen.« Amelia lächelte mich an. »Kommt, lasst uns nach den schlafenden Hexen und Hexern schauen.«


Epilog
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Aufgeregt wartete ich vor dem Büro der Schulleitung. Ich lief auf und ab, schaute beinahe minütlich auf die Zeiger der großen Wanduhr, die sich viel zu langsam fortbewegten. Wie lange dauert die Entscheidung denn noch?, schoss es mir immer und immer wieder durch den Kopf. Kurz setzte ich mich auf den vorhandenen Sessel im Schottenmuster und wie automatisch ging mein Blick ein weiteres Mal zur Uhr. Sie waren schon über eine Stunde hinter dieser Tür. Nervös fuhr ich mir mit der Hand übers Gesicht. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es musste klappen. Musste, musste, musste. Eine andere Option gab es nicht. Erneut erhob ich mich, um mein unruhiges Herumgelaufe fortzusetzen. Doch zu meiner großen Erleichterung ging in diesem Moment endlich die Tür auf. Jason und Vicky traten in den Flur. Ihre Mienen undeutbar.

Hoffnungsvoll lief ich auf Jason zu, der sogleich nach meiner Hand griff und unsere Finger miteinander verwob.

»Sie beraten sich.« Als Jason sah, wie meine Augen groß wurden, fügte er hinzu: »Und du darfst bei der Verkündung ihrer Entscheidung dabei sein.«

Ich schluckte schwer. Mein Herz sprang mir beinahe aus der Brust, so schnell pochte es.

»Was ist, wenn sie sich dagegen entscheiden?«, fragte ich verunsichert.

»Dann finden wir eine andere Lösung«, bestärkte mich Jason und streichelte mit seinem Daumen beruhigend über meine Hand.

Gerade als ich ihm antworten wollte, ging erneut die Tür auf und wir wurden hineingebeten.

Jason hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. »Es wird alles gut, Sherlock.«

Bestärkt durch Jasons Zuversicht, folgte ich ihm ins Büro.Hinter uns her lief Vicky, die mindestens so nervös schien wie wir.

Ein paar Sekunden später ließen wir uns auf den Stühlen vor dem Schreibtisch nieder, hinter dem zwei Frauen und ein Mann standen. In der Ecke saß zudem Mrs Ravenwood, die uns zuversichtlich zunickte. Den Mann in der Mitte erkannte ich sofort. Mr William. Als mein Blick den seinen streifte, zwinkerte er mir freundlich zu und hob dann eine Mappe hoch. Er rückte noch einmal seine rundliche Lesebrille zurecht, bevor er die Unter­lagen vor sich ausbreitete und zu lesen begann:

»Kraft meines Amtes als Mitglied des englischen Hexenrates verfüge ich hiermit, unter Berücksichtigung der neuesten Ereignisse, die Auflösung der Verlobung zwischen Jason Ravenwood und Vicky Davies.«

Und dann fiel mir eine Last von den Schultern, die mich seit so vielen Monaten begleitet hatte. Es war geschafft. Wir hatten es geschafft. Mein Blick ging zu Jason, der mich voller Zuneigung anschaute. Er drückte sanft meine Hand und das war so viel mehr als eine einfache Geste. Es sagte: Wir haben es geschafft.

»Eine Verlobung, die mit dem Feuer der Walpurgisnacht als Zeuge einherging, ist in den meisten Fällen nicht zu lösen. Doch ihr habt in der Halloweennacht wahre Größe und Mut bewiesen. Hinzu kommt die Tatsache, dass wir durch das neu erlangte Wissen, wo der Teufel gefangen gehalten wird, immer zu Halloween einen Fluch aussprechen werden, der den Teufel für ein weiteres Jahr festsetzt. Dies ermöglicht die Abschaffung dieses uralten Heiratsschicksals. Zudem möchte der Hexenrat seinen Dank aussprechen. Eure Namen werden in Ehren gehalten.«

Alle drei Ratsmitglieder nickten uns noch einmal zu, bevor sie den Raum verließen.

»Siehst du, ich sagte doch, dass alles gut wird«, waren Jasons erste Worte, als er aufstand, mich mit sich hochzog, die Arme um mich schlang und seine Lippen auf meine legte.

Von mir aus hätten Stunden vergehen können, doch am Rande nahm ich Finleys Stimme wahr, der offensichtlich seine Freundin abholte und sich mit ihr über die guten Neuigkeiten freute. Wir lösten uns voneinander und lächelten die beiden aufrichtig an, die sich nun mit einem Winken von uns verabschiedeten.

Während ich ihnen nachschaute, dachte ich über die vergangenen vierzehn Tage seit der Halloweennacht nach. So viel war seitdem passiert. Castor war von dem englischen Hexenrat in Gewahrsam genommen worden und Chris hatte seinen Fehler eingesehen. Außerdem hatte Elanor endlich mit dem Kapitel ihres Überfalls abschließen können und die merkwürdigen Vorfälle in der magischen Welt waren zurückgegangen. Zudem hatte sich Jason kurz vor Ryans Abreise mit ihm versöhnt und unser nächster Ausflug nach Irland war bereits geplant. Dennoch kämpfte Jason Tag für Tag mit dem Verlust seines Vaters. Doch solange wir einander hatten, würden wir alles bewältigen. Da war ich mir sicher.

»Granny, hast du eigentlich inzwischen über meine Bitte nachgedacht? Wäre es für dich in Ordnung, wenn erst mal du die Leitung der Academy übernimmst? Auch wenn ich natürlich weiß, dass du dich nie in dieser Position gesehen hast«, wandte sich Jason an Mrs Ravenwood, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte. Laut dem Erbe der Ravenwoods war es nun an Jason, die Academy zu leiten. Doch er hatte schnell festgestellt, dass er noch ein wenig Zeit brauchte, um diese Verantwortung zu tragen.

»Solange du die Schüler und Schülerinnen vorerst so gut es geht im Fach Bogenschießen unterrichtest und deinen Abschluss machst, bin ich mehr als glücklich«, erwiderte Mrs Ravenwood mit einem Lächeln auf den Lippen. Auch in ihren Augen war noch eine tiefe Trauer zu erkennen, geprägt von dem Verlust ihres Sohnes. »Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet, ich habe noch ein Treffen mit dem neuen Lehrer für das Fach Kunst der Magie. Zumindest, bis du den Posten übernimmst und ich wieder unterrichte.« Mrs Ravenwood zwinkerte Jason zu.

Wir verabschiedeten uns von seiner Granny und traten nach draußen. Die klare Luft des Novembers hüllte uns ein und verwelkte Blätter säumten den Hof der Academy.

»Weißt du, ich habe nie gedacht, dass ich schon so bald Schulleiter werden würde«, entgegnete Jason nach einer Weile.

Ich blieb stehen, wandte mich zu ihm um und griff nach seiner Hand. »Aber ich bin mir sicher, du wirst deinem Vater alle Ehre machen.«

Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich hoffe es. Er war ein tapferer Mann.«

»Und solange du ihn so in Erinnerung behältst, wird er immer in deinem Herzen weiterleben«, sagte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Danke, Lilly. Danke, dass du an meiner Seite bist«, erwiderte er leise und beugte sich zu mir hinunter. Mit seinen Lippen strich er hauchzart über meine, bevor er mir einen zärtlichen Kuss gab.

Als ich mich wieder von ihm löste, verwob ich meine Finger mit seinen. »Ich werde dich nicht mehr gehen lassen, Jason Ravenwood.«

»Ich dich auch nicht, Lilly Campbell.«

»Na, ihr zwei Turteltauben? Ich hoffe, ihr habt gute Neuigkeiten?«

Grinsend wirbelte ich herum und stand der Frau gegenüber, die ein Teil meines Zuhauses war. Mrs Blueberry preschte zu mir vor und stupste mich freudig an.

»Grandma, wir haben es geschafft! Und danke, dass du in der Zwischenzeit auf Mrs Blueberry aufgepasst hast.« Ich schloss sie fest in die Arme und atmete ihren vertrauten Duft nach Lavendel ein.

»Das sind erfreuliche Nachrichten. Natürlich, immer wieder gerne. Aber nun gut, ich muss mich beeilen, ich will heute Nachmittag noch die Buchhandlung für ein paar Stunden öffnen.« Grandma winkte uns noch einmal zu, bevor sie herumwirbelte und davoneilte. Biscuit und ihre Handtasche Fridolin trotteten gemächlich hinterher.

»Ich glaube, Mrs Blueberry und Shadow sind wirklich gute Freundinnen geworden«, sagte Jason mit einem Nicken zu meiner Gefährtin, die mittlerweile beobachtete, wie Shadow Kreise über unseren Köpfen zog und immer wieder aufkrächzte.

Ich lächelte. »Davon bin ich überzeugt.«

Das Gefühl des Angekommenseins erfüllte mein Herz. In diesem Moment war ich einfach nur glücklich. Mein Sternschnuppenwunsch war endlich in Erfüllung gegangen.

ENDE von Band 2
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Danksagung

Zwei Bände, knapp zweihunderttausend Wörter, über achthundert Seiten und eine Geschichte. Die Geschichte von Lilly, Jason, Grandma Charlotte, Mrs Blueberry und vielen anderen Charakteren, die mir über die Zeit ans Herz gewachsen sind. So viel Zeit ist vergangen, seit ich den ersten Satz in meinen Laptop getippt habe. Und daraus ist eine Fantasywelt entstanden, die sich für mich anfühlt wie nach Hause kommen. Umso schöner ist es, dass ich die Welt der Hexen mit euch teilen darf. Und deswegen geht mein größter Dank an euch. Danke, dass ihr bereits Band 1 so viel Liebe geschenkt habt. Danke für all eure lieben Nachrichten, Kommentare und Rezensionen. Danke für all die wundervollen Bilder und Videos, die mir ein Lächeln ins Gesicht zaubern. Ihr seid es, die die Ravenhall Academy lebendig werden lasst und der Geschichte dabei helft, nach draußen getragen zu werden. Danke für alles.

Ein weiteres Dankeschön geht an den Carlsen Verlag. Ihr seid das Zuhause der Ravenhall Academy und ich könnte mich darüber nicht glücklicher schätzen. Danke für einen unvergesslichen Release inklusive Bookbirthday-Party zu Band 1.

Ich danke auch euch, Pia und Yvonne. Ohne euch wäre die Ravenhall nicht dort, wo sie heute ist. Danke, dass ihr immer an die Geschichte geglaubt habt und mich mit euren wertvollen Ratschlägen unterstützt.

Weiter geht es mit einem Dankeschön an meine Familie.

Liebe Mama und Papa, danke, dass ihr immer für mich da seid und mit mir mitfiebert. Michi und Chrissi, ihr seid die tollsten Geschwister, die man sich wünschen kann.

Und danke an dich, Kai, dass ich mich immer auf dich verlassen kann und ich bei dir sein kann, wie ich bin.

Und wie auch in Band 1 spielt das Thema Freundschaft weiterhin eine wichtige Rolle. Und während der Entstehung von Ravenhall 1&2 haben mich wundervolle Freund*innen begleitet.

Liebe Norena, du bist meine beste Freundin, mein Fels in der Brandung. Danke für jeden Ratschlag und immer Da-Sein.

Liebe Kayli, danke, dass du mich immer unterstützt und ein offenes Ohr hast.

Liebe Elle, danke, dass du an meiner Seite bist. Du bist meistens die erste und letzte Person, der ich am Tag schreibe.

Liebe Bibi, danke, dass du mich seit dem ersten Satz der Ravenhall begleitest.

Danke auch an die WhatsApp-Gruppe BBA. Ihr habt mir viele Zweifel genommen, mich aufgebaut und seid immer für mich da. Beril, Lily, Bibi, Elle und Jannik – ihr seid wundervoll.

Ich danke euch für alles.

Eure Julia

Warthausen, den 18. 06. 2023
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Titel jetzt kaufen und lesen

Eine Hexe, die zur Elite gehören will. 
Ein Vampir, der sich nach Freiheit sehnt. 
Ein Kräftetausch, der das Vorhaben des anderen unmöglich macht.

Den Semesterbeginn an der Turadh Academy hat sich die 18-jährige Hexe Luce ganz anders vorgestellt. Bereits beim Einstandsfest geraten die vier verfeindeten Arten der Academy heftig aneinander. Um die Wogen zu glätten, verfügt die Universitätsleitung einen Kräftetausch unter den Studierenden, welcher Luce zum Verhängnis werden könnte. Denn mit ihrem Partner, dem gut aussehenden Vampir Cailan, teilt sie nicht nur die Gegenwart, sondern auch einen Kuss in der Vergangenheit, der niemals hätte passieren dürfen. Cailan hat nicht vor, seine Prüfungen zu bestehen, und setzt damit Luce' Zukunft in der magischen Welt aufs Spiel, denn wenn einer von ihnen versagt, verlieren beide ihre Magie. Doch gerade als sie sich trotz ihrer unterschiedlichen Ansichten näherkommen, erschüttert eine Welle von Vermisstenfällen die Academy – und jedes Mal führt die Spur zu Cailan … 

Willkommen an der Turadh Academy. Werde Teil der magischen Elite.

//Alle Bände der Reihe um »Turadhs Elite«:
-- Band 1: Bonds of Blood and Magic
-- Band 2: TBA.// 

Titel jetzt kaufen und lesen
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Fallen Kingdom 2: Zerbrochene Wahrheit

Müller-Braun, Dana

9783646609134

400 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Endlich die Fortsetzung des SPIEGEL-Bestsellers!
**Macht, Intrigen und ein uraltes dämonisches Erbe**
Ohne ihre Erinnerungen wird Navien, erste Heroe des Fürstengeschlechts der Wahrheit, zunehmend von ihrer dämonischen Seite heimgesucht. Sie ahnt nicht, welch uraltes Erbe sich in ihr verbirgt … Die Wahrheit der Worte führt sie in das Reich des Lichts und zu einem Geheimnis, welches in den sieben Fürstentümern der Todsünden seit Jahrtausenden von den Adelsfamilien verborgen wird: Die Macht der Fürsten ist an Anker in dieser Welt gebunden. Nur wenn sie gefunden und zerstört werden, kann die Ordnung der Welten wiederhergestellt werden. Doch um den erneuten Kampf gegen die Unterwelt zu gewinnen, ist Navien auf einen Erzengel angewiesen, an den sie sich nicht mehr erinnert, ihr Herz allerdings schon ...

Begeisterte Leser*innen-Stimmen zu Band 1:

»›Fallen Kingdom - Gestohlenes Erbe‹ von Dana Müller-Braun ist eine einzigartige, komplexe und gutdurchdachte Geschichte, die einen in einen Sog zieht. Spannende Elemente, vielseitige Charaktere und eine grandiose Storyline machen diese Geschichte zu einem absoluten Highlight.«

»Der Spannungsbogen nahm nie ab und auch die Zeilen und Sätze waren flüssig geschrieben. Die Seiten flogen nur so dahin.«

//Dies ist der zweite Band der düsteren High-Fantasy-Dilogie »Fallen Kingdom«. Alle Romane der romantischen Dämonen-Fantasy:
-- Band 1: Gestohlenes Erbe
-- Band 2: Zerbrochene Wahrheit//
Diese Reihe ist abgeschlossen.

Titel jetzt kaufen und lesen
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How to Love A Villain (Chicago Love 1)

Seyfried, Leandra

9783646609622

446 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

**Kannst du dich von einem Very Bad Boy fernhalten – oder willst du es gar nicht?**
Als Tochter des Bürgermeisters und Mitglied der Chicagoer High Society bewegt sich das Leben der 22-jährigen Devon in einem fest abgesteckten Rahmen. Lediglich ihr Verlobter Ian bringt mit seiner Position als Leiter des Gefängnisses einen düsteren Anstrich in ihr sonst so perfektes Dasein. Auch wenn er es gar nicht gern sieht, dass Devon für ihre Abschlussarbeit in Kriminologie gefährliche Strafgefangene aus seiner Anstalt befragt. Davon lässt sie sich jedoch nicht abbringen und interviewt sogar den verruchten und berüchtigten Tyler Fox – Sohn eines berühmten Gangbosses. Als sie schließlich selbst merkt, dass seine unfassbar charismatische Präsenz sie an ihre Grenzen bringt, ist es lange schon zu spät, um auszusteigen. Denn Tylers eindringliche Augen verfolgen sie bis in ihre schlaflosen Nächte hinein …
»Leandra Seyfried hat mit How to Love a Villain ein grandioses Debüt geschrieben, bei dem alles stimmt: intensive Emotionen, Spannung, Tiefe, Knistern und Wendungen von der ersten bis zur letzten Seite. Ich brauche mehr von Devon & Tyler!« (Buchbloggerin Marie von @Mariesliteratur)
Romantic Suspense mit einer Protagonistin, die selbst zum Bad Girl wird – elektrisierend und atemberaubend vor der Kulisse Chicagos!
//Dies ist der erste Band der knisternden New Adult Romance »Chicago Love«. Alle Bände der Reihe bei Impress:
-- How to Love a Villain (Chicago Love 1)
-- How to Keep a Villain (Chicago Love 2)
-- How to Save a Villain (Chicago Love 3)//

Titel jetzt kaufen und lesen
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Where Winter Falls (Festival-Serie 2)

Leagh, Ivy

9783646609141

464 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

**Es liegen Welten zwischen uns. Und doch trennt uns nichts.**

Tagsüber arbeitet Ella als Erzieherin, nachts veranstaltet sie als DJane verbotene Untergrund-Partys in Berlin, bei denen sie unzählige Feierwütige zum Tanzen bringt. Als eine davon hochgenommen wird, trifft Ella das erste Mal seit dem Rockfestival auf Polizist Otis und liefert sich kurzerhand eine heiße Verfolgungsjagd mit ihm. Eigentlich kann sie den ungehobelten Kerl nicht ausstehen – doch je öfter sie ihm anschließend über den Weg läuft, desto mehr entdeckt sie andere Seiten an ihm, die zeigen, dass hinter seinen Sprüchen ein tiefer Schmerz versteckt ist. Stück für Stück verliert Ella ihr Herz an Otis, auch wenn sie nicht sagen kann, auf wen sie sich da eigentlich einlässt. Und vor allem: wie ernst es ihm mit ihr ist.
Knisternde Emotionen, atmosphärische Vibes und ganz viel Gefühl – tauche ein in einen Sturm an Gefühlen, der dich sprachlos zurücklassen wird.
»Where Winter Falls« ist der zweite Band der gefühlvollen »Festival-Serie« bei Carlsen. Weitere Bände der New Adult Romance:
-- Where Summer Stays
-- Where Winter Falls
-- Where Spring Hides (erscheint im Frühjahr 2024)//

Titel jetzt kaufen und lesen
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Ravenhall Academy 1: Verborgene Magie

Kuhn, Julia

9783646608601

416 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

**Willkommen auf der Ravenhall Academy**
Mit allem hätte Lilly Campbell gerechnet, aber nicht damit, dass sie eine Hexe ist: Von ihrer Grandma erfährt sie, dass uralte Magie in ihr schlummert – und um diese zu trainieren, soll sie die Ravenhall Academy besuchen. Zwischen Hexensprüchen, mystischen Legenden und sagenumwobenen Wesen muss sich Lilly nun in dieser neuen Welt zurechtfinden. Dabei gerät sie immer wieder mit dem leider viel zu attraktiven Jason aneinander, der ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen will. Aber schon bald wird klar, dass auf Ravenhall nicht alles so ist, wie es scheint. Denn Lilly kommt einer dunklen Verschwörung auf die Spur, die das Erbe der Hexen tiefgreifend zu verändern droht …
Persönliche Leseempfehlung von der Autorin Stefanie Hasse: »Eine romantische Academy-Geschichte in einem zauberhaften Setting, in dem man sich sofort zu Hause fühlt!«
Julia Kuhn wurde 1996 in Süddeutschland geboren, wo sie auch heute noch mit ihrem Mann lebt. Wenn sie nicht gerade an neuen Geschichten schreibt, teilt sie Auf ihrem Instagram- und TikTok Account @july_reads Buchempfehlungen und erzählt über ihren Alltag als Autorin.
//Dies ist der erste Band der magischen Romantasy-Dilogie »Ravenhall Academy«. Alle Romane der zauberhaften Academy-Fantasy: 
-- Band 1: Verborgene Magie
-- Band 2: erscheint im Herbst 2023// 
Diese Reihe ist abgeschlossen.

Titel jetzt kaufen und lesen
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ich méchte dir danken. Meiner Debiitreihe,

Danbe, dass du mich zwei Jahre begleitet hast und es
¢ zuriickzukehren, Wenn

deinen Charakteren

die mir so viel bedeutet

mir nun erlaubst, immer in deine Wel

ich sie vermisse Danke, dass du mir mit

Freunde und Freundinnen fiirs Leben geschenkt hast. Danke
ven Niichte und Tage, in denen ich dein Abenteuer

fir die zauberhaft
schreiben durfte Danke, dass du es mir ermiigl[chr hast,

das zu erzihlen, Was mir o viel bedeutet. Und danke fiir all die
Gefiihle und unvergesslichen Momente, die ich mit dir erleben
durfte und och erleben werde. Du wirst immer einen grofen
Platz in meinem +terzen haben.

Deine Julia
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